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      Das Buch


      Uilleam MacRieve ist ein Lykae, der mit seinen Eltern und einem Zwillingsbruder im schottischen Hochland seine Kindheit verbrachte. Doch ein Sukkubus raubte kaltherzig Wills Unschuld. Seine Eltern, die diesem Drama Einhalt gebieten wollten, verloren dabei ihr Leben. Will ist gebrochen: Er glaubt, Mitschuld am Tod seiner Mutter und seines Vaters zu tragen, und die Misshandlungen des Sukkubus haben ihn mit tiefen Narben in der Seele zurückgelassen. Der mächtige Unsterbliche kann keine Liebe mehr empfinden, und er schafft es nicht, seine Bestie, die jedem Lykae innewohnt, zu zügeln. Gewalt, Brutalität und Zorn beherrschen sein Tun. Bis er eines Tages auf Chloe Todd trifft. Will erkennt in ihr umgehend seine Seelengefährtin. Aber das Schicksal ist trügerisch: Chloe ist die Tochter des Mannes, der sich mit dem Orden die Ausrottung der Unsterblichen zum Ziel gemacht hat. Will, der gerade erst aus deren Gefängnis entkommen konnte, ist fassungslos – auch wenn er sich unwiderstehlich zu der jungen Frau hingezogen fühlt. Da macht Will eine noch schrecklichere Entdeckung: Chloe ist zur Hälfte ein Sukkubus, der durch seine Berührung erweckt wurde! Alte Wunden reißen auf, und der Schmerz aus Jahrhunderten bricht über Will herein. Kann er es schaffen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und Chloe sein Herz zu öffnen?
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      Für die Lykae-Fans der


      Immortals-After-Dark-Gemeinschaft.


      Ich widme euch dieses Buch


      von ganzem Herzen.

    

  


  
    
      


      Prolog


      In den Wäldern von Murk, Schottland


      Vor einigen Jahrhunderten …


      In einem finsteren Wald, in einem kargen Land, stand ein verzaubertes Cottage. In seinem Inneren stritt Uilleam MacRieve mit seiner Gefährtin, Lady Ruelle.


      Wieder einmal.


      Während der Schneesturm vor der Hütte immer heftiger wurde, saß Will erschöpft auf der Bettkante und bereitete sich auf die Schlacht vor.


      »Nur noch ein einziges Mal, mein Geliebter.« Ruelle seufzte und zog die Seidendecke ein wenig beiseite, sodass ihre bloßen Brüste entblößt wurden.


      Früher hätte er jene wogenden Hügel begierig angestarrt, doch jetzt hatte er für ihre Spielchen nur noch einen finsteren Blick übrig. »Du weißt genau, dass ich nicht bleiben kann.« Immer diese Mätzchen. Merkte sie denn gar nicht, wie viel sie ihm an diesem Abend bereits abverlangt hatte?


      »Bis zur Morgendämmerung dauert es noch Stunden.« Sie erhob sich auf die Knie, sodass ihre verlockende Stimme direkt an seinem Ohr erklang. »Ich werde dich nicht lange aufhalten.« In ihren Worten lag der exotische Hauch weit entfernter Königreiche.


      In diesen nördlichen Landen der Lykae stellte Ruelle eine Rarität dar: Sie war eine fremdländische Frau, die sich in Spitze und Seide kleidete und nicht mit dem Schwert umzugehen wusste. Sie lebte ganz allein hier in den finsteren Wäldern von Murk, einem Ort voller Hexenringe und Flüche, voller Portale, die auf andere Ebenen führten, und uralten Geschöpfen, die sogar die Lykae fürchteten.


      Erst als die anderen Jungs ihn herausgefordert hatten, hatte Will es gewagt, jenen schaurigen Wald erstmals zu betreten.


      »Noch ein Mal?« Er stand auf, um sich zu waschen. Er wagte zu bezweifeln, dass er noch eine einzige Runde überstehen könnte. Nein, keine Runde – das würde ja bedeuten, dass es zwei Teilnehmer gab. »Und danach bettelst du nur um noch ein weiteres Mal.« Selbst wenn er körperlich dazu in der Lage wäre, musste er doch unbedingt nach Conall Keep zurückkehren, ehe es seiner Familie auffiel, dass er fort war. »Ich habe dir doch bereits jeden deiner Wünsche erfüllt.«


      Während er am Waschbecken stand, erblickte er sie in dem übergroßen Spiegel hinter sich – seine Ruelle konnte zuweilen ein klein wenig eitel sein. Im Schein des Feuers schimmerte ihr Haar rötlich, und auch ihre Wangen und Lippen waren passend dazu rot überhaucht und hoben sich deutlich von ihrer milchweißen Haut und ihren grauen Augen ab.


      Sie sah hübsch aus, wenn sie schmollte. Aber schließlich sah sie immer hübsch aus, ganz gleich, was sie tat. Sogar wenn sie sich liebten, war sie bezaubernd – im Gegensatz zu den Schlampen, mit denen sich seine älteren Cousins regelmäßig im Heu wälzten. Danach wirkten diese Frauenzimmer immer erschöpft und befriedigt zugleich, während sie aussahen, als hätten sie im Heu eine Schlacht ausgetragen: Ihre Gesichter und Brüste waren von der Anstrengung rot angelaufen, Kleidung und Haar unordentlich und zerzaust.


      Ruelle sah nie so aus. Mit einem Anflug von Bedauern gestand er sich ein, dass sie nie vollkommen … erfüllt gewesen war, wenn er sie verlassen hatte.


      Häufig bettelte und schmeichelte sie, bis er sich noch einmal mit ihr vereinte, und dann noch einmal, bis er schließlich vollkommen erschöpft war. »Sieh dich doch an – wer könnte mir daraus einen Vorwurf machen?«, fragte sie dann stets. Sie hatte ihm erklärt, dass seine Art auf sie wirke wie Katzenminze auf Katzen – allein sein Gesicht bringe sie zum Seufzen. Als er ihr einmal im Scherz vorgeworfen hatte, sie versuche, ihn umzubringen, hatte sie verärgert reagiert.


      Das Zusammensein mit ihr fühlte sich an, als würde man in eisigem Wasser schwimmen: belebend, bis die Eiseskälte einen in die Tiefe zu ziehen drohte. Von Zeit zu Zeit musste er all seine Kraft aufbieten, um überhaupt Luft zu schöpfen, wenn er unter ihr lag, weil seine Lungen sich so eingeschrumpft anfühlten.


      Er betrachtete diesen Umstand als beschämende Schwäche, denn Ruelle war wunderschön und sinnlich. Jeder junge Mann würde sich glücklich schätzen, in ihr Bett eingeladen zu werden. Aber sie war seine Gefährtin. Davon waren sie beide überzeugt.


      »Du könntest noch etwas essen.« Sie deutete auf das Festmahl, das sie für ihn vorbereitet hatte: Süßigkeiten und Delikatessen, die bei ihm zu Hause nur selten erlaubt waren. Er schüttelte den Kopf, da er schon mehr als genug gegessen hatte.


      Anfangs hatte sie ihn immer dazu verleitet, sich den Bauch vollzuschlagen. Lachend hatte sie ihn in seine schlanken Finger gekniffen und ihn für untergewichtig erklärt.


      Jetzt sagte er: »Nein, Ruelle. Ich gehe.«


      »Es ist deine eigene Schuld, wenn du so verführerisch bist.« Sie ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen, während er sich gründlich wusch. Gleich zu Anfang hatte sie ihn gewarnt, dass seine Familie in der Lage sein würde, sie an ihm zu wittern.


      »Du bist doch diejenige, die darauf besteht, dass wir diese Sache mit uns geheim halten. Wenn ich es nur meinem Va…«


      »Nein! Das ist unmöglich!« Sie erbleichte unter ihren rosigen Wangen. »Sie werden niemals akzeptieren, was zwischen uns ist.«


      »Dann muss ich rechtzeitig dort sein, um meine Pflichten zu erledigen.« Seine Arbeit begann bei Sonnenaufgang, und sein Zwillingsbruder Munro betrachtete es ohnehin bereits mit Misstrauen, dass sich Will jede zweite Nacht davonstahl.


      »Du entstammst einer der reichsten Familien des Landes – du gehörst zu den Wächtern, um der Götter willen –, und dennoch lässt dein Vater dich schuften wie einen Leibeigenen?«


      »Vater glaubt, dass das den Charakter formt.« Will zog sich die Tunika über den Kopf. Das enge Kleidungsstück schmiegte sich an Brust und Arme. Sein Zwillingsbruder und er wuchsen wie Unkraut, zu schnell für die geplagte Näherin in Conall.


      Er betrachtete sein Spiegelbild und fuhr sich mit der Hand über das magere Gesicht. Und trotzdem immer noch kein Bartwuchs?


      »Ah, Dùghlas MacRieve, der große Lord von Conall, sagt, es forme den Charakter? Dein Vater irrt sich – dein Charakter ist bereits ausgeformt, und zwar vorbildlich. Du hast dir das Recht erworben, als Mann angesehen zu werden.«


      »Ich weiß, dass ich ein Mann bin«, beteuerte er, während er dachte: Vielleicht bin ich noch kein Mann.


      Ach was, aber natürlich war er das. Jedes Mal, wenn Will und Ruelle sich zankten, begriff er, dass er wahrhaftig heranreifte zu einem ausgewachsenen Lykae. Erwachsene stritten, und sie wurden von Sorgen geplagt, die die Jungen nicht hatten.


      Doch wenn er erwachsen war, warum war er nicht imstande, sie zu befriedigen? Zu seiner eigenen Überraschung loderte Zorn in ihm auf. »Wenn du dich berufen fühlst, meinen Vater zu kritisieren, dann tu es so, wie es die Lykae tun: Sag es ihm ins Gesicht.« Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie schon. Ihre Spezies war dazu geschaffen, zu lieben, nicht um zu kämpfen. Die Vorstellung, Ruelle könne jemanden offen kritisieren, der so viel stärker war als sie, war lächerlich.


      Wie aufs Stichwort füllten sich ihre grauen Augen mit Tränen. Sogar wenn sie weinte, war sie hübsch. »Du weißt doch, dass ich das nicht tun kann. Ich kann ihnen niemals mein Gesicht zeigen, denn sie werden mich töten, nur weil ich bin, was ich bin.«


      Seine Eltern würden sie nicht unbedingt mit offenen Armen im Rudel aufnehmen, aber Ruelle übertrieb doch sicherlich, wenn sie deren Reaktion in so grausigen Farben ausmalte. »Kein Lykae würde jemals der Gefährtin eines anderen etwas antun. Die Verbindung zweier Gefährten ist uns heilig.«


      »Und wenn sie nicht an das glauben, von dem wir wissen, dass es wahr ist?« Sie zog die Seidendecke schützend über ihre Brüste. »Warum streitest du nur immerzu mit mir?«


      »Weil es mich krank macht, es so lange geheim zu halten.« In letzter Zeit lastete das Geheimnis immer schwerer auf ihm, aber er würde zumindest warten, bis seine Mutter ihr Kind zur Welt gebracht hatte, ehe er es preisgab. Die Schwangerschaft war noch nicht allzu weit fortgeschritten und zeigte sich erst so langsam. Ihre »drei Hübschen«, wie sie ihren Ehegatten, Will und Munro zu nennen pflegte, spürten, dass sie diesmal eine Tochter trug, und waren darüber außer sich vor Glück. Seine Mam wollte sie Isla nennen.


      Ein kleines Mädchen, das sie verwöhnen konnten? Selbst in diesem Augenblick verzogen sich Wills Lippen zu einem erwartungsfrohen Lächeln. Munro und er konnten es kaum erwarten, dass sie alt genug war, um jagen und fischen zu lernen.


      Aye, seine Familie konnte in dieser Zeit keinen Trubel brauchen. Am besten sah er zu, dass er jetzt so rasch wie möglich nach Hause kam. »Wir reden später darüber.«


      »Nein, werden wir nicht.« In ihren grauen Augen flackerte es jadegrün auf, was für gewöhnlich das einzige Anzeichen war, dass sie sich aufregte. »Wenn du meine Wünsche in einer derart wichtigen Angelegenheit nicht respektieren kannst, brauchst du in den nächsten vier Nächten nicht wiederzukommen.«


      Will erstarrte. Das Feuer im Kamin knisterte. Der Wind schleuderte Schneeflocken gegen die Fenster. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Oh doch.«


      »Vier!«, brüllte er ungläubig. »So hart willst du mich bestrafen?« Die längste Zeit, die er durchgehalten hatte, waren drei Nächte gewesen. Es war ihm so schlecht gegangen, dass er nur mit knapper Not überlebt hatte.


      »Ich wünschte, du würdest mich nicht dazu zwingen.«


      »Ich zwinge dich?« Immer war alles sein Fehler. Als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, war er in Panik geraten und hatte warten wollen, aber sie hatte nichts davon hören wollen, und das war allein seine Schuld, weil er für sie »einfach unwiderstehlich« war. Er hatte all die Geschenke, die sie ihm gemacht hatte, mit nach Hause nehmen wollen – in erster Linie, um sie seinem Zwillingsbruder unter die Nase reiben zu können –, aber sie hatte es ihm verboten. »Deine Eltern werden Verdacht schöpfen. Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass du in eine so engstirnige Familie geboren wurdest.«


      Und jetzt sollte er fast eine Woche lang nicht zurückkehren dürfen? Bei dem Gedanken an die Todesqualen, die damit auf ihn zukämen, rührte sich seine Lykae-Bestie. Obwohl sein Vater, seine Onkel und seine älteren Cousins ihn trainierten, damit er lernte, diese unbändige Macht in sich zu zügeln, ließ Will sie doch jedes Mal los, wenn er mit Ruelle schlief.


      »Eines Tages, Ruelle, wirst du es zu weit treiben.«


      »Ach ja? Und was wirst du dann tun?«, fragte sie mit triumphierendem Blick, denn sie kannten beide die Wahrheit.


      Er gehörte bis in alle Ewigkeit ihr, und das auf doppelte Weise: Sie war nicht nur seine Lykae-Gefährtin, sondern er hatte sich nach drei Abstechern in ihr Bett auch freiwillig an sie gebunden. Nun war er für den Rest seines Lebens an sie gekettet, beziehungsweise für die Dauer des ihren.


      »Doch ehe du gehst, mein Liebster, muss ich dich noch ein einziges Mal spüren.«


      Eine Welle des Schmerzes überrollte ihn, als sein erschöpfter Körper gegen seinen Willen reagierte und sich darauf vorbereitete, von ihr genommen zu werden. Er verzog das Gesicht, Panik stieg in ihm auf, seine Atmung wurde flacher. »Du hast mir versprochen, deine Listen nicht noch einmal einzusetzen!« Auf diese Weise hatte sie ihn anfangs dazu gebracht, mit ihr ins Bett zu gehen. Er erschauerte, als er sich daran erinnerte, und Übelkeit breitete sich in seinem Bauch aus, als er darum kämpfte, ihr zu widerstehen, wohl wissend, dass dies vergebens war.


      »Warum bekämpfst du mich?« Ihre Augen leuchteten grün, als sie die Decke fallen ließ. »Jeder Mann würde töten, um mit mir zusammen zu sein.« Sie glitt zu ihm hinüber, umarmte ihn und drückte sein Gesicht an ihre Brüste, an ihr duftendes weißes Fleisch.


      Er bekam keine Luft mehr. »Ich kann nicht – Ruelle, nein!« Doch seine Bestie war schon dabei, sich beschützend zu erheben.


      Sie zog sich zurück und packte ihn mit festem Griff beim Kinn. »Deine Augen färben sich blau«, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln. »Deine Bestie und ich werden uns um alles kümmern, so wie wir es immer tun.«


      »Du hast es mir versprochen!«


      Sie drückte ihn auf ihr Bett hinab und setzte sich auf ihn – die Stellung, die sie unweigerlich jedes Mal wählte. »Sieh dich nur an, mein Geliebter. Wer könnte es mir wohl verdenken?«


      Und dann wurde er in die Tiefe hinabgezogen …


      Conall Keep, nördlicher Außenposten am Dunkelwald von Murk


      Drei Nächte später


      Während des Tages hatten sich seine Qualen verschlimmert, bis Wills Körper nur noch aus Schmerz zu bestehen schien. Gegen Mitternacht hatte er das Gefühl, seine Knochen würden zerbersten. Draußen tobte ein Unwetter mit heftigem Sturm, doch die mächtige Festung Conall Keep kümmerte das nicht.


      Will saß auf seinem feuchten Bettzeug, schlang die Arme um den Leib und wiegte den Oberkörper vor und zurück, während er betete, er möge diesmal wenigstens von den Halluzinationen verschont bleiben.


      Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Heute Nacht würde er Ruelle aufsuchen.


      Die Vorstellung, in dieser Verfassung meilenweit durch einen Schneesturm zu laufen, ließ ihn erschaudern. Ganz zu schweigen davon, dass er den Wald mitten in der Nacht betreten musste, völlig allein und schwach. In diesem Wald wimmelte es von fantastischen Kreaturen und blutdürstigen Wesen aus anderen Reichen.


      Munro rührte sich in seinem Bett, das nicht weit von Wills eigenem stand, als spürte er selbst im Schlafe die Qualen seines Zwillings. Will beneidete Munro, der in seinem behaglichen Bett liegen bleiben durfte, warm und sicher in der uneinnehmbaren Festung ihrer Vorfahren.


      Dieser Ort war von ihnen für zukünftige Wächter des Waldes errichtet worden, für jene Krieger, denen die Pflicht auferlegt worden war, dafür zu sorgen, dass die Kreaturen von Murk niemals die Grenzen des Waldes überschritten – und dass kein Lykae sich je dort hinein verirrte.


      Als Will aufstand, um sich anzukleiden, und in seine Hose stieg, erwachte Munro und setzte sich auf. »Wohin gehst du?« Er zündete eine Kerze an, die den gemeinsamen Wohnraum erleuchtete.


      »Das geht dich nichts an.«


      Munros goldene Augen funkelten gekränkt. Seine Augen glichen den seinen bis ins kleinste Detail, nur wirkten sie … ernsthafter. Obwohl sie eineiige Zwillinge waren, besaßen Munro und er vollkommen unterschiedliche Persönlichkeiten. Will bezeichnete man häufig als ebenso impulsiv wie ihre Mutter, Munro als so ernst wie ihren Vater.


      »Früher hast du mir alles erzählt, Will.«


      Ruelle hatte ihn davor gewarnt. Sie hatte ihm geholfen, Munros eifersüchtigen Charakter zu erkennen. Munro war neidisch auf seinen Zwilling, und in ihm brodelte der Hass auf den geringfügig älteren Bruder, den Erben.


      Ich bin für mein Alter viel reifer. Munro weiß dies und kann es nicht ertragen.


      Ruelle hatte Will dabei geholfen, im Grunde die Fehler all seiner Freunde zu sehen.


      »Gehst du in den Wald?«, fragte Munro, der jetzt seine eigene Hose anzog. »Um diese Frau in dem seltsamen Haus zu treffen?«


      Ruelles in leuchtenden Farben bemaltes Cottage bildete einen krassen Gegensatz zur düsteren Monotonie des Waldes. Mit seinem reich verzierten Dachgesims und den zahlreichen Türmchen sah es aus, als stammte es aus dem Traum einer Fee. Dabei hatte Munro es noch nicht einmal von innen gesehen! Es war nicht nur fantastisch, sondern auch mystisch. Sie hatte ihm erzählt, es stehe schon seit Jahrhunderten dort und sei immun gegen den Zahn der Zeit.


      »Was weißt du von ihr?« Will versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren, als bei der nächsten Schmerzwelle alles vor seinen Augen verschwamm. Das Oberteil, das er gerade erst angezogen hatte, war bereits nass vom Schweiß.


      »Ich kenne die Geschichten, die man sich über sie erzählt.«


      »Dass sie eine hässliche alte Hexe ist, die junge Männer verführt und in ihr Verderben schickt? Dass sie sie füttert, bis sie schön fett sind, und sich dann von ihrem Fleisch ernährt? Die Gerüchte sind falsch.« Die Tatsache, dass Ruelle wahre Festmähler für ihn kochte und anschließend seinen Körper benutzte, um ihre Nahrung daraus zu beziehen, war Will dabei durchaus bewusst. »Wirst du es Pa sagen?« Oder, mögen die Götter es verhüten, ihrer Mutter. Keine Wölfin könnte grimmiger sein als Ailis MacRieve.


      Es war eine Sache, dass Wills Gefährtin einer anderen Spezies entstammte, doch eine ganz andere, dass er sie alle belog.


      »Nicht nötig«, erwiderte Munro ruhig. »Mam und Pa ahnen sowieso schon, dass du dich nachts davonschleichst.«


      »Weil du es ihnen verraten hast!«


      Wieder dieser gekränkte Blick, wie bei einem Tier, dem man einen Tritt verpasst hatte. »Du weißt doch, dass ich das nicht tun würde, Bruder.«


      Will … glaubte ihm. Bei solchen Gelegenheiten, wenn Munro sich immer wieder als loyal erwies, fiel es Will schwer, all die Dinge zu glauben, die Ruelle ihm erzählt hatte.


      Seine Bestie war ein Teil derselben Seele wie Munros. Sie sehnte sich danach, für alle Zeit an der Seite seines Bruders zu laufen. Sicherlich fühlte Munro genau dasselbe?


      »Was ist nur mit dir geschehen, Will? Warum sprichst du nicht mehr mit mir? Warum spielst und lachst du nicht mehr?« Munro wirkte misstrauisch und verletzlich – wie ein kleiner Junge.


      Sehe ich auch so jung aus? »Es ist kompliziert. Lass mich einfach nur tun, was ich tun muss, dann bin ich bald wieder zurück.« Will hatte sich fertig angekleidet. »Vielleicht reden wir dann.«


      Ohne einen Blick zurück eilte er aus dem Zimmer, lief die Haupttreppe hinunter und hinaus in die stürmische Nacht. Gerade als er das erste Knirschen von Schnee unter seinen Stiefeln spürte, hörte er eine Stimme. »Was glaubst du wohl, wohin du gehst, Uilleam Andriu MacRieve?«


      Mam. Oh Scheiße! Er wandte sich zu ihr um und versuchte krampfhaft zu verbergen, wie heftig er inzwischen zitterte.


      Sie trat aus den Schatten heraus und musterte ihn zwischen den wirbelnden Schneeflocken. Ihre Wangen waren rosig, ihre rehbraunen Augen schmale Schlitze. »Du warst heute zu krank, um zu den Mahlzeiten herunterzukommen – oder um deine Arbeiten zu verrichten –, und jetzt stiehlst du dich mitten in der Nacht davon?«


      Er hätte nicht so lange warten, sondern bereits letzte Nacht zu Ruelle gehen sollen. Wenn Mam ihn heute Nacht von ihr fernhielt … dann würde es nicht mehr lange dauern, und er würde den Verstand verlieren. Eine Halluzination tanzte am Rand seines Sehfelds. Die Dunkelheit drohte ihn zu verschlucken. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Beide Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment entzweibrechen.


      Sie legte den Kopf auf die Seite. »Du willst zweifellos ein Mädchen treffen. Dreizehn ist zu jung, mein Sohn. Dein Vater wird dir dasselbe sagen.«


      »Ich weiß, Mam. Tut mir leid.« Oh ihr Götter, meine Knochen!


      Als sie sein feuchtes Gesicht umfasste, wurden ihre Augen groß. »Ach, mein Uilleam, du glühst ja!«


      »Ich muss gehen!« Er konnte Ruelles Parfüm beinahe schon riechen und ihr Rouge schmecken, mit dem sie ihre Haut schmückte. Fast spürte er schon ihre milchweißen Arme, die sich um ihn legten. »Kannst du mir nicht vertrauen, Mam?«


      »Du bist krank, kannst nicht klar denken. Du darfst nicht in den Schnee hinaus, du gehörst ins Bett.«


      »Bitte, geh einfach wieder hinein und mach dir deswegen keine Sorgen. Ich komme bald wieder.«


      Sie packte seinen Arm und schrie über die Schulter hinweg: »Dugh! Komm raus! Sofort.«


      Will hörte zwei Paar Füße die Treppe zur Haupthalle hinunterstapfen. Pa und Munro.


      Verzweiflung überkam ihm. »Ich muss gehen!« Er riss sich von seiner Mutter los und versetzte ihr einen Schubs.


      Mam stolperte und fiel in den festgetretenen Schnee. Sie starrte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Will?«


      Er war entsetzt. Er würde lieber sterben, als ihr etwas anzutun. »Es tut mir so leid! Hab ich dir wehgetan? Oder dem Baby?«


      Ihre Hände legten sich auf ihren Bauch, als ob sie das kleine Mädchen beschützen wollte. Sie muss Isla vor mir beschützen?


      Doch dann trockneten Mams Tränen. Ihre innere Bestie erhob sich, ihre Augen färbten sich eisblau. Das war niemals, niemals ein gutes Zeichen. Scheiße!


      »Du hast mir nicht wehgetan, Junge«, knurrte sie. Ihre Fänge wurden länger. »Mach dir lieber Sorgen um deine eigene Haut.«


      Gerade als Pa und Munro aus der Tür traten, fuhr sie Will an: »Schaff deinen Arsch wieder rein. Sofort!«


      Pa half Mam auf die Beine, während er mit offenem Mund von ihr zu seinem Sohn blickte. »Hast du denn völlig den Verstand verloren, Will?«


      Aye! Über die Schulter hinweg warf Will einen Blick in Richtung Dunkelwald und dachte an den Moment der Erleichterung, das Ende seiner Pein. Er wimmerte …


      Sein Vater schloss seine feste Hand um Wills Nacken. »Rein mit dir!« Er zerrte Will auf einen Sitz vor dem großen Kaminfeuer der Haupthalle. Nachdem er das Gesicht seines Sohnes noch einmal genauer gemustert hatte, legte er ein weiteres Scheit auf.


      Jetzt, wo die hochgewachsene Gestalt seines Vaters vom flackernden Feuerschein umrissen wurde, sah er sogar noch einschüchterner aus als gewöhnlich. Will schluckte und warf seinem Zwillingsbruder einen Blick zu.


      Munros langsames Nicken und ruhiger Blick schienen zu sagen: Wir werden das durchstehen. Nur die Ruhe. Es half.


      Ihre Mutter setzte sich dicht neben ihren Gefährten. Mam und Pa waren einander immer nahe, als ob ihre Bestien mit einer unsichtbaren Leine aneinandergebunden wären.


      Ihr Zorn schien offensichtlich schon wieder zu verrauchen, als sie in Wills schwitzendes Gesicht starrte. »Dugh, wir müssen nach einem Medicus schicken.«


      »Ich fürchte, ich weiß, was ihm fehlt.« Pa wandte sich zu ihm um. »Wohin wolltest du gehen, Sohn?« Er schien die Luft anzuhalten.


      Will konnte ihm nicht ins Gesicht lügen. Außerdem vertraute er entgegen Ruelles hysterischen Vorhersagen darauf, was er über den Charakter seines Vaters – und das Gesetz der Lykae – wusste: Kein Lykae wird der Gefährtin eines anderen etwas antun. »Ich wollte meine Gefährtin treffen, eine Frau, die im Wald lebt.«


      Es folgte absolutes Schweigen, während seine Worte in der Luft hingen.


      Als Pa bestürzt den Atem ausstieß und Will den fassungslosen Blick seiner Mutter auffing, überkam ihn ein ungutes Gefühl.


      Ruelle hatte vorhergesagt, dass sie es nicht verstehen würden, aber sie hatte nie davon gesprochen, dass sie angewidert reagieren würden.


      Mam wandte sich an Pa. »Zu jung, oh ihr Götter, er ist zu jung«, murmelte sie. Dann erhob sie sich ein wenig wackelig, um eine Decke zu holen, die sie Will um die Schultern legte. »Wärme dich, mein Junge. Du hast eine lange Nacht vor dir.« Er registrierte mit Schrecken, dass sich in ihren Augen erneut Tränen sammelten.


      »Warum bin ich zu jung? Menschen heiraten, wenn sie nicht viel älter sind als ich.« Selbstverständlich hatte er diese Argumente vorbereitet, nach dem Vorbild dessen, was er Ruelle hatte sagen hören.


      »Die Menschen sind dazu gezwungen!« Pa begann auf und ab zu gehen. »In diesen rauen Landen werden sie kaum älter, als du jetzt bist! Aber du, Will, du kannst im Prinzip bis in alle Ewigkeit leben. Jedenfalls bist du viel zu jung, um einer wie ihr in die Fänge zu geraten.«


      Sprach er etwa von seiner Gefährtin? Offensichtlich tat er das.


      »Weißt du denn nicht, was sie ist?« Pa spuckte die Worte förmlich aus. »Sie ist ein Sukkubus.«


      »Doch, Ruelle hat mir das gleich gesagt.«


      »Aye, aber begreifst du auch, was das Wort bedeutet? Weißt du, was eine ihrer Art tut?«


      Wills Blicke zuckten hin und her. »Es bedeutet, dass wir auf eine besondere Weise verbunden sind, dass wir leiden, wenn wir nicht zusammen sind.« Wenn ein Mann sich drei Nächte mit einem Sukkubus gepaart hatte, nahm er ihre Essenz auf, ihr mystisches Gift, und band sich auf diese Weise bis zum Tode an sie.


      »Es bedeutet, dass sie ein Parasit ist«, sagte Mam. Tränen rannen aus ihren Augen. »Sie hat ihre Klauen in meinen Jungen geschlagen.« Er hatte seine Mutter noch nie zuvor weinen gesehen. »Sie hat dich vergiftet. Deshalb bist du krank.«


      »Dann muss ich zu ihr. Es ist jetzt drei Tage her. Wenn ich mich so fühle, wird es ihr genauso gehen.«


      Pa schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu dir kann sie sich einen anderen ins Bett holen. Ich wäre mehr als überrascht, wenn sie nicht einen ganzen Stall von Liebhabern hätte. Selbst im Wald könnte sie andere ködern.«


      Unmöglich. Ruelle liebte nur Will allein.


      Pa ließ sich neben Mam niedersinken. »Wie lange triffst du sie schon?«


      Will zögerte.


      »Wie – lange?«, fuhr Pa ihn in einem Ton an, der keinen Ungehorsam duldete.


      Will zwang sich, die Schultern durchzudrücken, als er antwortete. »Vor vier Jahren bin ich das erste Mal in ihrem Haus gewesen.«


      Pa sprang sofort wieder auf. Seine Mutter presste den Handrücken auf ihren Mund, um ein Würgen zu unterdrücken. War da etwa ein Funken Wut in den Augen seines Vaters aufgeglommen? Hatte er einen flüchtigen Blick auf dessen Bestie erhascht? Nie zuvor hatte Pa sie vor ihnen entfesselt.


      Sollte Will denn auf seine Gefährtin verzichten, nur weil Ruelle und er in unterschiedlichen Zeiten geboren worden waren? Wieso reagierten seine Eltern nur so heftig auf etwas ganz Natürliches? Für gewöhnlich waren sie nicht so voreingenommen.


      Will zog die Decke enger um sich. Er bemühte sich, sein Schaudern zu verbergen. Der Schmerz hämmerte wie eine Trommel in ihm. Er schlug auf ihn ein, zerbrach ihn. Seine Knochen …


      »Mein geliebter Junge«, brachte Mam mit erstickter Stimme heraus. Sie erhob sich. »Dies ist eine widerwärtige Perversion«, sagte sie zu Pa. »Ich begreife nicht, wie er ihre Gier überleben konnte, obwohl er noch so jung ist, weit entfernt von seiner Unsterblichkeit.«


      Überleben? Hätte er denn sterben können? Will war doch nur mit einer wunderschönen Frau im Bett gewesen.


      »Seine Bestie ist stärker als die meisten anderen, ein echtes Alphatier«, erwiderte Pa. »So wie Munros. Ich habe es schon früher festgestellt.«


      Will erinnerte sich. Pa hatte zugleich stolz und ängstlich geklungen. Die Bestie konnte ein Segen und ein Fluch sein, sie konnte Kraft verleihen, aber auch den Verstand vernebeln.


      »Hat sich deine Bestie erhoben, wenn du mit ihr zusammen warst?«


      Will nickte abwesend.


      »Sonst hätte sie dich getötet – und diese Tatsache war ihr wohlbekannt, Sohn.«


      Nein, das konnte nicht wahr sein. Nichts konnte ihn davon überzeugen, dass Ruelle jemals sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Sie konnte anspruchsvoll sein, ihn an seine Grenzen bringen, aber doch nur, weil er stark war und dies aushalten konnte. Er war in der Tat kräftig für sein Alter. Sie hatte dies wiederholt bestätigt.


      »Sieh nur, wie unser Sohn zittert. Das ist das Werk ihres Gifts. Wir müssen darauf reagieren!«, rief Mam.


      »Das werden wir, Liebes. Ich mache mich gleich bei Eintritt der Morgendämmerung auf den Weg in den Wald. Ich werde um die Erlaubnis bitten, eintreten zu dürfen. Die Ältesten werden sie mir sicherlich erteilen, ehe sie einen Welpen leiden lassen.«


      Reagieren? Will begriff immer noch nicht ganz, was sie sich eigentlich hatten zuschulden kommen lassen. Seine älteren Cousins trieben es immerzu mit irgendwelchen Frauen, und sie hatten damit begonnen, als sie kaum älter waren als Will jetzt.


      Doch ich habe sogar noch früher angefangen. Er sah zu Munro, auf der Suche nach einem Verbündeten. Munro warf ihm einen verwirrten Blick zu.


      »Nein. Dùghlas!« Mams Bestie rührte sich erneut. »Ich kenne ihre Art! Sie wird ihren Charme spielen lassen und dich manipulieren, bis auch du ihr verfällst. Die Männer dieses Rudels reden seit Jahr und Tag davon, sie aus dem Wald zu jagen, und nichts ist geschehen.«


      »Der Wald gehört nicht zu dem Gebiet, in dem wir Wache halten!« Pa fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und sie hat nie zuvor eins unserer Jungen ins Visier genommen. Sie hat noch nie einen unserer Männer vergiftet. Bis morgen Abend wird unser Junge wieder frei sein. Spätestens übermorgen, das schwöre ich dir.«


      »Frei?« Der einzige Ausweg war Ruelles Tod. »Ich … ich muss sie sehen. Nur heute Nacht.« Seine Gefährtin und er könnten fliehen.


      Ich soll meine Familie verlassen?


      Ein ganzes Leben lang immer wieder ertrinken …?


      »Nein!« Mam fletschte die Zähne. »Nur über meine Leiche! Du wirst sie niemals wiedersehen!«


      Pa legte ihr den Arm um die Schultern. »Warte einen Augenblick, Liebes. Nimm dir einfach einen Augenblick Zeit. Sammle dich. Denk an das Baby.«


      »Wenn ich die Kinder, die ich habe, nicht beschützen kann, verdiene ich es nicht, dass die Götter mir ein weiteres schenken!«


      »Schscht, Liebes! Ich werde mit ihm reden, und morgen werden wir dem ein Ende setzen. Geh, trink deinen Tee und beruhige dich.«


      Als sie den Raum verließ, warf sie einen letzten Blick über die Schulter zurück. Die Wut in ihrer Miene verwandelte sich in … Mitgefühl, als sie Will in die Augen sah. »Niemals eine wie sie, mein Uilleam.« Dann war sie fort.


      Mitgefühl? Dann wurde ihm schlagartig etwas klar. Ich habe ein Unrecht begangen. Ich habe Mam wehgetan.


      Zuvor hätte er am liebsten der ganzen Welt von Ruelle erzählt. Jetzt schämte er sich, auch wenn er immer noch nicht ganz begriff, warum das so war. Er hatte mit einer schönen Frau geschlafen, seiner Frau. Warum fühlte sich seine Haut dann so an, als ob sie von Maden übersät wäre?


      Seine Nase brannte, er sah alles verschwommen. Tränen? Er hatte Tränen so satt. Er hatte mehr als genug davon vergossen, in jenem ersten Jahr, in dem er mit ihr zusammen gewesen war. Seine Stimme brach, als er nun sagte: »Ich wollte nichts Unrechtes tun, Pa. Bist du wütend wegen meines Alters oder wegen dem, was Ruelle ist? Wie alt hätte ich denn sein sollen?«


      »Du bist noch nicht so weit, Sohn. Und wie deine Mutter schon sagte: Niemals mit einer wie ihr.«


      »Aber sie ist meine Gefährtin.«


      Sein Vater schlug die Fänge aufeinander, als hätte Will eine Blasphemie geäußert. »Nein! Das ist sie nicht!«


      So wütend hatte Will seinen Pa noch nie gesehen. Dennoch fragte er: »Woher weißt du das?«


      »Weil sie krank im Kopf ist!« Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar. »Wenn sie die Deine wäre, würde dein Instinkt sich laut und deutlich melden und dir sagen, dass sie es ist. Ist das geschehen?«


      Wills Instinkt, die innere Stimme, die alle Lykae besaßen, schwieg in ihrer Gegenwart für gewöhnlich. Doch nicht von Anfang an – er hatte ihn davor gewarnt, das Haus zu betreten, hatte ihn flüsternd vor der Gefahr gewarnt, die darin lauerte. Aber wie sollte von einer zarten Schönheit wie Ruelle eine Gefahr ausgehen? Die Vorstellung war ihm lächerlich erschienen.


      »Denk nach, Sohn. Wenn sie wahrhaftig deine Gefährtin wäre, hättest du den überwältigenden Drang verspürt, ihren Hals mit deinen Zähnen zu zeichnen. Und nach all dieser Zeit hättest du sie längst geschwängert. Aber ich weiß, dass nichts davon geschehen ist.«


      Will schüttelte den Kopf. »Ruelle muss die Meine sein, sonst würde ich doch nicht solche Gefühle haben«, murmelte er.


      »Nein, sie hat dich verzaubert, wie es die Art der Sukkuben ist. Erwachsene Männer werden von ihnen verführt und von ihrem verführerischen Gift in die Falle gelockt. In deinem Alter hattest du keine Chance.«


      Bei Pa klang es, als wäre sie eine Zauberin oder, schlimmer noch, eine Hexe. So wie es auch die Gerüchte besagten …


      »Du hast Zweifel. Ich sehe es in deinen Augen. Weißt du denn nicht, wie es ist, Sohn? Wenn du deine Gefährtin findest, fühlt es sich an, als ob die Götter selbst die Hände ausgestreckt hätten, um dich zu berühren, als ob deine Seele gebrandmarkt worden wäre. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Und du könntest dich keinesfalls freiwillig von ihr trennen, so wie es offenbar jahrelang mit diesem Sukkubus der Fall war. Will, merke dir meine Worte: Wohin auch immer deine Gefährtin geht, dorthin gehst auch du.«


      Will verzog das Gesicht, als eine Welle stechenden Schmerzes ihn überspülte. Pa redete einfach weiter, offenbar mit dem Ziel, ihn abzulenken. Er erzählte Will und Munro alles darüber, wie er Mam zum ersten Mal getroffen hatte, eine Geschichte, die sie schon früher gehört hatten. Doch heute Nacht wurden dadurch gewisse Aspekte von Wills erster Begegnung mit Ruelle in ein anderes Licht gerückt.


      Sie hatte ihn mit Süßigkeiten in ihr Cottage gelockt. Er hatte lange gezögert, hatte einerseits schreckliche Angst vor ihr gehabt, war andererseits aber auch fasziniert gewesen. Als er widerstrebend eingetreten war, hatte sie ihn mit Geschenken überschüttet, ihm Komplimente gemacht, als ob sie ihn … zähmen wollte.


      Oder sie hatte ihn in eine Falle locken wollen.


      Gerade als der Schein des Feuers schwächer wurde, befahl Wills Instinkt auf einmal: Rette sie!


      Pa und Munro mussten dieselbe Warnung erhalten haben. Sie sprangen sofort auf.


      »Ailis?« Pa legte den Weg zum Korridor mit langen Schritten zurück. »Komm und gesell dich zu uns.«


      Keine Antwort.


      »Liebes?« Sein Vater erstarrte und hob das Gesicht, um die Luft zu wittern. Will und Munro folgten seinem Beispiel.


      Mam war fort. Will konnte sie nirgendwo in der Festung wittern.


      Es gab nur einen Grund, wieso sie ihr Heim während dieses Unwetters hätte verlassen sollen.


      Blitzartig schoss Pa auf die Eingangstür zu. Will und Munro folgten ihm in den Schneesturm hinaus, sie rannten durch den Schnee und folgten Mams Geruch und Fußstapfen in Richtung des Waldes.


      Mit jedem Schritt verwandelte Pa sich mehr, und seine Lykae-Bestie trat an die Oberfläche. Seine Fänge und schwarzen Klauen wurden länger, sein Gesicht verformte sich, bis es dem eines Wolfs glich. Seine Muskeln schwollen an, der Schatten seines inneren Wolfs erhob sich und schwebte über seiner Gestalt – eine bösartige, hoch aufragende Kreatur mit wahnsinnigen weißblauen Augen.


      Will konnte sehen, dass sein Pa darum kämpfte, die wilde Bestie im Zaum zu halten, klar zu denken, nicht den Verstand zu verlieren.


      Damit er seine Gefährtin so gut wie möglich beschützen konnte.


      Will und Munro blieben rasch hinter ihrem verzweifelt davoneilenden Vater zurück. Zwei junge Lykae mitten in der Nacht im Wald. Sie hatten ihre Unsterblichkeit noch nicht erreicht und konnten daher ihre Verletzungen nicht regenerieren.


      Während das Unwetter an Stärke noch zunahm, näherten sich ihnen die Schatten. Der Schnee wirbelte umher, die Bäume bogen sich. Der Sturm heulte und störte Wills Gehör und Geruchssinn. Windböen trugen verwirrende Gerüche den weiten Weg vom Meer herbei, die er noch nie zuvor wahrgenommen hatte.


      Seine Zähne klapperten. Die schmerzenden Regionen in seinem Körper hatten sich vereinigt, sodass er sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte – die Knochen taten weh, der Kopf drohte zu zerspringen.


      Will spähte während des Laufens mit zusammengekniffenen Augen durch den Schnee, vermochte seinen Pa aber kaum auszumachen, der sich Ruelles Cottage rasch näherte. Zwischen den bemalten Läden leuchtete ein sanfter Lichtschein durch die beschlagenen Fenster.


      Pa rannte die Tür ein. Selbst über den Sturm hinweg hörte Will sein Brüllen.


      Voller Kummer und Leid.


      Nein! Ruelle konnte Mam unmöglich etwas angetan haben. Wills Mutter war eine Wölfin im besten Alter, so wild wie der Sturm. Ruelle war schwach und hilflos.


      Die Brüder stürmten durch die zersplitterte Tür, um gleich darauf angesichts des Anblicks, der sich ihnen bot, zu erstarren. Ruelle stand in ein Laken eingehüllt zitternd hinter einem verängstigten Jungen, der kaum älter als Will aussah.


      Vampir.


      Ihr natürlicher Feind. Hier, so weit im Norden? Will hatte noch nie einen gesehen, wusste nur, dass er diese Kreatur töten musste.


      Der Blutsauger schwang ein blutiges Schwert, um Ruelle vor Pa zu beschützen, dessen Bestie sich inzwischen vollständig erhoben hatte. Sie lag wie ein Schatten über ihm, ein schauerliches Ungeheuer, das sogar Will einen Schock versetzte.


      Kein Wunder, dass der Vampir vor Angst außer sich war. Aber warum war der Mann nur halb bekleidet? Wessen Blut war das an seiner Klinge? Wo war Mam?


      Langsam wagte Will sich tiefer in das Cottage hinein. Hinter dem Sofa … sah er sie.


      Einen Teil von ihr.


      Der Schock raubte ihm den Atem und dämpfte seine Gedanken. Er fragte sich vage: Wo ist nur der Kopf meiner Mutter?


      Das Gebrüll seines Vaters erschütterte das Häuschen, dass der Staub von den Balken rieselte.


      Der Vampir hätte sich davontranslozieren und im Handumdrehen an einen sicheren Ort teleportieren können. Doch er schien fest entschlossen, Ruelle zu beschützen – als ob er sie liebte. Mit einem gebrochenen Schrei griff er an, translozierte sich von einem Ort zum anderen um Pa herum und schlug mit brutalen Schwerthieben auf den Älteren ein. Doch dieser schien sie nicht einmal zu spüren.


      Immer wieder verschwand der Blutsauger, bis es Pa gelang, vorherzusehen, wo er als Nächstes erscheinen würde. Mit einem einzigen Hieb seiner gespreizten Klauen erledigte er den Vampir.


      Als sich Pa Ruelle zuwandte, wich sie zurück. Sogleich flossen ihre Tränen, als ob eine Pumpe in Gang gesetzt worden wäre. »Wir hatten keine Wahl. Sie hat uns angegriffen und wollte mich vernichten.«


      Während Pa mit einem mörderischen Blick in seinen eisblauen Augen auf sie zuschritt, beäugte Ruelle das Schwert des Vampirs, das in ihrer Reichweite lag. Doch anstatt es zu ergreifen, presste sie die gefalteten Hände an ihre Brust und flehte Will an: »Mein Geliebter, hilf mir! Er wird mich töten!«


      Sie verzichtete auf eine Waffe, um stattdessen um ihr Leben zu betteln?


      In diesem Moment begriff Will, dass sie immer noch ihre wertvollste Waffe besaß: ihre Tücke. Sie wirkte zerbrechlich, hilflos und so verdammt schön. Sogar jetzt noch spürte er den Drang, sie zu verteidigen.


      »Mein Geliebter, ich flehe dich an! Tu etwas!« Ihre Augen leuchteten grün.


      Zu seinem eigenen Entsetzen stellte er fest, dass er über die Leiche seiner Mutter hinweg auf Ruelle zustolperte. Ich habe unrecht getan. Obwohl er wusste, dass er seinem Vater in keiner Weise gewachsen war, baute sich Will vor seiner Frau auf …


      Pa fletschte die Fänge und versetzte ihm mit dem Handrücken einen gewaltigen Schlag ins Gesicht. Während Will zu Boden geschleudert wurde, erhob Pa erneut die Hand. Mit dem nächsten Schlag enthauptete er Ruelle mit seinen Klauen.


      Wie durch einen Schleier sah Will, wie ihr Kopf fiel. Doch ihr Körper brach nur langsam zusammen. Selbst im Tod war sie noch anmutig.


      Gleich darauf wich der Schmerz aus Wills Knochen, das Fieber sank augenblicklich. Sein Körper war frei. Doch sein Geist …


      Kummer, Schuldgefühle und Hass bekriegten einander in seinem Inneren.


      Pa fiel neben der zugedeckten Leiche ihrer Mutter auf die Knie. Munro musste eine Decke über sie gelegt haben.


      Will war völlig taub, unfähig, sich zu rühren. Falsch. Alles ist falsch. Alles meine Schuld.


      Irgendwie fand er die Kraft, sich zu erheben. Durch tränenfeuchte Augen blickte Will auf seine zerbrochene Familie.


      Munro kniete neben Pa, drückte dessen Schulter und weinte. Pa tätschelte unbeholfen Mams schlaffe Hand, während sich seine Bestie ein wenig zurückzog. In diesem Zustand war Pa immer unbeholfen, seine Hände zu groß, seine Klauen zu lang. Tränen strömten ihm über das wölfische Gesicht. Seine blauen Augen waren leer.


      Er hob Mams Hand an sein Gesicht. Als sie seine Wange nicht liebevoll streichelte, wie sie es tausendmal zuvor getan hatte, brüllte Pa noch einmal laut auf, doch sein Schrei endete in einem gramerfüllten Wimmern.


      Mam war wegen Will an diesen verfluchten Ort gekommen, sie wollte ihren Sohn retten. Er wusste nicht, was ihn mehr anwiderte: seine Rolle in alldem oder die Tatsache, dass er Ruelle beinahe so sehr betrauerte wie seine Mutter.


      Bei diesem Gedanken rammte er sich beide Fäuste gegen den Kopf, sein Gesicht eine verzerrte Grimasse. Was stimmt nur nicht mit mir? Krank, krank! Seine Bestie versuchte immer wieder, sich zu erheben, um Will gegen den Schmerz abzuschirmen, aber Will wollte die Qualen, brauchte sie.


      Seinetwegen war alles verloren. Ihre Familie zerbrochen.


      Oh nein, das kleine Baby. Die kleine Isla. Er raufte sich die Haare und fiel neben Munro auf die Knie. Alles meine Schuld.


      Er wünschte bei jedem Gott im Himmel, dass er einen blutigen Tod sterben möge, auf der Stelle, dass er sein Leben gegen das seiner Mutter eintauschen könnte.


      Munro drehte sich zu ihm um. Doch anstelle des Hasses, den Will erwartet hatte, flackerte in Munros nassen Augen Mitleid auf. Ich habe kein Mitleid verdient. Er wünschte, sein Vater hätte härter zugeschlagen und öfter. Er wünschte, Munro würde ihn schlagen.


      Weinend starrten Will und Munro einander an. Hasse mich, Bruder! So wie ich mich selber hasse!


      Nach einer Zeitspanne, die sich wie Stunden anfühlte, wandte sich Pa an seine Söhne. Seine Augen loderten vor Emotion. Aber es war nicht die Trauer, die Will erwartet hatte.


      Es war Entschlossenheit.


      Und Will wusste, dass sein Vater innerhalb einer Woche tot sein würde. Wohin auch immer deine Gefährtin geht, dorthin gehst auch du …

    

  


  
    
      


      


      »Feuer existiert in verschiedener Intensität. Eine heißere Flammenzunge kann eine andere verschlingen. Sicherlich kann die heißeste einen Mann reinwaschen.«


      – Uilleam Andriu MacRieve, Stammesfürst der Siedlung des MacRieve-Clans in Nova Scotia.


      »Leute, die still stehen, gelangen nie zur rechten Zeit an den rechten Ort.«


      – Chloe Todd, alias Baby T-Rex, Olympische Hoffnung, nichtsahnende Unsterbliche.
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      Starfire Stadium, Seattle,


      Endrunde der Fußballmeisterschaft der Frauen


      Gegenwart


      »Wenn du noch ein einziges Mal an meinem Trikot ziehst, Todd, kriegst du meinen Schuh in die Fotze!«, fauchte Nummer elf.


      »Wer hat dir verraten, dass ich das mag?«, keuchte Chloe mit weit aufgerissenen Augen. Chloe und ihre Mannschaftskameradinnen von Seattle Reign nannten diese Spielerin immer »lahme Kröte«, um sie zu provozieren. »Und wovon träumst du nachts, lahme Kröte?« Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, zog Chloe gleich noch einmal am Trikot von Nummer elf, während sie mit der viel größeren Frau um die bessere Position kämpfte.


      Fiese Sprüche und raue Sitten gehörten nun mal zum Profifußball dazu. Chloe war mit ihren Narben – und ihrem großen Mundwerk – der beste Beweis dafür.


      Auf der anderen Seite des Spielfelds ging der Ball ins Aus. Sie atmete tief durch und benutzte den Saum ihres Trikots, um sich das Gesicht abzuwischen. Als daraufhin ein wahres Blitzlichtgewitter ausbrach, verdrehte sie nur die Augen. Sie warf einen Blick auf die Tribüne, sah die Reihen ihrer männlichen Fans, die sich den nackten Oberkörper mit den Farben der Reigns angemalt hatten: Königsblau und Mitternachtsschwarz. In der Halbzeit hatten sie für sie You’ve Lost That Lovin’ Feeling gesungen und »Marry me, T-Rex« gebrüllt – das war ihr Spitzname beim Fußball.


      Obwohl sie die kleinste Mittelfeldstürmerin der gesamten Liga war – traditionsgemäß nahm eine große, kräftige Spielerin diese Position ein –, war Chloe möglicherweise die beste und auf jeden Fall ein Publikumsliebling. Es gefiel den Fans, wie leidenschaftlich sie auf dem Feld kämpfte und dass sie dabei auch noch Klasse hatte.


      Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar, während sie die vorangegangenen Spielzüge analysierte. Heute Abend war sie einfach nicht zu stoppen gewesen, und sie hatte Chancen und Wege gesehen, während sich die anderen Spieler in Zeitlupe zu bewegen schienen. Sie hatte bereits zwei Tore gegen die Boston Breakers erzielt, sodass es jetzt unentschieden stand. Noch ein Tor, und Chloe hätte einen Hattrick geschafft – keine schlechte Leistung in der Meisterschaft.


      Irgendwo auf der Tribüne beobachtete der Kotrainer der Olympiamannschaft aufmerksam diese Zitterpartie. Sogar Chloes Dad, der wegen seines Jobs ständig auf Reisen war, hatte sich die Zeit genommen, hier zu sein. Er stand ganz allein im Gang neben den VIP-Plätzen und gab ihr Handzeichen. Ihr Teilzeittrainer und größter Fan.


      Ja, sie war in diesem Spiel echt gut drauf gewesen. Doch zugleich war sie auch schrecklich nervös. Im Laufe der letzten paar Tage hatte sie einige … Veränderungen an sich beobachtet, als ob all ihre Sinne auf einmal überempfindlich wären.


      Oder sie wurde einfach verrückt.


      In manchen Momenten hatte sie das Gefühl, ihre Augen würden sich in Sucher verwandeln, wie bei einem Fotoapparat. Außerdem hörte sie immer wieder Geräusche aus viel zu großer Entfernung. Auch jetzt wieder hätte sie schwören können, dass sie die Pfefferminzbonbons in der Tasche ihres Trainers riechen konnte. Und den Lippenpflegestift mit Kirschgeschmack, den einer der Fans trug. Außerdem wachte sie in letzter Zeit jede Nacht schweißnass aus bizarren Träumen auf, die sie völlig aus der Bahn warfen …


      Der Schiedsrichter blies in seine Pfeife, der Ball war wieder auf dem Feld. Jegliche Unruhe war vergessen. Chloe und die lahme Kröte begannen erneut, um die beste Position zu kämpfen.


      »Sieh zu und staune, Dumpfbacke«, rief Chloe, während sie herumwirbelte und ihrer Gegnerin auswich. Sie nahm einen weiten, hohen Pass mit dem Innenrist an, drehte sich blitzschnell in die andere Richtung und legte sich den Ball für den Schuss vor …


      Mit einem Mal stolperte sie. Über all den Lärm im Stadium hinweg hatte sie ein einzelnes Handy so laut klingeln gehört, dass sie zusammenzuckte. Die lahme Kröte fackelte nicht lange, und beinahe wäre es ihr gelungen, sich den Ball zu erkämpfen, doch Chloe kickte ihn mit der Hacke nach hinten. Zum Glück befand sich genau in diesem Moment eine Teamkameradin dort, die ihn annehmen konnte, sodass es aussah wie geplant.


      Nur ihre eigene Mannschaft konnte bemerken, dass etwas nicht stimmte. Denn wenn Chloe den Ball in solcher Nähe zum Tor vor die Füße bekam, war sie tödlich – und egoistisch. Als Torjägerin war sie darauf trainiert, den Ball nicht mehr abzugeben, wenn sie sich so kurz vor dem Ziel befand.


      Wie Dad zu sagen pflegte: »Man gibt den Ball nicht an eine schwächere Spielerin ab, und sie sind alle schwächer. Sie spielen dir den Ball zu.«


      Warum hatte sie sich dann nicht auf den Schuss konzentrieren können? Warum hatte sie bei all dem Lärm ausgerechnet ein Telefon herausgehört? Sie sah zu ihrem Dad, der einen Anruf entgegengenommen hatte und im Gang auf und ab marschierte. Was zur Hölle war denn wichtiger als das finale Meisterschaftsspiel seiner einzigen Tochter? Sicher, sein Job verlief nicht immer reibungslos, aber wenn er es schaffte, sich eins ihrer Spiele anzusehen, dann war er normalerweise mit Leib und Seele dabei.


      Auf der anderen Seite des Spielfelds schnappte sich der Rechtsaußen der Breakers in einem fairen Zweikampf den Ball. Chloe konnte nur abwarten und hoffen, während die Gegnerin mit einem gekonnten Dribbling über das Spielfeld lief. Der Jubel der Zuschauer war inzwischen ohrenbetäubend; die andere Mannschaft kam so richtig in Fahrt.


      Und doch konnte Chloe die Stimme ihres Vaters hören, als ob er direkt neben ihr stände.


      »Wurde die Gefangennahme des Lykae abgeschlossen?«, erkundigte er sich gerade.


      Lykae? Gefangennahme? Noch seltsamer als die Tatsache, dass sie ihren Vater hören konnte, war, dass sie sogar Bruchstücke der Antwort mitbekam. Sie nahm tonnenweise Hintergrundgeräusche wahr – wie in einem CNN-Bericht aus einem Kriegsgebiet –, und die Stimme eines Mannes: »… läuft noch, Sir … nicht ohne Gegenwehr ergeben … haben ihm Beruhigungsmittel verpasst … nur noch eine Frage der Zeit, Commander.«


      Hatte der Typ Dad gerade »Commander« genannt, verdammte Scheiße?


      »Welche Schäden sind zu vermelden?«, fragte Dad.


      »… uns mit unserem eigenen Panzer beworfen, Sir.«


      Dad fuhr sich mit der Hand über seinen grau melierten Bürstenschnitt. »Ich hatte euch doch davor gewarnt, euch einen Wolf in Abwesenheit von Magister Chase vorzunehmen.«


      Magister, Wolf, Lykae? Panzer, die durch die Luft flogen? Was sollte der Scheiß?


      Ihr Dad war früher bei der Army gewesen und verkaufte heute Computersysteme an militärische Einrichtungen. Dustin Todd war durch und durch ein Technikfreak und der trockenste, fantasieloseste Mann, der je gelebt hatte. Er redete einfach nicht über paranormales Zeug, und ganz gewiss würde er niemals mit irgendeinem anderen Kerl fachsimpeln, als ob sie Dungeons & Dragons-Fans wären.


      Ihr wurde schwindelig, so surreal war die Situation. Wie konnte das alles möglich sein?


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum die Wahrsagerin auf gerade diesem bestanden hat«, sagte Dad. »Worin liegt der taktische Wert eines Werwolfs? Hat sie das gesagt?«


      Du liebe Güte, jetzt redete Dad über ein mythologisches Monster und eine Hellseherin.


      »Nein, Sir … verließ uns, sobald wir die Falle gestellt … der Wolf geht endlich zu Boden … Sie kommen … ich werde die Gefangennahme bestätigen.«


      Offenbar hatte ihr Dad eine Art psychotischen Zusammenbruch oder so.


      Und sie selbst vielleicht auch. Schließlich war es unmöglich, dass sie ihn hören konnte. Sie war dabei, den Verstand und – was genauso wichtig war – das Spiel zu verlieren.


      »T-Rex!«


      Chloes Kopf fuhr herum. Sie hatte einen Pass verschlafen und gar nicht mitbekommen, dass sich das Blatt gewendet hatte. Jetzt war die lahme Kröte im Ballbesitz, sie rannte über das Mittelfeld, wollte den Ball gerade ihrer Stürmerin zuspielen …


      Mit zusammengekniffenen Augen rannte Chloe die Frau einfach um. Sie grätschte von hinten in die Beine ihrer nichts ahnenden Gegnerin hinein, dass diese glaubte, sie wäre von einem Zug gerammt worden.


      »Du blöde Kuh!«, kreischte die lahme Kröte, während der Schiedsrichter pfiff.


      Foul. Gelbe Karte. Scheiße!


      Am Spielfeldrand drohte Chloes Trainer auszuflippen. Die lahme Kröte erhielt einen Freistoß in Tornähe.


      Während die Frau sich den Ball zurechtlegte, ermahnte Chloe sich, dass sie in diesem Moment nichts am Zusammenbruch ihres Dads ändern konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuerst die letzten Minuten dieses für ihre Zukunft so wichtigen Spiels hinter sich zu bringen.


      Dad war derjenige, der ihr beigebracht hatte, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, sich niemals unterkriegen zu lassen und eine Sache selbst dann zu Ende zu bringen, wenn’s mal nicht so toll läuft.


      Die Torhüterin parierte den Schuss der lahmen Kröte – oooh, das tut mir aber leid – und machte einen weiten Abstoß in die Hälfte der Breakers.


      Eine ihrer Mittelfeldspielerinnen spielte Chloe einen nahezu unmöglichen Pass zu, den sie natürlich trotzdem zu erreichen versuchte. Die lahme Kröte war ihr dicht auf den Fersen. Die blöde Kuh schlitterte über den Rasen in Chloes Hacken, sodass diese den Ball verlor und unversehens auf dem Hintern landete. Zu allem Überfluss verdrehte Chloe sich dabei auch noch den Knöchel. Die lahme Kröte konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen und rammte ihr zur Krönung auch noch den Ellenbogen in die Kehle.


      Kein Pfiff? Chloe rappelte sich auf und hob die Hände in einer »Was soll der Scheiß?«-Geste. Es stand unentschieden, nur noch zwei Minuten zu spielen – sie hatte keine Zeit für so einen Mist. Die Zuschauer buhten, aber der Schiri starrte sie nur mit versteinerter Miene an.


      Chloe trabte wieder auf ihre Position, während sie sich bemühte, das Ganze zu vergessen, auch wenn ihr Knöchel gerade unangenehm anschwoll.


      Sie ignorierte den Schmerz und sagte sich im Geist immer wieder: Stell dich nicht so an!


      Das hatte Chloe ihr ganzes Leben lang von sämtlichen Trainern zu hören bekommen, als Antwort auf so ziemlich alles – vom aufgeschlagenen Knie bis hin zur Gehirnerschütterung. Das war Trainersprache für: Nimm’s hin und lächle, oder ich setz die zweite Garde ein.


      Der Spruch war inzwischen quasi zu ihrem Lebensmotto geworden. Das Training war mies gelaufen? Stell dich nicht so an. Eine kleine Verletzung? Stell dich nicht so an. Die Worte waren zu einem optimistischen Mantra geworden, das es ihr ermöglichte, die Zähne zusammenzubeißen, egal, welches Hindernis sich ihr in den Weg stellte, und ein »Ich bin ja so glücklich, hier zu sein, Trainer«-Lächeln aufzusetzen. Es brachte sie dazu, in jeder Lage die positive Seite zu sehen.


      Wenn ihr Dad allerdings wirklich durchdrehen sollte … da konnte ihr auch ihr Motto nicht mehr helfen. Das wäre aus keinem Blickwinkel positiv. Er war alles an Familie, was sie auf dieser Welt besaß.


      Reiß dich zusammen, Chloe! Konzentrier dich.


      Doch genau in dem Moment, als sie sich ein wenig beruhigt und ihre Aufmerksamkeit wieder vollkommen auf das Spiel gerichtet hatte, drang aus dem Telefon ihres Vaters ein … Brüllen – ein solch Furcht einflößendes Tiergebrüll hätte sie sich nie im Leben vorstellen können. Auf ihrer nass geschwitzten Haut breitete sich Gänsehaut aus, und ihr Kopf fuhr zu ihrem Vater herum.


      Sie stand einfach nur da, mitten auf dem Spielfeld, während Tausende von Zuschauern sie fassungslos anstarrten.


      Denn als Dad diesen Laut gehört hatte, hatte er gelächelt …


      In dem Moment traf sie ein satter Schuss mitten ins Gesicht, und ihr Körper flog durch die Luft. Niedergestreckt lag sie platt und wie betäubt auf dem Rücken und starrte in die Lichter der Stadionscheinwerfer, die hoch über ihr durcheinanderwirbelten. Das Publikum wurde mucksmäuschenstill.


      Stell dich nicht so an! Die positive Seite? Jetzt besaß sie immerhin wieder die volle Aufmerksamkeit ihres Dads, der seinen Anruf beendet hatte. Das unheimliche Gebrüll des Wolfs war verstummt.
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      Die Gegend um New Orleans, Louisiana


      Eine Stunde zuvor


      »Ich würde ja nie behaupten, dass du keine fantastische Autofahrerin bist«, sagte Will zu der dreitausend Jahre alten wahnsinnigen Walküre auf dem Fahrersitz neben ihm, »aber da wir in Eile sind, ist es vielleicht nicht die beste Option, im Rückwärtsgang zu fahren.«


      Nïx die Allwissende fuhr mit ungefähr fünfundzwanzig Stundenkilometern auf der linken Spur der I-10 über die Lake-Pontchartrain-Brücke. Rückwärts.


      Sie kroch dahin, der allgemeinen Verkehrssituation – mehr oder weniger – angepasst, nur dass die Scheinwerfer ihres misshandelten Bentleys den Fahrer anstrahlten, der ihnen folgte. Zur Orientierung benutzte sie den Rückspiegel – und vermutlich ihre verdammten hellseherischen Kräfte, aber was wusste er schon davon.


      Die Fahrzeuge stauten sich kilometerweit hinter ihnen, ohne dass sie es auch nur zu bemerken schien. Immer wieder wurden sie von Autos überholt, deren wütend brüllende Fahrer ihr den Mittelfinger zeigten – bis sie einen Blick auf die extrem attraktive und zugleich so chaotische Kreatur warfen, die allgemein als die komplett durchgeknallte Nïx bekannt war.


      Sie war von übernatürlicher Schönheit, doch ihre Augen starrten leer ins Nichts und ihre wilde rabenschwarze Mähne war zerzaust und verfilzt. Sie trug ein T-Shirt in Neonpink, auf dem in fetten Buchstaben das Wort »Flittchen« prangte.


      Darunter stand in kleinerer Schrift: »Freizügig und hemmungslos«.


      Und was saß auf ihrer Schulter? Eine lebendige Fledermaus.


      Die Hellseherin war im Grunde völlig verrückt und verlor immer mehr jegliches Gefühl für die Zeit und die Realität. Verständlich, da sie seit Jahrtausenden die Zukunft voraussah.


      Ein Handgelenk hatte sie lässig auf den Lenker gelegt, und es lief gerade Jay-Z im Radio, als sie sagte: »Ist doch lächerlich, dass ein so teures Auto keinen Tempomat für den Rückwärtsgang hat.«


      »Willst du vielleicht, dass ich fahre?«


      Sie hatte ihn auf seiner Privatnummer angerufen – die Zahlen hatte sie vermutlich in einer Vision gesehen – und verlangt, ihn unter vier Augen zu treffen. Sie hatte ihn schwören lassen, dass er niemandem etwas von ihrem »Rendezvous« erzählte, nicht einmal Munro. Will hatte sie bereits gefragt, warum sie ihn treffen wolle (Antwort: ein leeres Starren) und ob er irgendetwas für sie tun könne (Antwort: ein noch leereres Starren).


      »Vielleicht sollte ich eine deiner Schwestern anrufen? Du siehst ein wenig müde aus, Walküre.«


      »Mir geht’s gut«, sagte sie geistesabwesend. »Bertil ist ja bei mir.«


      Oh. Die Fledermaus. Will beschloss, dass es ihm verdammt noch mal scheißegal war, wenn die komplett durchgeknallte Nïx rückwärtsfahren und keine seiner Fragen beantworten wollte.


      Schließlich hatte er nichts Besseres zu tun, als die Fahrt zu genießen. Also lehnte er sich entspannt in den weichen Sitz zurück, stolz auf seine Lässigkeit. Auch wenn er Überraschungen nicht mochte und es verabscheute, von Frauen dazu gedrängt zu werden, Geheimnisse zu bewahren, hielt sich sein Unbehagen heute Abend in Grenzen.


      Vielleicht bedeutete das, dass er – endlich – über den Berg war.


      Genau in diesem Moment warf Nïx einen Blick auf Will und blinzelte überrascht. Ihr Gesichtsausdruck besagte deutlich: Hey, wie kommst du denn hierher, Kollege?


      Ihre Miene hellte sich auf. »Heiß von den Heiß-und-Heißer-Zwillingen!«, begrüßte sie ihn. »Oder bist du Heißer? Ich kann euch einfach nicht auseinanderhalten. Ihr habt beide diese leuchtenden goldenen Augen und diese verträumten Gesichtszüge. Vielleicht hat ja einer von euch etwas längere Haare?«


      Munro und er hassten es, wenn sie von Frauen Heiß und Heißer genannt wurden, als wären sie nur zwei austauschbare Bestandteile eines Witzes. »Nïx. Schön, dich zu sehen«, sagte er – zum zweiten Mal heute Abend.


      Zumindest war es mit ihr nie langweilig, und die meisten würden ein Vermögen für ein Treffen mit ihr zahlen. Sie war imstande, einem Mythenweltbewohner aus so ziemlich jedem Schlamassel herauszuhelfen.


      Allerdings traf das gegenwärtig nicht auf Will zu. Er schlug einfach bloß weiter seine Zeit tot, es sei denn, Nïx könnte ihn in der Zeit zurückschicken oder ihn die Vergangenheit vergessen lassen.


      Die letzten paar Jahrhunderte hatten Munro und er in Bheinnrose gelebt, einer Kolonie, die sie in Nova Scotia gegründet hatten. Will war der Anführer dieses Zweigs des MacRieve-Clans, aber diesen Job könnte ja nun wirklich jeder machen. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, jede Menge Formulare zu unterzeichnen. Für gewöhnlich, nachdem Munro sie gelesen hatte.


      Da sie sich nicht mit einem netten, grausamen Krieg – oder einer Mission, auf die sie ihr König entsandte – die Zeit vertreiben konnten, hatten sich die Brüder auf den Weg nach Süden gemacht, nach Louisiana, auf der Suche nach Abwechslung. Während einer Akzession war an einem Brennpunkt der Mythenwelt wie New Orleans immer etwas los. Zum Beispiel konnte man hier Nïx treffen.


      Außerdem hatte Will inzwischen sämtliche zur Verfügung stehenden Nymphen im Norden durch, da er nie zweimal mit derselben Frau schlief. Für gewöhnlich beruhte dieses Arrangement auf Gegenseitigkeit.


      Der Fahrer eines Sattelzuges tauchte neben dem Bentley auf und drückte so nachdrücklich auf seine Hupe, dass der ganze Wagen vibrierte.


      »Sterbliche.« Nïx seufzte. »Also, worüber wolltest du mit mir reden, Uuielliehhm?«


      Er runzelte angesichts der etwas verhunzten Aussprache seines Vornamens die Stirn, glaubte aber, ein Funkeln in ihren Augen wahrgenommen zu haben. »Nenn mich doch einfach MacRieve. Und was dieses Treffen angeht, du hast mich angerufen, weißt du nicht mehr? Ich bin davon ausgegangen, dass du über Munro reden wolltest.«


      »Ähmm, nein.«


      Peinliche Stille. Na ja, wenn er schon mal eine Hellseherin neben sich sitzen hatte … »Vielleicht willst du mir ja verraten, wo er seine Gefährtin findet.« Ein Lykae wurde stets von dem Trieb beherrscht, die Frau zu finden, die ihm das Schicksal zugedacht hatte, und Nïx hatte allein während dieser Akzession bereits drei Mitgliedern des Clans geholfen, die ihre ausfindig zu machen und für sich zu gewinnen – und das obwohl die Voraussetzungen extrem ungünstig gewesen waren.


      »Du fragst nach seiner Gefährtin und nicht nach deiner?«


      »Munro hat schreckliche Sehnsucht nach ihr.« Er brauchte diese Frau, um die Kinder zu bekommen, die er unbedingt haben wollte. Er sehnte sich mehr nach Nachwuchs als eine Glucke. Sein Bruder hatte bereits zwei junge Lykae in ihr Haus geholt, die er als Pflegevater aufzog.


      Doch Munro sollte lieber vorsichtig sein mit seinem Wunsch. Ein altes Orakel hatte einst vorhergesagt, dass er aufgrund eines Fluches eine wahre »Xanthippe« als Gefährtin erhalten würde.


      »Hast du denn keine Sehnsucht nach der deinen? Du kannst es Nïxie ruhig erzählen. Ich werde es niemandem weitersagen. Dieser Abend wird unser kleines Geheimnis bleiben.«


      Als hätten diese Worte Will nicht schon genug irritiert, wählte die Fledermaus ausgerechnet diesen Augenblick, um an Nïx’ Vorderseite hinabzuklettern und ihre Flügel auszubreiten, sodass sie sich über Nïx’ Schlüsselbeine erstreckten. Die winzigen Klauen krallte das Tierchen in Nïx’ T-Shirt.


      »Es ist kompliziert.« Er hatte einmal geglaubt, seine Gefährtin gefunden zu haben. Was für ein dämlicher Idiot du doch warst.


      »Bring mich nicht dazu, den Wagen zu wenden, Wolf.«


      Er hob eine Braue. »Nun gut. Ich habe andere Männer oft beneidet, die ihre gefunden haben. Aber ich befinde mich im Moment nicht gerade in bester Verfassung.« Er zupfte an seinem Kragen. Das war die Untertreibung des Jahres. Hallo, ich bin MacRieve, und dies ist meine Lykae-Bestie. Gewöhn dich lieber an sie, denn du wirst sie noch häufiger sehen.


      Dennoch musste er sie einfach fragen. »Hast du meine denn vorhergesehen?«


      »Oh! Hier ist meine Ausfahrt!« Mit der Präzision eines Profis fuhr Nïx quer über die andere Fahrbahn auf die Ausfahrt. Sie bogen, nach wie vor im Rückwärtsgang, auf eine schmalere Landstraße ein.


      Ehe er seine Frage wiederholen konnte, sagte Nïx: »Und, was wirst du anlässlich der Apokalypse tragen? Ich dachte da an etwas Glitzerndes, absolut Atemberaubendes.«


      »Apokalypse?«


      »Wir müssen uns alle zusammenschließen: Feinde und Verbündete, Götter und Menschen. Sonst werden sie siegen.«


      »Und wer sind sie, Walküre?«


      »Die Møriør. Die Boten des Untergangs. In dem Moment, wenn ich sie überhaupt vorhersehen kann, wird es bereits zu spät sein.«


      Unheilverkündende Worte. »Du kannst doch nicht einfach so etwas in den Raum werfen und dann nicht weiter ausführen.«


      »Hab ich doch gerade, Wie-Lahm!«


      »MacRieve!«


      »Wo?«, keuchte sie, während ihr Blick zum Straßenrand zuckte. Der Wagen machte einen ordentlichen Schlenker, ehe sie ihn wieder auf die richtige Fahrbahn lenkte. Ein weiteres Hupkonzert war die Folge.


      »Antworte mir, Nïx!«


      Sie sah ihn erneut an und winkte ab. »Lass es mich mal so sagen: Das dauert noch ein Weilchen.«


      Will bemühte sich, die angemessene apokalyptische Sorge zu zeigen, aber wenn man ein so langes – und mieses – Leben wie er hinter sich hatte, verloren Weltuntergangsszenarien ein wenig ihren Schrecken.


      Nïx’ Miene hellte sich auf. »Hier müssen wir abbiegen.«


      Er drehte sich in seinem Sitz um und warf einen Blick über die Schulter. Es handelte sich um eine von Bananenstauden und Schlingpflanzen halb überwucherte Schotterstraße. Während sie immer tiefer in einen düsteren, nebelverhangenen Sumpf eindrangen, empfand Will erneut Mitleid mit dem Bentley.


      Nachdem sie zum vierten Mal mit dem Wagen aufgesetzt hatte – rückwärts –, bog Nïx in eine kleine Lichtung ein und hielt an. »Oh. Jetzt sind wir doch zu früh da.«


      »Wofür?« Wollte sie ihm hier draußen irgendwas zeigen? »Wo sind wir überhaupt?«


      »Am Ziel angekommen. Sieh es einfach als Zwischenstation an.«


      »Wieso? Geh ich denn noch woandershin?« Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Lauerte hier etwa eine Bedrohung? Er witterte nichts, und sein Instinkt blieb ruhig.


      Aber in letzter Zeit war das eigentlich immer so.


      Wie auch immer … Nïx hätte jeglichen Ärger vorhergesehen, und schließlich war sie extra zu diesem Ort gefahren.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er sie in ihrer ganzen verrückten Pracht bewundern. So wie sich die Fledermaus auf ihrem T-Shirt positioniert hatte, schien es, als wäre »Freizügig und hemmungslos« die Bildunterschrift zu Bertil.


      Nïx war so bezaubernd und so … kaputt.


      »Am besten nutzen wir die Zeit für eine Unterhaltung, nur wir beide, du und ich. Entspann dich, oder vertraust du mir etwa nicht?«, fragte sie in neckischem Tonfall.


      »Seien wir doch ehrlich, Walküre. Es gibt in der Mythenwelt nur wenige, denen ich vertraue, und du bist eine von ihnen.« Sie war eine erwiesene und echte Verbündete des Clans.


      »Wie süß, Uwillimam …«


      »MacRieve, Nïx.« Nur weil sie eine Vertrauensperson war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie nicht auch eine schreckliche Nervensäge sein konnte. »Könntest du mich bitte MacRieve nennen? Oder Wolf oder Arschgeige oder irgendetwas anderes … Hauptsache nicht bei meinem Vornamen? Also, zurück zu meiner Gefährtin. Wann werde ich sie finden?«


      »Noch bevor Munro die seine findet.«


      »Das sagt überhaupt nichts aus. Reden wir hier von Jahrzehnten oder Jahrhunderten?«


      »Wie ungeschickt von mir, alles zu verraten, während du gar nichts verrätst.« Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Sieh mir in die Augen. Lass mich deine Geschichte sehen.«


      Geschichte? Sie sah also nicht nur die Zukunft? »Ich weiß gar nichts über diese …«


      »Ruelle hat dich böse reingelegt«, sagte sie sanft. »Aber das wusste ich schon.«


      Sein Kopf zuckte zurück. »Und was hast du da so gehört?« Unter den älteren Lykae des Clans kursierten Gerüchte über seine beschämende Eskapade mit dem Sukkubus.


      Hatte etwa eine andere Faktion davon erfahren?


      »Nicht gehört, Wolf. Gesehen.«


      Er schluckte. Konnte Nïx etwa sehen, dass er den größten Teil seiner Familie ausgelöscht hatte, indem er jenem Parasiten erlegen war? Konnte diese Walküre sehen, dass Ruelle sogar im Tod immer noch seinen Verstand und seinen Körper beherrschte?


      Dieses Ungeheuer hatte seine Klauen in ihn geschlagen, als sein Alter noch nicht einmal zweistellig beziffert wurde. Und seitdem belasten mich die Folgen auf die eine oder andere Weise.


      Sie hatte den Jungen ruiniert, der er gewesen war, und den Mann pervertiert, der er einmal hätte werden sollen.


      Nïx blickte ihn mitfühlend an, und er wusste, dass sie es sehen konnte. Bei den Göttern, er verabscheute diese mitleidigen Blicke. Sein ganzes elendes Leben lang ertrug er sie nun schon. War er wahrhaftig derart armselig? Nur weil ich mich hasse und keine Kontrolle über meine Bestie habe?


      »Ja, Wolf, ich sehe alles. Und mit alles meine ich so einiges.«


      Schweißperlen traten auf seine Oberlippe.


      »Was sagen die Nymphen gleich noch über dich? Jetzt weiß ich es wieder! Du bist ›total im Arsch‹, ›düster und abartig‹. Aber sie wissen nicht, warum.«


      Es war ein offenes Geheimnis, dass er bei den Nymphen auf der Liste der Männer stand, die sie vor ihrem Tod unbedingt vernascht haben wollten. Sie wussten, dass er alles andere als Durchschnitt war und sie »düster und abartig« von ihm bekommen würden.


      Mit einem Mal hatte er Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, als läge ein zentnerschwerer Brocken auf seinem Brustkorb. Als ob Ruelle ihm den Brustkorb eindrückte.


      Er wollte fort von dieser Hellseherin, von diesem Wagen, von diesem Sumpf, diesem ganzen verfluchten Staat. Seine Lässigkeit war verschwunden. Vielleicht war es an der Zeit, in den Norden zurückzu…


      »Und dann … als ob Ruelle nicht schon schlimm genug gewesen wäre«, fuhr Nïx mit trauriger Stimme fort, »musstest du auch noch Dr. Dixons Folter über dich ergehen lassen.«


      Will erstarrte. Er kannte diese Person nicht. »Ich hab noch nie im Leben von Dr. Dixon gehört.«


      »Diese psychopathische sterbliche Wissenschaftlerin? Auf dieser Insel, im Gefängnis des Ordens?« Auf seinen verwunderten Blick hin sagte sie: »Aber du musst dich doch an all diese Experimente erinnern, die sie mit dir angestellt hat, nachdem du von den Menschen gefangen genommen wurdest. Hinrichtungen durch Stromstöße, Schläge, Waffentests, Vivisektionen? Wie kannst du nur vergessen haben, dass sie deinen Brustkorb mit einem Rippenspreizer geöffnet und dir dein schlagendes Herz herausgeschnitten hat? Sie hat dich doch so stolz angestrahlt, als sie es dir gezeigt hat. Selbstverständlich befolgte sie lediglich Webbs Befehle, aber sie schien ein krankhaftes Interesse an dir entwickelt zu haben.«


      Seine Nackenhärchen richteten sich erneut auf. »Nïx, nichts davon ist mir je zugestoßen. Ich habe diese Dixon nie getroffen und auch niemanden mit dem Namen Webb.«


      Die Walküre schaute verwundert drein. »Du erinnerst dich nicht daran, dass man dir Stromstöße durch den Leib gejagt und dich dann wochenlang wie ein Tier im Käfig gefangen gehalten hat? Nach der Gefängnisrevolte, als dort die Hölle los war, hast du die Gestaltwandler der Vertas angeführt und sie aus diesem Schlachthaus gerettet! Das ist einer der Gründe, warum eine weise Frau dich dorthin geschickt hatte.«


      »Du fängst langsam an, mir eine Heidenangst einzujagen, Walküre.«


      »Oh.« Sie runzelte die Stirn und streichelte ihre Fledermaus mit nervösen Bewegungen. »Ich muss wohl Zukunft und Vergangenheit durcheinandergebracht haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »So was kommt vor.«


      »Die Zukunft?« Er schluckte. »Willst du etwa sagen, dass mir all diese Dinge noch passieren werden?«


      »Ja, Wolf.« Nïx’ Miene war mit einem Schlag eiskalt. »Und all das nur, weil du von einer Wahrsagerin hintergangen wurdest.«


      Überall um den Wagen herum blitzten Scheinwerfer auf, die ihn vorübergehend blendeten. Plötzlich waren sie umzingelt – von Sterblichen mit Waffen.


      »Wie kann das sein? Ich habe nichts gewittert! Was soll dieser ganze Mist, Nïx?«


      »Dieser Knochen muss noch einmal gebrochen werden.« Beiläufig zeigte sie auf seinen gesamten Körper. »Er ist nicht richtig zusammengewachsen …«
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      Zeit, es mit einem Wahnsinnigen aufzunehmen.


      Schon bald nach dem Ende des Spiels war Chloe wieder zu Hause in der kleinen Villa etwas außerhalb des Zentrums von Seattle, in der sie mit ihrem Vater wohnte.


      In der Hoffnung, ihn noch anzutreffen, ehe er sich auf seine nächste Reise begab, war sie schon frühzeitig von der Mannschaftsfeier aufgebrochen. Das nächste Training der Reigns war erst in einigen Monaten angesetzt. Was sollte sie nur so lange ohne ihre Teamkameradinnen tun?


      Ach ja, vielleicht sollte sie endlich mal herausfinden, was mit ihr los war, ihren Fuß auskurieren und – hoffentlich – am Auswahlverfahren für die Olympiamannschaft teilnehmen.


      Nachdem sie sich geduscht und den Knöchel in eine viel benutzte Stabilisationsschiene gesteckt hatte, humpelte sie aus ihrem Zimmer und an diversen Sportgeräten vorbei: einem Snowboard, einem Basketball, einem Softballschläger – alles Andenken an Sportarten, die sie nie von ihrer Liebe zum Fußball hatten abbringen können.


      Im Flur kam sie an der Wand mit den eingerahmten Trikots vorbei, die ihr stolzer Vater aufgehängt hatte, und dann ging sie die Stufen hinab.


      Im Arbeitszimmer ihres Dads brannte lediglich eine Schreibtischlampe, sodass der Rest des Zimmers im Dunkeln lag. Er war gerade dabei, Ordner aus einem Aktenschrank in eine kleine, robuste Reisetasche zu packen.


      »Musst du schon wieder los?«, fragte sie, während sie sich auf einen Sessel fallen ließ. Sein Terminkalender war ständig voller Geschäftsreisen, und dies war einer der Gründe, warum sie im Alter von vierundzwanzig immer noch zu Hause wohnte. Sie kamen prächtig miteinander aus, und das Haus war groß genug. Außerdem hatte sie keinen Freund oder so.


      Dad nickte. »Ich bin schon eine halbe Stunde zu spät dran.«


      Für eine weitere Gefangennahme? Sie wandte den Blick von ihm ab und musterte die »Ego-Wand« des Arbeitszimmers, die geschmückt war mit ihren Abschlusszeugnissen von der Highschool und dem College und seinen zahlreichen Belobigungen.


      »Hast du irgendeine Erklärung für das, was heute Abend da draußen passiert ist, Chloe?«


      Sie wandte sich wieder zu ihm um. Wie sollte sie es nur erklären? Entweder bist du verrückt …


      Oder ich.


      Zumindest gab es vielleicht eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten: Da ihre Supersinne ein physisches Symptom waren, musste dahinter ein physiologischer Grund stecken. Vielleicht hatte sie ja einen Hirntumor, der all ihre Sinne verbesserte. Wie in diesem Film mit John Travolta.


      Ihre Mom war gleich nach Chloes Geburt an Krebs gestorben. War Krebs nicht erblich? Ihr Dad war jedenfalls davon überzeugt, denn er bestand darauf, dass Chloe ihr Blut regelmäßig überprüfen ließ.


      Von den wenigen Fotos ihrer Mom wusste sie, dass sie ihr Aussehen von Fiore Todd geerbt hatte. Wie groß mochte die Wahrscheinlichkeit sein, dass Chloe mehr als Fiores hellbraunes Haar und die seltsamen haselnussbraunen Augen geerbt hatte?


      »Rede mit mir, Chloe.« Auch wenn Dad meist nicht so alt wirkte, wie er tatsächlich war – er war körperlich fitter als die meisten Fünfunddreißigjährigen –, schien er heute Abend erschöpft zu sein, sodass man ihm jedes einzelne seiner fünfundfünfzig Jahre ansah. Trotz seines Alters und seines grau melierten Haars fanden ihn ihre Mannschaftskameradinnen alle ziemlich heiß, mit seinen ebenmäßigen Zügen und dem muskulösen Körper. Aber eigentlich war das viel zu abartig, um länger darüber nachzudenken.


      »Das ist schwer zu erklären, Dad.« Sie betrachtete das Kugelstoßpendel auf seinem Schreibtisch und fragte sich, ob sie wohl schon je einmal gesehen hatte, dass sich die silbernen Kugeln bewegten.


      »Was ist nur mit deiner Konzentration los gewesen? Du warst immer einhundert Prozent auf das Spiel fokussiert, seit du deinen ersten Ball gedribbelt hast. Ach was, seit du deinen ersten Ball gesehen hast.«


      Chloe war fünf Jahre alt gewesen, als sie das erste Olympische Spiel einer Frauenfußballmannschaft im Fernsehen gesehen hatte, und es hatte den gesamten Lauf ihres Lebens verändert. Später hatte Dad Freunden lachend erzählt, dass sie am Bildschirm geklebt hätte wie ein Hund, der Werbung für Schinken sieht.


      Anstatt ihm zu sagen: »Das würde ich auch gern spielen«, oder auch nur: »Das werde ich mal machen, wenn ich groß bin«, hatte sie ihm einfach nur mitgeteilt: »Das ist mein Sport.«


      Unglücklicherweise besaß sie keinerlei natürliche Begabung für dieses Spiel und neigte im Gegenteil sogar dazu, über ihre eigenen Füße zu fallen. Aber das hatte sie nicht davon abgehalten.


      Dad hatte ihr beim Training geholfen, hatte immer wieder den Laufburschen für sie gespielt, während sie gelernt hatte, den Ball kontrolliert zu schießen, und war mit ihr gejoggt, um ihre jämmerliche Geschwindigkeit und Ausdauer zu verbessern. Sie hatte den Sport zu ihrer Domäne erklärt und anschließend fast zwei Jahrzehnte harte Arbeit in ihn investiert, um ihre Entscheidung zu rechtfertigen.


      Als Dad vor ihr Broschüren sämtlicher Colleges mit Fußballprogramm ausgebreitet hatte, hatte sie sofort auf Stanford gezeigt. »Das ist meine Uni.« Und als eine Profi-Frauenmannschaft nach Seattle gekommen war, hatte sie gesagt: »Das ist mein Team.«


      Dad schnappte sich einen weiteren Ordner. »Sehr viele Menschen haben diese Partie aufmerksam beobachtet. Dein Spiel heute Abend – und deine Verletzung – werden möglicherweise Auswirkungen darauf haben, ob du zu den Try-outs eingeladen wirst.«


      Um auch nur eine Chance zu bekommen, auf der Namensliste für Olympia zu landen, musste eine potenzielle Kandidatin zu dem zermürbenden zweiwöchigen Trainingscamp samt Probespielen in Florida eingeladen werden.


      »Bis dahin ist der Fuß wieder okay.« Es fand nächsten Monat statt, sie hatte noch genug Zeit, um wieder fit zu werden.


      »Ich habe dich noch nie derart versagen sehen. Niemals.«


      Sie hob das Kinn. »Aber am Ende hab ich’s wieder rausgerissen.« Sie wusste immer noch nicht, wie ihr das gelungen war, aber in den letzten sieben Sekunden des Spiels hatte sie noch mit einem Fallrückzieher das Siegestor geschossen. In dem Moment, in dem sie auf dem Rücken gelandet war, war der Ball an den Fingerspitzen der Torhüterin vorbeigeschossen. Das Blitzlichtgewitter danach hatte sie fast geblendet. »Das Einzige, woran die Leute sich erinnern werden, ist dieses letzte Tor, mit dem ich den Hattrick geschafft habe.«


      Bei diesem Schuss musste wohl Pelés Geist höchstpersönlich in sie gefahren sein. Ein Moment für das Cover der Sports Illustrated. »Ich werde meine Einladung kriegen, und dann sichere ich mir meinen Platz.« Eine von zweiundzwanzig Spielerinnen auf dem Weg nach Madrid.


      »Nun ja, mir gefällt zumindest dein Selbstbewusstsein.« Dads Telefon brummte. »Man sollte doch meinen, die könnten mal einen Tag ohne mich auskommen.« Ja, sollte man. Er checkte die Anruferkennung und drückte den Anruf weg. Gleich darauf klingelte das Telefon wieder, doch er ignorierte es. »Hör mal, ich weiß, dass irgendetwas mit dir los ist. Ehe ich fahre, musst du mir unbedingt sagen, was. Wir haben doch schließlich keine Geheimnisse voreinander.«


      Ach nein, Commander?


      Als er seine Pistole vom Schreibtisch nahm und ins Holster schob, fragte sie sich schon, wie gefährlich sein Beraterjob wohl war.


      Augenblick mal … Es gab etwas, das jene geheimnisvolle Unterhaltung erklären könnte. Langsam wurde ihr alles klar. »Du bist ein Spion«, hauchte sie. Er hatte natürlich einen Code verwendet. Lykae stand für Aufständischer oder so was.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er. Er klang belustigt.


      Scheiße. Sie hatte wirklich gehofft, er wäre ein Spion. »Deine Arbeitszeiten, die vielen Reisen, und dann redest du auch nie über deine Arbeit. Ich weiß eigentlich gar nicht so recht, was du tust. Und du trägst immer eine Waffe.«


      »Nein, Chloe, ich bin kein Spion. Ich bin nur ein Exsoldat. Hast du dir etwa deswegen Sorgen gemacht? Hat das dein Spiel beeinträchtigt?«


      »Ich habe ein Gespräch mitgehört. Es ergab überhaupt keinen Sinn.«


      Er hielt inne. »Und wann war das?«


      »Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich … ich hab dich am Telefon gehört. Während des Spiels. Ich weiß nicht, wie und warum, aber so war es.«


      Anstatt ihr zu erklären, wie lächerlich das war, rückte er das gerahmte Foto auf seinem Schreibtisch zurecht. Sie wusste nicht, warum er dieses Bild ihrer Mutter dort stehen hatte. Jedes Mal, wenn er es ansah, presste er vor Wut die Lippen aufeinander. Chloe vermutete, dass ein Teil von ihm auf irrationale Weise das Gefühl hatte, dass Fiore ihn im Stich gelassen hatte.


      »Und was hast du gehört?«, fragte er.


      »Du hast mit irgendeinem Kerl geredet, und dabei ging es um einen Werwolf. Er hat dich ›Commander‹ genannt.«


      Dad kniff die Augen zusammen. Jetzt würde er ihr sagen, dass sie verrückt sei und sich all das nur eingebildet habe. Chloe, du hast wohl einen Kopfball zu viel gespielt.


      Er räusperte sich. »Ist sonst noch etwas passiert – eine Veränderung an deinem Körper?«


      Sie nickte zögernd, hatte aber nicht die Absicht, ihm etwas über ihre noch peinlicheren Veränderungen zu erzählen.


      »Mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit nicht mehr so viel isst.«


      »Ich habe überhaupt keinen Appetit mehr und muss mich regelrecht zwingen zu essen. Nachts schlafe ich nur noch ein paar Stunden, aber ich bin niemals müde.«


      »Ich verstehe.« Mit verstörter Miene stand er auf und ging zu seinem Wandsafe. Er drückte den Daumen auf den Sensor, um ihn zu öffnen. »Ich muss die Stadt für eine Woche oder vielleicht zwei verlassen, um mich um einige … internationale Kunden zu kümmern.« Er holte ein abgestoßenes Buch heraus. »Ich möchte, dass du das hier liest, während ich fort bin. Sobald du damit fertig bist, werden wir uns weiter unterhalten.«


      Als sie mit dreizehn ihre Periode bekommen hatte, hatte er ihr ein Aufklärungsbuch gegeben. »Hier«, hatte er barsch und mit rotem Gesicht gesagt. »Wenn du das gelesen hast, weißt du Bescheid.«


      Und was für eine Art von lebensverändernder Übergangsphase machte sie jetzt durch? Sein Gesicht war nun nicht rot, sondern bleich.


      Als er ihr den Band reichte, erfasste sie ein eiskaltes Schaudern. Das lebendige Buch des Mythos?


      »Was ist das?« Sie öffnete das Buch an der Stelle, wo ein Stück Papier herausschaute. Die Seiten waren mit archaisch wirkendem Text gefüllt, doch die Handschrift auf dem Zettel, der an dieser Stelle als Lesezeichen diente, war die ihres Vaters:


      Der Orden wird diesen Ausgeburten der Hölle ein Ende setzen. Kein Detrus soll mehr unter den Menschen wandeln – diese unsterblichen Kreaturen der Dunkelheit, die erfüllt sind von unbeschreiblicher Bösartigkeit der Menschheit gegenüber. Der Detrus ist eine Perversion der natürlichen Ordnung. Er besitzt das ewige Leben und verbreitet sich zugleich hemmungslos. Diese üble Plage, die die Menschen heimsucht, muss um jeden Preis ausgerottet werden.


      Sie müssen gefangen, studiert und ausgelöscht werden …


      »Dad, ich versteh das nicht. Gehörst du zu diesem Orden? Glaubst du wirklich an die Existenz von dunklen Kreaturen?« Glaubte er an Werwölfe? Hatte einer von denen dieses Tier dazu gebracht, so zu brüllen? Das alles war so verrückt!


      Sie blätterte in dem Buch und entdeckte zahllose Einträge zu Mythen und Gruselgestalten. Manche kannte sie, die meisten aber nicht.


      Als sein Handy erneut summte, nahm Dad seine Tasche hoch. Er schien immer noch wie betäubt zu sein. Als Exsoldat vom alten Schlag war ihr Vater für gewöhnlich ein Meister der Selbstbeherrschung. Nichts konnte ihn erschüttern. Dad zeigte niemals Emotionen und hatte seine Gefühle stets im Griff, doch in diesem Augenblick sah er aus, als hätte ihn jemand mitten ins Gesicht geschlagen.


      »Seit vierundzwanzig Jahren mache ich mir nun schon Gedanken darüber, ob du dieses Buch jemals sehen solltest. Du bist so ein Wildfang … Na ja, ich hatte wirklich schon geglaubt, wir wären in Sicherheit.« Er legte ihr die Hand auf den Kopf, doch als sie aufsah, blickte er ihr nicht in die Augen. »Jedes Mal, wenn ich die Ergebnisse deines Bluttests zurückbekam, hielt ich die Luft an. So lange Zeit habe ich nun fest daran geglaubt.«


      »Mein Blut wurde auf Krebs getestet. Das hast du mir jedenfalls gesagt!«


      Er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. »Du sollst wissen, dass du meine Tochter bist. Ganz gleich, was du bist, ich werde dich immer lieben und beschützen.« Dann drehte er sich zur Tür um.


      »Warte mal! Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen!« Mit dem Buch in der Hand humpelte sie hinter ihm her, doch er ging einfach weiter. »Was bin ich? Was passiert mit mir? Bin ich ein … Detrus?«


      »Ich kann das heute Abend nicht mit dir diskutieren.« Seine Stimme zitterte. Sie hatte ihn noch nie so gehört, hatte noch nie gesehen, dass Dustin Todd die Nerven verlor. »Nach meiner Rückkehr werden wir reden.«


      »Wenn du glaubst, ich wäre ein Detrus, was macht das dann aus dir? Bist du überhaupt mein richtiger Vater?«, fragte sie, obwohl sie viel zu viel gemeinsam hatten, als dass daran ein Zweifel bestehen könnte.


      »Du weißt, dass ich das bin, Chloe«, erwiderte er über die Schulter hinweg.


      Ihre Augen wurden groß. »Dann glaubst du also, Mom wäre so ein Ding gewesen?«


      Hatten seine Schritte etwa leicht gestockt? »Es wird keine weiteren Veränderungen mehr bei dir geben, ohne ein … auslösendes Moment. Halt einfach durch. Weiche nicht von deiner normalen Routine ab. Ich bin bald wieder zurück.« Er öffnete die Haustür. Eine Limousine mit getönten Scheiben erwartete ihn in der Auffahrt. »Sollte ich aus irgendeinem Grund nicht in zwei Wochen wieder da sein, wende dich auf keinen Fall an die Behörden.«


      »Was soll das heißen?«, rief sie. »Was ist bloß los?«


      »Es ist geheim. Und du musst dafür sorgen, dass es das auch bleibt.«


      Sie packte seinen Arm. »Dad, ich dreh gleich durch.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Hast du Angst?«


      Nach all den Überlebenstrips in der Wildnis, den Schießübungen und den Selbstverteidigungscamps jagte ihr so rasch nichts Angst ein. Dazu kamen noch zwei Jahrzehnte, in denen sie gezwungen gewesen war, es ständig mit größeren Gegnerinnen aufzunehmen. Im Grunde hatte sie nur eine einzige Angst, eine ganz irrationale: Männer. »Nein. Ich muss es nur wissen, aber Angst hab ich keine.«


      »Ich gehe davon aus, dass sich das ändern wird, sobald du dieses Buch gelesen hast.«


      Er wollte jetzt tatsächlich gehen und sie mit ihrem inneren Tumult allein lassen. »Daddy, bitte.«


      Schließlich sah er ihr in die Augen und starrte sie so durchdringend an, als wollte er sich ihr Gesicht ganz genau einprägen. »Ach, Chloe, ich dachte wirklich, wir hätten’s geschafft …«

    

  


  
    
      


      4


      Glenrial, das Lykae-Gehege außerhalb von New Orleans


      Einige Wochen später


      Will schlief. Er wusste, dass er schlief, doch was er träumte, fühlte sich sehr real an, all seine Sinne waren hellwach. Der Lärm der Schreie im Gefängnis des Ordens, der Geruch des Todes, der Anblick von fünf Sukkuben, die dem Hungertod nahe waren und ihn durch brennende Gänge verfolgten, in denen zerfetzte Leichen lagen …


      Er trug ein magisches Halsband, das seine Kräfte und Schnelligkeit derart dämpfte, dass sie denen eines gewöhnlichen Sterblichen glichen. Außerdem war er von Dixons Experimenten immer noch geschwächt, doch die Sukkuben waren verzweifelt auf Nahrung aus.


      So würde er sich nicht verteidigen können, sollten sie ihn erwischen. Während er die verwinkelten Korridore entlanglief, riss er immer wieder an dem Halsband, obwohl er wusste, dass es unzerstörbar war.


      Er betete darum, dass sein Instinkt ihn leiten möge. Doch seit der Gefangennahme war jene tröstliche Macht nicht mehr nur sehr ruhig, sondern vollkommen verstummt. Wenn ein Lykae seinen Instinkt verlor, verlor er seine Seele.


      Die fünf kamen immer näher, ihr Hunger verlieh ihnen neue Kraft. Er begann zu rennen, doch es fühlte sich an, als liefe er durch zähen Schlamm, so langsam. So menschlich.


      Und trotzdem war er überrascht, als sie ihn einholten, wie betäubt, als mehrere Hände seine Gliedmaßen packten. Da sie nicht durch dieses verfluchte Halsband behindert wurden, gelang es ihnen im Nu, ihn gegen die Mauer zu schleudern und zu Boden zu werfen. Seine Schläge wehrten sie mit Leichtigkeit ab, und schon bald hielten sie ihn mühelos nieder, sodass er bewegungslos dalag.


      In ihrer von Gier und Wahnsinn diktierten Hast, ihn seiner Kleidung zu entledigen, rissen ihre Klauen tiefe Wunden in sein Fleisch. Sie hockten auf ihm, ihre Gliedmaßen ineinander verschlungen, und ihre Gewänder drückten sich wie ein Leichentuch auf sein Gesicht nahmen ihm die Luft zum Atmen.


      Er stand kurz davor, zu ersticken, und es schien keine Luft mehr auf der Erde zu geben, nur noch ihren Geruch. Er wehrte sich erbittert gegen sie, doch sie waren zu verbissen, zu stark.


      Sukkuben arbeiteten für gewöhnlich mit Verlockungen und Gift, griffen niemals an, doch diese waren vor Hunger nicht mehr bei Sinnen. Obwohl ihre Augen jadegrün leuchteten, war ihr Blick leer.


      In dem Moment, in dem er begriff, dass sie siegen würden, sah die stärkste von ihnen plötzlich aus wie …


      Ruelle.


      Sie umfasste sein Gesicht und sprach mit sanfter Stimme zu ihm: »Sieh dich nur an. Kannst du es uns verdenken, mein Geliebter?«


      Er riss die Augen auf, saß mit einem Schlag aufrecht und erbrach den Whisky, den er getrunken hatte, ehe er auf dem Boden seines Schlafzimmers das Bewusstsein verloren hatte.


      Zwei Flaschen. Was für eine Verschwendung.


      Da saß er nun schweißgebadet auf dem kalten Holzboden und zitterte neben einer Pfütze seines eigenen Erbrochenen.


      Sein Zustand sollte ihn anekeln, ebenso wie auch der Dreck und die Vernachlässigung seines Zimmers, aber dazu war er schon nicht mehr in der Lage. Er rieb sich mit der Hand über die bloße Brust und konnte immer noch ihre Klauen fühlen, die ihm das Fleisch aufrissen, und auch ihren Geruch glaubte er immer noch zu wittern.


      Dies war sein schlimmster Albtraum, und er träumte ihn jedes Mal, wenn er schlief, seit er vor ein paar Wochen der Gefangenschaft des Ordens entkommen war.


      Eine weitere halb leere Flasche auf seinem Schreibtisch lockte ihn. Er erhob sich mühsam und schlurfte durch die dicken Haufen von Kleidung und Abfall, die den Boden bedeckten.


      Was er noch verführerisch fand? In der obersten Schublade lag ein unbefristetes Flugticket nach Ungarn. Dort befand sich in einem verborgenen Waldgebiet das Versteck des Feuyerdrákkán. Diese Feuerschlange lebte in einer Höhle, in der übernatürliche Flammen loderten, die heiß genug waren, um selbst einen Mythianer zu töten. In der Mythenwelt war sie auch bekannt als Der Ort, an dem Unsterbliche sterben. Will erschien nichts anderes ähnlich verführerisch.


      Wenn der Instinkt eines Lykae verstummte, war es für ihn an der Zeit, sich zum letzten Mal zu verbeugen. Ein Rudel war immer nur so stark wie das schwächste Glied.


      Ich.


      Will wusste, dass sein Bruder spürte, dass er nicht mehr viel länger in dieser Welt verweilen würde. Munro war auf der Jagd: Er bemühte sich hartnäckig, andere ehemalige Gefangene des Ordens aufzuspüren, die zur selben Zeit wie Will gefangen genommen worden waren, um mehr über das Martyrium seines Bruders zu erfahren und ihm dabei zu helfen, es zu »verkraften«. Der verdammte Mistkerl dachte, er könnte für alles eine Lösung finden.


      Will hatte sich geweigert, über das zu sprechen, was ihm zugestoßen war. Das Einzige, was er gesagt hatte, war: »Die letzten drei Wochen haben die Kruste einer eiternden Wunde aufgerissen.« So viele Jahrhunderte lang hatten ihn Schuldgefühle und Selbsthass geplagt. Jetzt hatte er begriffen, dass nur die heißesten Flammen in der Lage waren, ihn zu reinigen.


      Sie hatten sich wegen Munros Vorhaben fortzugehen heftig gestritten, hatten sich sogar geprügelt, wie so oft. Sie waren zwei Alphas, die neun Jahrhunderte lang nie getrennt gewesen waren. Kämpfe zwischen ihnen waren nichts Neues.


      »Überlass das mir!«, hatte Will gebrüllt. »Ich werde mich rächen, und dann werden wir nie wieder darüber reden.«


      »Ich sehe doch, wie du jeden Tag trinkst und ins Nichts starrst«, hatte Munro zurückgebrüllt. »Du ergibst dich immer länger deiner Bestie. Mein Instinkt sagt mir, dass du stirbst. Wir sind nicht nur Zwillinge, wir entstammen derselben Bestie, und wir haben unser gesamtes Leben gemeinsam verbracht. Wenn du etwas fühlst, fühle ich es auch. Und das hier tut verdammt weh!«


      Wie aber sollte Will seinem Zwilling den einzigen Grund erklären, warum er dafür gekämpft hatte, auf jener Insel zu überleben: Er wollte sich rächen und dann sterben.


      Doch mittlerweile hatte Will akzeptiert, dass es keine Rache geben würde. Seine Feinde waren alle auf die eine oder andere Weise für ihn unerreichbar.


      Wieder warf er einen Blick auf das Ticket nach Ungarn. Er stellte sich die versengende Reinheit eines solchen Feuers vor. Wenn er kein reines Leben haben konnte, konnte er doch immerhin einen reinen Tod sterben. Das zumindest war machbar.


      Selbstmord. Genau wie Pa …


      Er schleppte sich ins Bad. Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, trank er Wasser aus dem Hahn. Danach starrte er im Spiegel dasselbe Gesicht an, das ihm dort nun schon seit fast einem Jahrtausend entgegenblickte.


      Sein Haar war eher schwarz als braun. Zu dem Zeitpunkt, an dem er seine Unsterblichkeit erlangt hatte, war es kinnlang gewesen. Er konnte es schneiden, aber es wuchs jedes Mal wieder, bis es genau diese Länge erreicht hatte, doch niemals länger. Die Bartstoppeln, die seinen breiten Kiefer bedeckten, würden sich niemals zu einem Bart auswachsen.


      Dieses Gesicht hat mich ruiniert. Ruelle hatte ihm gesagt, dass seine Züge so perfekt wirkten, als hätte ein Bildhauer sie gemeißelt. Und ihrer Meinung nach waren seine goldenen Augen der Fantasie eines Malers entsprungen.


      Wie sehr er sich wünschte, er könnte im Spiegel die Spuren der ständigen Sauferei und seiner ungesunden Lebensweise sehen. Er würde alles tun, um sein Aussehen zu verändern und um nicht mehr so auszusehen wie der Uilleam MacRieve, der für den Tod seiner Familie verantwortlich war.


      Will hasste sein eigenes Gesicht. Folglich hasste er manchmal auch Munros Gesicht.


      In diesem Augenblick witterte er die Rückkehr seines Bruders. Wenn man vom Teufel spricht …


      Will hatte eigentlich längst fort sein wollen, wenn Munro zurückkehrte. Er schlich zu der dicken Eichentür seines Schlafzimmers. Sogar außerhalb seines Zimmers stank das Haus nach alter Pizza und schalem Bier.


      Dieses Zuhause weit weg von zu Hause war eine stolze Jagdhütte mit acht Zimmern, die zur Glenrial-Residenz von Prinz Garreth gehörte. Von innen glich sie eher einem Studentenwohnheim am Sonntagmorgen.


      Ihre beiden Pflegesöhne gehörten auch nicht gerade zu den ordentlichsten Lebewesen auf dieser Welt.


      Er hörte, wie Munro mit ihnen redete. »Habt ihr schon mal was von einem Besen gehört? Oder vielleicht einem Müllsack?«


      Rónan, mit fünfzehn der jüngere von beiden, gähnte, als wäre er eben erst aufgewacht. Es war zehn Uhr abends. »Ich mach doch hier nicht sauber, wenn die andern keinen Finger rühren. Du musst zugeben, Cousin, dass der Irre nicht gerade ein tolles Vorbild ist.«


      Der Irre? Dieser Junge nahm kein Blatt vor den Mund und nervte Will ganz schön.


      »Was ist denn mit der Putzkolonne, die ich angeheuert hatte?«, erkundigte sich Munro.


      »Denen hat er einen solchen Schreck eingejagt, dass sie abgehauen sind.«


      Will erinnerte sich, dass er alles andere als nüchtern gewesen war und seine Bestie dicht unter der Oberfläche gelauert hatte.


      Er hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet … und gleich darauf wieder geschlossen wurde. Das Angebot fiel wohl recht dürftig aus?


      »Eine der Frauen wollte eine fast leere Whiskyflasche wegwerfen«, fuhr Rónan fort. »Er fing an zu brüllen, und seine Bestie blitzte auf, sodass alle sie sehen konnten. Er hat nicht mal versucht, sie zu unterdrücken.«


      Ich hab’s versucht. Zumindest ein bisschen.


      »Es wird immer schlimmer mit ihm«, mischte sich der ältere Bruder des Jungen ein. Der dreiundzwanzigjährige Benneit wurde auch Big Ben genannt – ein Riese sogar unter den Lykae. Er war so ruhig und zurückhaltend, wie Rónan frech und großmäulig war.


      Die beiden Jungs waren Munros Pflegesöhne. Rónan aufgrund seines Alters und Ben, weil er die Lykae-Bestie in sich noch nicht beherrschte. Als die Brüder vor sechs Monaten ihre restliche Familie verloren hatten, hatte Ben so ziemlich jegliche Kontrolle über sie verloren, die er zuvor besessen hatte.


      Will verstand das. Manchmal war es einfach leichter, der Bestie die Herrschaft zu überlassen. Es war wie eine Droge. Jedes Mal, wenn er Druck verspürte, kam sie an die Oberfläche, weil sie ihm den Schmerz abnehmen wollte.


      Er warf einen weiteren Blick auf sein Flugticket. Selbstverständlich war es nur ein Hinflug.


      »Wo ist er?«, fragte Munro.


      »Wo er immer ist: Er liegt als Alkoholleiche in seinem Zimmer und schläft seinen Rausch aus.« Es schien Rónan regelrecht Spaß zu machen, die Worte auszusprechen. »Er hat die ganze Woche keinen Fuß vor das Haus gesetzt.«


      Er hatte den gesamten Glenrial-Besitz nicht ein einziges Mal seit seiner Rückkehr aus der Hölle verlassen.


      »Nicht dass ich mich über den Irren beklagen will«, sagte Rónan, »mir gefällt diese Pflegefamilie. Das Maß an Beaufsichtigung hat offensichtlich Vorteile für uns alle.«


      »Was hast du auf deiner Reise herausgefunden?«, fragte Ben.


      Aye, Munro, was gibt es Neues? Ob er wohl alles über den berühmten Gefängnisausbruch herausgefunden hatte? Kannte er nun all die unaussprechlichen Dinge, die die Sterblichen ihren Gefangenen angetan hatten?


      »Es ist in der Tat so schlimm, wie die Gerüchte besagen.«


      »Er wurde … viviseziert?«, fragte Rónan.


      Er war bei vollem Bewusstsein seziert worden. Wills Hand legte sich auf seine Brust, seine Klauen gruben sich in seine Haut.


      »Einige Gefangene glauben, dass es so war.«


      Dr. Dixon, die Chefchirurgin/-forscherin/-psychopathin des Ordens, hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr auserwähltes Opfer aufzuschneiden und dann all seine Organe zu entnehmen – während es bei Bewusstsein war.


      »Aber wie konnten ihn die Menschen überhaupt erst gefangen nehmen?«, fragte Ben.


      »Sie verfügen über enorm fortschrittliche Tarnungstechniken und Waffen. Vermutlich wurde er mit Stromstößen traktiert und dann mit einem Halsband versehen, das seine Kraft kontrollierte.«


      Korrekt und korrekt. Die Menschen waren extrem clever vorgegangen, hatten jedem Insassen dieses magische Halsband aufgezwungen, einen sogenannten Wendelring, der die Fähigkeiten der Unsterblichen neutralisierte.


      »Und nicht mal seine Bestie konnte dagegen ankommen?«, fragte Rónan.


      Meine Bestie konnte sich gar nicht erheben. Das Halsband hatte dies all die Wochen von Wills Gefangenschaft verhindert – seit Ruelle war das für ihn die längste Zeit.


      Munro musste zur Antwort den Kopf geschüttelt haben, denn jetzt sagte Ben: »Aber da ist noch mehr, was du uns noch nicht erzählt hast.«


      Munro zögerte. »Nach dem Ausbruch … befanden sich all unsere Verbündeten im Nachteil«, sagte er ausweichend. Oh, aye, Munro weiß viel.


      In dem Chaos, das dem Ausbruch folgte, inmitten des Tohuwabohus und der Kämpfe und Explosionen, hatten sich einige Insassen ihrer Wendelringe entledigen können – und zwar die Schlimmsten.


      Unter ihnen die Sukkuben.


      In der Tat war es Wills schrecklichster Albtraum, durch ein höllisches Labyrinth aus Blut und Feuer zu rennen, während er von einem Rudel ausgehungerter Spermajägerinnen verfolgt wurde. Nur dass dies tatsächlich passiert war. Es war alles genauso geschehen, bis auf Ruelles Auftauchen.


      Die Whiskyflasche zitterte, als er sie hochhob. Wie verzweifelt er sich dagegen gewehrt hatte, vor einem ganzen Haufen Mythianer vergewaltigt zu werden …


      Munro antwortete erst nach einer ganzen Weile. »Ich will es einmal so ausdrücken: Will hat jedes Recht, sich in seinem gegenwärtigen Zustand zu befinden. Was nicht heißt, dass wir das noch länger hinnehmen werden.«


      Es hinnehmen? Du solltest nicht einmal davon wissen, du neugieriger, selbstgerechter Mistkerl!


      »Er würde vielleicht darüber hinwegkommen, wenn er sich nur rächen könnte«, sagte Ben.


      »Aber wir kommen nun mal nicht an die Verantwortlichen heran«, erwiderte Munro.


      Wie wahr! Um Dixon hatten sie sich bereits gekümmert. Commander Webb – der Sterbliche, der den Orden anführte – war nicht auffindbar, nicht einmal durch die mächtigsten Hexen, Zauberer, Orakel oder Sorceri. Magister Chase, alias Klingenmann, der das Gefängnis geleitet hatte, hatte die Seiten gewechselt und stand seitdem unter dem Schutz mächtiger Mythenweltwesen.


      Nïx war unberührbar.


      Als Will sie wegen ihres Verrats zur Rede gestellt hatte, hatte sie ihn nur völlig ungerührt daran erinnert, dass er geschworen hatte, niemandem von ihrem Treffen zu verraten. Als er sie beschuldigt hatte, mit Webb zusammenzuarbeiten, hatte sie kühl erwidert: »Ich benutze jedes Mittel, das mir zur Verfügung steht, um das Schicksal zu gestalten. Der Orden ist ein mächtiges Werkzeug.«


      Und dann hatte sie ihm verraten, warum er sich nicht am Klingenmann rächen dürfe. Ein überaus verstörender Grund.


      »Ich werde ihn mit dem konfrontieren, was ich herausgefunden habe«, sagte Munro. »Sollte das Gespräch in eine Prügelei übergehen, mischt euch ja nicht ein, ganz gleich, was auch geschieht.« Die Jungen waren noch nicht unsterblich. »Wie wär’s, wenn ihr laufen geht?«


      Gerade als Will Munro auf der Treppe hörte, rief Rónan: »Ey, Mann, es ist ja vermutlich schlechtes Timing und so, aber ich wollte dir noch was wegen dem Irren sagen. Während du weg warst, musste ich für einige Ausgaben seine Kreditkarte benutzen. Ich hab sie ihm aber gleich wieder in die Brieftasche zurückgetan.«


      Dieser miese kleine Dieb hat sich in mein Zimmer geschlichen und meine Karte geklaut. Bei dem Gedanken daran, dass Rónan ihn in besoffenem Zustand gesehen hatte, glühte Wills Nacken – ein letzter Überrest von … Scham.


      »Is’ mir scheißegal, Rónan!«, rief Munro.


      »Cool!«


      Bei jedem Schritt seines Bruders wuchs Wills Zorn. Du willst mich konfrontieren, Munro? Seine Bestie drohte sich zu erheben. Seine Klauen gruben sich in die Handflächen. Sollte Munro ihm auch nur den kleinsten mitleidigen Blick zuwerfen, würde er ihm das Fell über die Ohren ziehen. Er würde ihm den Arsch versohlen …


      Munro trat ein. Sie sahen einander an.


      »Oh du verdammter selbstgerechter Scheißkerl!« Will griff an.
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      Irgendjemand ist mit mir im Haus.


      Chloe riss die Augen auf. Sie lag in ihrem Bett und war soeben mit dem deutlichen Gefühl erwacht, dass sie nicht allein war.


      Ihr Hörvermögen hatte sich endlich stabilisiert. Es war immer noch erstaunlich gut, wenn auch nicht mehr auf einem derartig irrsinnigen Level. Doch jetzt konnte sie nichts Ungewöhnliches hören. Nur den Sturm draußen.


      Paranoia? Waren das vielleicht die Nachwirkungen des Buches?


      Und wenn es jemandem gelungen war einzubrechen … Sie seufzte. Nach allem, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte, würde dieser Einbrecher ihr fast leidtun.


      Ihr Dad war nicht mehr nach Hause zurückgekommen, er hatte seit über einem Monat weder Kontakt zu ihr aufgenommen noch ihre zahlreichen Anrufe beantwortet. Seit gestern war seine Nummer ungültig.


      Trotzdem glaubte sie nicht, dass er sich in ernsthafter Gefahr befand. Er war schlau und, wenn er im Besitz einer Waffe war, absolut tödlich. Außerdem hatte er ihr nicht umsonst gewisse Anweisungen hinterlassen, für den Fall, dass er nicht zurückkehren würde – weil er es nämlich erwartet oder sogar geplant hatte.


      Sie spürte, dass er am Leben war. Entsprechend hatten sich ihre Emotionen von Angst, er könnte in Schwierigkeiten stecken, in Traurigkeit verwandelt, weil er sie möglicherweise im Stich gelassen hatte, und schließlich in Wut darüber, dass er sich einfach aus dem Staub gemacht und sie mit so vielen Fragen allein gelassen hatte.


      Sie war stinksauer, dass er sich nicht mal die Zeit für einen einzigen Anruf bei seinem einzigen Kind nahm. Hey, Pop, ich hab nicht nur das Trainingslager in Florida überlebt, ich werde an den Olympischen Spielen teilnehmen! Vielen Dank, dass du angerufen und dich danach erkundigt hast …


      Furcht, Trauer, Wut. Immer wieder dasselbe. Ihre Gefühle kreisten so schnell wie eine Roulettedrehscheibe.


      Sie hatte längst eine Bestandsaufnahme ihrer Lage gemacht und ihr Leben – ihre Position auf dem Spielfeld – analysiert. Und dabei war sie auf drei Wahrheiten gestoßen.


      Nummer eins: Ihr Vater war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mitglied dieses Ordens.


      Nummer zwei: Sie hatte ihm erzählt, dass sie gerade Veränderungen durchmachte, und er hatte ihr jenes Lebendige Buch des Mythos, eine Enzyklopädie der Mythenwelt, aus einem ganz bestimmten Grund gegeben. Er musste glauben, dass sie ein Detrus war, der es nicht verdient hatte zu leben.


      Nummer drei: Er liebte sie noch immer …


      Sie hatte pflichtbewusst jede einzelne Seite des Buches gelesen, hatte Tausende von Einträgen über Amazonen und Hexen bis hin zu Kobolden und Walküren studiert.


      Glaubte Chloe nun, dass es auf der Erde nur so von Gartenzwergen, Feen, Shreks und Edwards wimmelte?


      Hmm, nicht wirklich. Wenn sie tatsächlich an diese Kreaturen glaubte, müsste sie auch an ihre eigene sich abzeichnende Verwandlung glauben. Das eine war nicht ohne das andere möglich. Wenn sie existierten, dann war Dad nicht verrückt. Wenn Dad nicht verrückt war, dann war sie ein noch nicht voll funktionstüchtiger Detrus.


      Also hatte sie sich entschlossen, sich so lange wie möglich davor zu drücken, diese vollkommen neue Welt zu akzeptieren. Dennoch hatte sie versucht, ihre Symptome mit einer Spezies in Verbindung zu bringen – natürlich nur so zum Spaß.


      Kein Appetit? Also vielleicht eine Walküre. Übermenschliche Sinne? Das traf auf die meisten von ihnen zu.


      Erhöhter Sexualtrieb? Das war bei allen der Fall.


      Früher hatte ihre Libido dermaßen tief und selig geschlummert, dass sie nicht mal durch den stundenlangen Konsum von Pornokanälen erweckt worden wäre. Und jetzt träumte sie auf einmal ständig von einem gesichtslosen Mann, der diese Dinge mit ihr anstellte … unanständige Dinge.


      Manchmal schob er ihr seinen erigierten Penis zwischen die Lippen, und sie stöhnte vor Genugtuung, wenn sie ihn leckte. Ein anderes Mal fühlte sie das Gewicht seines Körpers auf sich, während sein Schaft immer wieder in sie hinein- und wieder hinausfuhr, bis er sie mit der brennenden Hitze seiner Saat beglückte.


      Wenn sie dann aufwachte, bebte sie vor Lust.


      Chloe hatte sich natürlich früher schon selbst befriedigt, aber ihre Orgasmen waren dermaßen enttäuschend, so … na ja, lustlos gewesen, dass sie sich gefragt hatte, wieso nur so viel Aufhebens darum gemacht wurde. Es gab einen Grund, warum sie noch nie weiter gegangen war, als einen Jungen zu küssen: Sie hatte niemals geglaubt, dass es sich wirklich lohnte, ihre Angst vor Verabredungen zu überwinden.


      Und jetzt? So langsam bekam sie eine Vorstellung davon, was das ganze Theater sollte.


      Sie schien eine völlig neue Sensibilität in Bezug auf Männer zu entwickeln und schätzte sie plötzlich auf eine neue Art und Weise. Wenn sie auf der Straße an irgendeinem Kerl vorbeiging, zogen ein markanter Adamsapfel oder ein breites Kinn oder eine muskulöse Brust unweigerlich ihren Blick an. Sie hatte sich selbst dabei erwischt, wie sie Ärsche – und andere Aktivposten – begutachtete.


      Ihr Sexualtrieb schien zum ersten Mal online zu gehen, und sie selbst bezeichnete diesen Prozess mittlerweile insgeheim als Erwachen.


      Sie wusste nur eines: Sobald sie die nächste Chance bekam, sich einen auch nur halbwegs annehmbaren Kerl zu schnappen, würde sie bis zum Ende gehen.


      Ihr Erwachen war aber nicht die einzige Veränderung, die sie feststellte. Sie war nicht imstande, mehr als drei, vier Stunden pro Nacht zu schlafen. Und obwohl sie keinerlei Appetit hatte und kaum noch etwas zu sich nahm, hatte sie nicht ein Gramm an Gewicht verloren. Wenn überhaupt, saß ihre Jeans inzwischen noch enger.


      Und was noch seltsamer daran war: Wenn es ihr dann doch einmal gelang, eine Mahlzeit hinunterzuwürgen, dann schien die Nahrung ihr Erwachen zu verzögern, ihren Sexualtrieb zu dämpfen.


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie alles kontrolliert: ihr Training, ihren Puls, die Form und die Kondition ihres Körpers. Jetzt hatte sie plötzlich überhaupt nichts mehr im Griff, und die Transformation schien noch fortzuschreiten.


      Im Laufe der letzten Woche, seit sie aus Florida zurückgekehrt war, hatte sie immer wieder das Bild ihrer Mutter angestarrt und festzustellen versucht, ob Fiore unsterblich aussah. Sie hatte sich stundenlang den Kopf über diesen Auslöser zerbrochen, von dem ihr Vater gesprochen hatte. Wie sollte sie etwas aus dem Weg gehen, wenn sie nicht wusste, was es war?


      In zwei Wochen sollte sie für ein letztes Trainingslager mit der Mannschaft nach Madrid fliegen, ehe die Olympiade begann. Sie fürchtete, sie würde auf ihren Platz verzichten müssen, wenn sie nicht herausfinden konnte, was mit ihr geschah.


      So langsam bekam sie das Gefühl verrückt zu werden, wenn sie nicht bald mit Dad reden könnte. Sie spielte im Angriff, nicht in der Abwehr, und die Zeit rannte ihr davon. Also hatte sie sein Arbeitszimmer nach Hinweisen durchsucht und überrascht festgestellt, wie viele Schränke verschlossen waren.


      Nachdem sie nichts gefunden hatte, war Chloe immer wieder die Straßen der Nachbarschaft abgefahren und hatte zahlreiche Orte aufgesucht, an denen er sich gerne aufhielt. Sie fuhr Tag für Tag durch den Nieselregen, von den Scheibenwischern hypnotisiert, und fühlte sich einsamer als je zuvor.


      Zuerst hatte sie den Schmerz in ihrer Brust ihrer Wandlung zugeschrieben und ihn nur für ein weiteres Symptom gehalten. Aber in Wahrheit erwuchs ihre Einsamkeit ihrer gegenwärtigen Lebenslage. Sie war es gewohnt, mit einer Mannschaft von Frauen zusammen zu sein, vor Fans zu spielen und wenigstens jeden zweiten Tag mit ihrem Dad zu sprechen. Diese Einsamkeit war eine Qual …


      Da. Endlich ein Geräusch. Es kam aus Dads Arbeitszimmer.


      Ihre Augen wurden groß. Er war zurück!


      Sie sprang aus dem Bett und eilte zu ihrer Kommode. Rasch zog sie eine Jogginghose über ihre Shorts und einen ausgeleierten Pulli über ihr Bustier. An der Tür hielt sie inne. Nur für den Fall, dass es doch nicht Dad war, schnappte sie sich ihren Softballschläger aus Aluminium. Mucksmäuschenstill schlich sie die Treppen hinunter.


      Vor der Tür zu seinem Arbeitszimmer holte sie tief Luft. Sie kam sich ziemlich albern vor mit ihrem Schläger, aber sie behielt ihn in der Hand, als sie eintrat.


      Am Schreibtisch stand eine Kreatur, die in Dads Sachen herumstöberte. Sie musste wohl an die zweieinhalb Meter groß sein und trug eine Art Umhang. Aus der Kapuze ragten Hörner heraus.


      Hörner?


      Obwohl sie nicht das kleinste Geräusch verursacht hatte, blickte die Kreatur auf. Ihr Gesicht lag im Schatten, und das Einzige, was Chloe sehen konnte, waren zwei Augen. Sie waren schwarz wie die Nacht und schienen doch zu leuchten.


      Eine Kreatur aus dem Buch. Das Buch war real. Oder aber das war eine Art Streich. Ja! Ein Streich. Obwohl sie das Wesen vor sich stehen sah, weigerte sich ihr Verstand, an das Übernatürliche zu glauben. Aber es würde wohl jedem schwerfallen zuzugeben: Hey, scheiß auf alles, was ich zu wissen glaubte. Die Welt war in Wirklichkeit immer schon eine Scheibe.


      Das Ding bewegte sich mit schwerfälligen Schritten um den Schreibtisch herum. Die Klauen seiner bloßen Füße kratzten über den Parkettboden.


      Chloes Magen verkrampfte sich. Die Welt ist eine Scheibe. Scheiße! Sie hob den Schläger. »Komm ja nicht näher, Arschloch.«


      »Sterbliche?«, krächzte das Wesen, ohne innezuhalten. Es klang wie ein Tier, das versuchte, die menschliche Sprache zu imitieren.


      Sie spürte intuitiv, dass sie lieber nicht fliehen sollte, weil sie diese Kreatur damit nur provozieren würde. »Ich hab gesagt, komm nicht näher.«


      Als das Wesen trotzdem weiter auf sie zukam, packte sie ihren Schläger fester, holte aus und schlug mit aller Kraft zu.


      Sie traf seine Schultern. Der Schläger vibrierte in ihren Händen, als hätte sie einen Baum getroffen. Ein schneidender Schmerz schoss ihre Arme hinauf.


      Mit einem lauten Zischen packte das Ding den Schläger und zerdrückte ihn mit seinen fleischigen Händen wie eine Limodose.


      Sie fing an zu schreien, wirbelte herum und rannte in Richtung Haustür, so schnell sie konnte. Ich muss hier raus. Das Haus verlassen, sofort …


      Sie war schon fast an der Tür, die nach draußen führte, in Sicherheit. Sie fummelte am Türknauf herum. Dieses Ding kam immer näher. Sie konnte seine Klauen hören. Sie stieß einen Schrei aus, verfluchte ihre Ungeschicktheit.


      Endlich offen! Ich erkläre dieses Haus für offiziell evakuiert. Sie machte einen Schritt. Die Fußmatte mit der einladenden Aufschrift »Willkommen« war verschwunden. Der gesamte Eingangsbereich war verschwunden.


      Sie stürzte in einen Abgrund.
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      Nach einem einzigen Blick auf Munros mitleidige Miene hatte Will sich auf seinen Bruder gestürzt und einen Hagel von Schlägen auf ihn niedergehen lassen.


      Die Wut kochte heiß in ihm hoch. Ich hasse dieses verfluchte Mitleid!


      »Was zum Teufel stimmt nur nicht mit dir?«, brüllte Munro, während er Schläge abwehrte.


      »Du konntest es einfach nicht lassen! Immer tiefer und tiefer musstest du graben.« Bis seine Schande im vollen Ausmaß offenlag. »Wenn ich gewollt hätte, dass du Bescheid weißt, hätte ich es dir erzählt!« Seine Bestie machte Anstalten, sich zu erheben, um zu bestrafen, und Will war drauf und dran, sie aus ihrem Käfig herauszulassen.


      »Beruhige dich! Ich will nicht mit dir kämpfen!«


      »Aber genau das wirst du!« Seinem Bruder den Arsch zu versohlen war das Einzige, was ihm noch geblieben war. Mit gefletschten Fängen packte er Munros Hals und drückte zu, während er mit der anderen Faust immer wieder in dessen Gesicht boxte.


      »Verdammt, Will! Warum musst du mir eigentlich immer die Fresse polieren?« Als Munro sich nach Leibeskräften gegen ihn wehrte, stolperten sie über den Müll auf dem Boden. Stiefel, Fast-Food-Behälter, Flaschen.


      »Warum musst du immer deine verfluchte Nase in alles reinstecken?«


      »Ich musste die Wahrheit kennen!« Munro gelang es, sich aus Wills Griff zu winden. Gleich darauf donnerte er seine Faust mit der Wucht eines Vorschlaghammers gegen Wills Nase.


      Knochen splitterten, Blut spritzte. Sie starrten einander an.


      »Die Wahrheit?«, wiederholte Will mit belegter Stimme. Versuch’s doch mal damit: Ich bin abartig. Ich bin total im Arsch. Sein Instinkt, der vor seiner Gefangennahme schon oft geschwiegen hatte, war nun vollkommen verstummt. Seine Bestie war immer schon unbeherrschbar gewesen, während er Sex hatte, doch nun schlich sie die ganze Zeit in seinem Inneren unaufhörlich auf und ab, stets kurz davor, sich zu erheben – eine Gefahr für jeden in seiner Nähe.


      Eine »normale« Folter hätte Will vermutlich weggesteckt. In der Tat hatte er so etwas im Laufe der Jahrhunderte schon mehrfach tapfer durchgestanden.


      Aber diese kranken Experimente und der Angriff der Sukkuben … das alles hatte ihn wieder dorthin zurückgeworfen, wo alles angefangen hatte. Zurück zu Ruelle. Dieses abartige Luder hatte über ihm geschwebt und seinen Samen geerntet. Dixon hatte über ihm gestanden und seine gottverdammten Innereien geerntet.


      Oh, aye, Nïx, sie hat mir mein schlagendes Herz gezeigt.


      Mit lautem Gebrüll rammte er Munro, sodass sie zusammen durch die Tür, über den Gang und schließlich über das Geländer hinwegschossen. Sie stürzten in das große Zimmer unter ihnen, wo sie mitten auf dem Couchtisch landeten, den sie bei dieser Gelegenheit vollkommen zerstörten. Holzsplitter explodierten in alle Richtungen.


      Die Brüder rafften sich auf und setzten den Kampf fort.


      »Haben sie Waffen an dir getestet?« Ein Hieb.


      Gegenangriff. Ihre Sirenen, mit einer unglaublichen Dezibelzahl … »Oh, aye, Dinge, die dazu entworfen wurden, mein Gehör auszuschalten und mir all meine Sinne zu nehmen.« Es hatte einen guten Grund dafür gegeben, dass er diese Sterblichen bis kurz vor seiner Gefangennahme nicht bemerkt hatte. »Das hat richtig Spaß gemacht!«


      Munro verpasste ihm eine Gerade in die Nieren, eine Stelle, die bei ihnen beiden besonders schmerzempfindlich war.


      Das einzige Problem, wenn man gegen seinen Zwilling kämpfte: Sie besaßen dieselben Schwächen.


      »Wurdest du viviseziert?«


      Das Wort ließ Will schärfer zusammenzucken als der Treffer kurz vorher. Also schlug er gleich wieder mit der anderen Faust zu. »Den Brustkorb aufgebrochen, alle Organe rausgeholt, dann wieder zugetackert? Die Gefangenen nannten es Reißverschluss.« Ein großes nässendes Y, das vom Bauch bis zum Schlüsselbein hinaufreichte – die Wunde an der Außenseite beschäftigte einen, während sich das Innere regenerierte.


      »Das wurde dir angetan, bràthair?« Bruder. Jetzt kochte auch Munro vor Wut.


      »Und ich werde keine Rache üben können!« Es gab kein Ventil für all seine Wut.


      Will konnte sich nicht entscheiden, wen von seinen vier Feinden er mehr hasste: die Hellseherin, die ihn verraten hatte, den Klingenmann, der ihn eingesperrt hatte, die Wissenschaftlerin, die ihn gefoltert hatte, oder denjenigen, der all dies erst in Gang gesetzt hatte: Preston Webb.


      Erneut stürzte er sich auf Munro und hieb mit den Fäusten auf seinen Bruder ein. Er war stinksauer, weil er wusste, dass der sich zurückhielt. Seine Augen hatten kaum aufgeflackert, seine Bestie lag sicher an der Leine, wie immer.


      Zur Hölle damit. Wills Knöchel brannten, in seinem Kopf hämmerte es. Irgendwann in den letzten zehn Minuten hatte er begonnen, sich mehr nach einem Schluck Whisky zu sehnen als danach, Munro zu verprügeln. Mit einem letzten halbherzigen Schlag ließ Will von ihm ab. So schnell, wie er den Kampf begonnen hatte, beendete er ihn auch. Beide rangen nach Luft, beide waren blutüberströmt.


      Während Munro sich mit dem Ärmel über die aufgeplatzte Stirn wischte, tat Will dasselbe bei seiner zertrümmerten Nase.


      Dann ging er hinüber zur Bar und durchwühlte sie auf der Suche nach einer Flasche Whisky. Ah, Macallan. Feiner Whisky, teuer. Er kippte ihn runter wie Wasser. Die Flüssigkeit brannte auf seinen Lippen und umspülte die Zähne, die im Moment noch locker saßen. Er konnte den Alkohol kaum schmecken, weil seine Nase voller Blut war.


      Doch Munro ließ einfach nicht locker. »Was ist mit dieser Ärztin, von der sie mir erzählt haben?«


      Will umklammerte den Flaschenhals mit solcher Kraft, dass dieser zerbrach. Die Scherben bohrten sich in seine Handfläche, während die untere Hälfte auf den Boden fiel und ebenfalls zerschellte.


      »Sie zeigte ein ganz besonderes Interesse an mir.« Ihre Augen hatten riesig gewirkt hinter der überdimensionalen Brille, als sie leise gefragt hatte: »Warum soll Chase als Einziger ein unsterbliches Spielzeug haben?«


      Will hatte sie dafür bezahlen lassen – aber zu spät. Die Experimente und die Folter hatten all seine Erinnerungen wieder an die Oberfläche zurückgeholt. Und ich hatte gedacht, es ginge mir gut.


      »Weißt du, wo Dixon ist?«, fragte Munro. »Niemand kann sie finden.«


      »Ich habe mich vergewissert, dass sie bei Bewusstsein war, als ich ihr eine Gliedmaße nach der anderen ausgerissen habe.« Und er wünschte bei den Göttern, dass er es noch einmal tun könnte, in aller Ruhe. Er sah seinen Bruder herausfordernd an, und sein Blick sagte eindeutig: Wag es nur, etwas dazu zu sagen.


      Aber das tat Munro nicht. »Jemand hat beobachtet, dass dich einige Sukkuben durch das Gefängnis verfolgt haben.«


      Will holte eine weitere Flasche aus der Bar, um dem Blick seines Bruders ausweichen zu können. »Sie hatten Appetit auf Lykae zum Abendessen. Wie gewöhnlich.« Ruelle hatte recht gehabt: Werwölfe waren für diese Parasiten wie Katzenminze für Katzen – unwiderstehlich.


      Mit der neuen Flasche in der Hand taumelte Will zurück und lehnte sich gegen die Wand, überwältigt von Erinnerungen. Sein Hass auf Sukkuben loderte neu auf, bis er ihm die Luft zum Atmen nahm und ihn zu ersticken drohte.


      Wenn ein Mann so lange hasste, wie lange würde es noch dauern, bis nichts mehr von ihm übrig war?


      Vielleicht war das auch der Grund, warum ihn sein Instinkt verlassen hatte: Weil er schon mit einem Fuß im Grab stand.


      »Und haben sie sich … genährt?« Munro schien sich für das Schlimmste zu wappnen.


      »Haben sie nicht.« Aber es war verdammt kurz davor gewesen. »Sie hätten es getan, wenn die Walküre Regin die Strahlende und ihre Zellengenossin nicht gewesen wären.« Mit ihrer Hilfe hatte er allen fünf Sukkuben den Kopf abschlagen können. Diese spezielle Erinnerung spielte er oft in seinem Kopf ab, die Schreie der Samenräuberinnen, ihre Überraschung.


      »Regin ist die Frau des Klingenmanns, und sie hat geholfen, dich vor einem höllischen Schicksal zu bewahren«, meinte Munro. »Ist das der Grund, warum du ihren Mann nicht ins Visier nimmst?«


      Der Mann war für die Sicherheit auf der Insel verantwortlich gewesen und hatte Will wegen eines Fluchtversuchs verprügelt. Alle hatten ihn für einen Menschen gehalten, doch in Wahrheit war der Klingenmann ein Berserker. »Das ist ein Grund.« Ein weiterer? Nïx hatte ihm anvertraut, dass ihre Schicksale sich in Zukunft verflechten würden. Nicht, wenn ich tot bin, Nïx!


      Munro schnippte mit den Fingern, um die Whiskyflasche zu fordern. »Gib her.«


      Will platzierte seine Flasche schützend in der Ellenbogenbeuge und gab Munro eine eigene Flasche. »Sind wir jetzt fertig? Können wir nie wieder davon sprechen?«


      Munro hob die Brauen und zuckte gleich darauf zusammen, weil seine aufgeplatzte Stirn aufs Neue schmerzte. »Wir müssen doch etwas unternehmen.«


      Will nahm einen weiteren langen Zug. »Chase kann ich mir nicht vornehmen, und Webb kann ich nicht finden.« Nïx ist ebenfalls tabu. »Es gibt nichts, was wir tun könnten.«


      Nie zuvor war ihm seine Zukunft so hoffnungslos erschienen. Nicht einmal, als er ungewollt seine Eltern und seine ungeborene Schwester getötet hatte. Zumindest hatte er damals geglaubt, dass die Zeit alle Wunden heilen und der Schmerz eines Tages nachlassen würde.


      Was für ein Riesenhaufen Scheiße. Die Zeit verschlimmerte die Wunden nur. »Und wenn ich noch einen einzigen mitleidigen Blick von dir sehe, kriegst du eine richtige Abreibung, das schwöre ich bei den Göttern.«


      »Ich weiß von dem Flugticket«, sagte Munro einfach, aber hinter diesen Augen ging so viel mehr vor.


      Wills Zeit in jenem Gefängnis hatte ihn gelehrt, wie lächerlich es war, weiterzukämpfen, weiterzuleben, als hätte er einen Grund dazu. Neunhundert Jahre und ein paar Zerquetschte waren mehr als genug. Nur ein Idiot würde an einem Gebäude weiterbauen, das auf einem dermaßen verpfuschten Fundament stand. »Ich wollte eben mal eine Abwechslung.«


      »Lüg mich nicht an! Meinst du denn, ich wüsste nicht, was du im Sinn hast? Du hast Bowen nach der Höhle des Feuyerdrákkán ausgefragt.«


      Letztes Jahr hatte ihr Cousin Bowen eine Zeit lang in dieser tödlichen Falle festgesessen, ehe es ihm gelungen war, ihr zu entfliehen. Als Will von diesem Ort gehört hatte, hatte er ein Gefühl der Erleichterung verspürt. Es war ja gut und schön, lebensmüde zu sein, aber für einen Unsterblichen war die praktische Umsetzung problematisch. Wenn man nämlich nicht in der Lage war, sich den eigenen Kopf abzuschlagen, konnte man nicht Selbstmord begehen.


      Mein Vater wusste das nur zu gut …


      Also plante Will, der Feuergrube einen Besuch abzustatten.


      »Und dann«, fuhr Munro fort, »hast du dir ein Flugticket ohne Rückflug an einen Ort gekauft, den man Der Ort, an dem Unsterbliche sterben nennt.«


      Der Whisky lockerte Wills Zunge, und er war versucht, die Wahrheit zuzugeben. »Als ich jung war, ist etwas mit mir geschehen. Ich bin verkorkst, etwas stimmt nicht mit mir. Es ist nun mal so, da kann man nichts machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es anders wäre, wäre es inzwischen längst geschehen.«


      Munros Augen wurden immer größer, als ob Wills gleichgültiges Gebaren ihn zutiefst erschreckte.


      »Mann, ich habe so viele Jahrhunderte gelebt«, fuhr Will fort. »Das war lang genug.« In einem Punkt hatte Nïx recht gehabt: Der Knochen war nicht richtig verheilt. Jetzt ist er zu Staub zerfallen und wird niemals mehr zusammenwachsen. »Das Gefängnis war nur ein Wink des Schicksals, Bruder.«


      »Hast du denn nicht einmal darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen werde, wenn ich auch noch den letzten Familienangehörigen verliere?«


      »Oh, aye.« Er hatte hin- und herüberlegt und war zu dem Schluss gelangt, dass es auch für Munro das Beste wäre. Wenn er schon dabei war, konnte Will auch noch den Rest seiner traurigen Geschichte erzählen. »Mein Instinkt war schon vor dem Gefängnis sehr ruhig. Jetzt ist er ganz und gar verstummt.«


      Munros Kinnlade klappte herunter, als könnte er sich diesen Verlust kaum vorstellen. Der Instinkt war ein unverzichtbarer Bestandteil dessen, was einen Lykae zu dem machte, der er war.


      Will nahm einen großen Schluck vom Whisky. »Das heißt doch wohl, dass ich sowieso schon halb tot bin, zur Hölle. Ich habe keinen Instinkt und so gut wie keine Kontrolle über meine Bestie. Ich bin eine Belastung. Aber ich will keine Bürde für dieses Rudel sein.« Und vor allem nicht für dich.


      Munro hatte gesagt, dass er keinerlei Mitleid für Will empfinde. Aber ich bemitleide ihn. Munro hatte auf einen Schlag zwei wunderbare Eltern und eine kleine Schwester verloren und zugleich eine Last aufgebürdet bekommen, die er sein ganzes Leben lang tragen musste.


      Will hatte jahrhundertelang darauf gewartet, dass Munro endlich aufwachen und erkennen würde, dass er seinen Bruder hasste. »Der einzige Grund, warum ich nicht längst tot bin, ist, weil ich mich zuerst nach Rache gesehnt habe.«


      »Wir werden deine Gefährtin finden. Sie kann dich heilen. Wir werden Nïx anrufen und sie bitten, nach ihr zu su…«


      »Erwähne niemals wieder den Namen dieser Walküre in meiner Gegenwart!«


      Munro hob die Augenbrauen. »Noch ein Geheimnis?«


      In diesem Augenblick platzten Rónan und Ben in die Hütte und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Chaos und das Blut. Rónan wirkte beeindruckt, aber Bens Augen flackerten blau. Seine Bestie rührte sich allein schon bei diesen Spuren vergangener Gewalt.


      Der kleinste Anlass genügt. Genauso ist es mir ergangen. Genauso ergeht es mir immer noch.


      »Nur die Ruhe, Ben«, sagte Munro. »Du musst lernen, es zu beherrschen.«


      Ben atmete tief ein, ballte die Fäuste und entspannte sie wieder.


      Nachdem Bens Augen schließlich wieder klar waren, winkte Rónan mit einem Computerausdruck. »Wir haben ein Geschenk für dich, Irrer.«


      Will starrte ihn finster an. »Ich will nichts«, sagte er, immer noch unsicher, wie es kommen konnte, dass die beiden überhaupt hier gelandet waren. Was dachte sich der Clan eigentlich dabei, den Zwillingen diese Jungs aufzuhalsen? Aye, als Waisen befanden sie sich in einer ähnlichen Situation wie einst Will und Munro, und ihre Blutlinien waren eng verwandt, da nur ungefähr vierzig Generationen zwischen ihnen lagen. Aber um Himmels willen, wenn die Jungs lernen sollten, ihre innere Bestie zu beherrschen, dann schickte man sie doch nicht zu ihrem durchgeknallten Onkel Will.


      Er hegte den Verdacht, dass Mr Oberproblemlöser Munro sich extra dafür eingesetzt hatte, sie zu sich nehmen zu dürfen.


      »Der Clan hat eben eine Mitteilung erhalten«, sagte Rónan. »Eine dringende Nachricht, die sich an die gesamte Mythenwelt richtet. Um Mitternacht soll an der Dämonenkreuzung eine Auktion stattfinden, die vom Haus der Hexen veranstaltet wird.«


      Hexen. Hinterlistige Kreaturen.


      Rónan las von dem Blatt Papier ab: »Sowohl Mitglieder des Pravus-Regiments als auch der Vertas-Liga sind willkommen und werden hiermit aufgefordert, auf diese Gefangene zu bieten: eine Frau, die im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind von taktischem Wert ist.«


      »Jemand wurde gefangen genommen?«, rief Will mit weit aufgerissenen Augen aus. »Ohne Scheiß? Ich frag mich nur, wie sich das anfühlen mag!«


      »Wer ist die Frau?«, fragte Munro.


      Rónan hob die Brauen. »Die höchste Geldüberweisung wird gewinnen, was die gesamte Mythenwelt begehrt …«


      »Chillin’ by the fire while we eatin’ fondue«, schmachtete Justin Bieber. »I dunno about me but I know about you …«


      Vor ungefähr einer Stunde war Chloe auf dem Boden eines Wohnmobils zum Klang der goldenen Stimme von J.B. erwacht – mit einem Stück Stoff im Mund und Fesseln um Hand- und Fußgelenke. In diesem Wohnmobil lagen überall Mardi-Gras-Perlen verstreut, und die Luft, die von draußen hereindrang, roch nach Sumpf und Jasmin. Sie befand sich eindeutig nicht mehr in Seattle.


      Denn ihre Türschwelle war durch eine Falltür direkt in die Hölle ersetzt worden.


      Zusammen mit ihr befanden sich dort drei Mädchen im Teenageralter, die Musik hörten, sich schminkten und dabei immer wieder über Chloe hinwegtraten, ohne sie weiter zu beachten. Sie sahen zum größten Teil menschlich aus. Eine war eine skandinavisch wirkende Blondine, die Zweite eine blasse Brünette und die Letzte eine gertenschlanke Asiatin – alle sehr hübsch, wie drei postmoderne Engel für Charlie.


      Aber Chloe spürte, dass mit diesem Trio etwas nicht stimmte. In ihren Bewegungen lag eine Furcht einflößende Anmut, und ihre Augen schienen zu flackern, je nachdem wie das Licht darauf fiel.


      Sobald sie aufgewacht war, war ihr schlagartig eines klar geworden: Diese Detrus-Wesen waren absolut real – und sie würden sie leiden lassen. Chloe wehrte sich gegen ihre Fesseln und versuchte, ihre verdrehte Hand durch eine der Handschellen zu quetschen.


      Vorhin hatten die drei mit Wein ihren Fang gefeiert. »Wir sind das Tanda von 2013!«, sagte die Brünette.


      Tanda?


      »Das ist unser Jahr!«, bestätigte die asiatische Schönheit. »Über unsere Auktion wird man bis in alle Ewigkeit reden!«


      Also sollte Chloe … versteigert werden?


      »Lang lebe das Haus der Hexen!« Sie prosteten sich zu.


      Hexen. Gleich muss ich mich übergeben. Im Buch des Mythos wurden Wiccae als mystische Söldnerinnen beschrieben, die davon besessen waren, Reichtümer anzuhäufen. Sie verkauften ihre Zaubersprüche und -tränke – und offensichtlich waren sie sich auch nicht zu schade, mit Menschen zu handeln.


      Andererseits war Chloe aber auch kein richtiger Mensch, oder?


      Stell dich nicht so an, stell dich nicht so an! Ihr wurde klar, dass ihr Optimismus heute Nacht auf die Strafbank geschickt worden war und möglicherweise nicht mehr aufs Spielfeld zurückkehren würde.


      Die einzig mögliche Schlussfolgerung war, dass der Orden real war, die Mission ihres Dads ebenso und dass er sich dabei ein paar unsterbliche Feinde gemacht hatte. Nachdem sie nun einige Detrus-Exemplare kennengelernt hatte, wünschte Chloe ihrem Vater bei seinem Vorhaben, sie allesamt zu vernichten, aus tiefstem Herzen viel Erfolg.


      Das Problem dabei: Sie war eine von ihnen. Dieses Kartenhaus war auf spektakuläre Art und Weise zusammengestürzt. Es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Chloe. Sie war dabei, sich in einen Detrus zu verwandeln, weil ihre Mom ebenfalls einer gewesen war. Chloes Augen wurden groß. Dann konnte ihre Mutter allerdings unmöglich an Krebs gestorben sein! Diese Geschichte hatte sich ihr Vater nur ausgedacht. Aber wie war sie dann wirklich gestorben?


      Ich brauche Antworten! Frustriert wegen ihrer Hilflosigkeit brüllte sie in den Knebel: »Ey! Itte elft ir! Ehmt ir en Ebel ab!«


      Die Hexen ignorierten sie und drehten die Musikanlage lauter. Es schüttelte sie, als der nächste Bieber-Song begann. Na toll, sie musste natürlich ausgerechnet von einer Gruppe von Bieberholics gefangen genommen werden.


      Wollten die sie etwa bei einer Auktion versteigern? Als zum fünften Mal Beauty and a Beat lief, entschied Chloe, dass sie bereit war fürs Versteigerungspodest.


      Mit einem Schnauben verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Wenn es ihr gelang freizukommen, könnte sie diesen Klapptisch rausreißen – unter dessen Platte massenweise alte Kaugummis von Teenagerhexen klebten – und ihn als Waffe benutzen.


      Die Tür des Wohnmobils wurde geöffnet, und eine junge schwarzhaarige Frau mit leuchtenden braunen Augen trat ein. Sie war definitiv kein Mensch – niemals konnten Haare ohne Photoshop dermaßen glänzen. Sie hatte ein Klemmbrett in der Hand, an ihrem Gürtel war ein Walkie-Talkie befestigt, und ein Rucksack hing über ihrer Schulter. Die anderen begrüßten sie im Chor: »Belee!«


      Beim Anblick der Weinflaschen versteiften sich die Schultern dieser Belee, und eine seltsame Elektrizität erfüllte plötzlich die Luft. »Ihr trinkt bei der Arbeit?« Das ganze Wohnmobil wackelte, als die anderen Mädchen in aller Eile ihre Drinks entsorgten.


      Alpha-Bitch-Alarm. Wenn das hier ein Team war, hatte Chloe soeben die Spielmacherin kennengelernt.


      Belees Walkie-Talkie gab ein Zischen von sich. »Bee, du hast doch gesagt, es würden heute Abend ein paar Hundert Leute kommen«, erklang die Stimme einer weiteren Frau, und über die Leitung war laut und deutlich ein Schlucken zu hören. »Jetzt sind so ungefähr fünftausend da, und es kommen immer noch mehr. Was sollen wir denn tun?«


      Fünf. Tausend.


      »Hallooo, dann fangt endlich an, Eintritt zu nehmen«, fauchte Belee. »Ihr tut ja gerade so, als wäre das euer erstes Rodeo.«


      »Das ist es doch. Wir machen uns Sorgen. Sollten Mari und Carrow das rausfinden, sind wir echt im Arsch«, fügte sie im »Mom und Dad werden uns die Party vermiesen«-Tonfall hinzu. »Vielleicht hätte ich doch lieber den letzten Teil der Ankündigung weglassen sollen.«


      »Welchen letzten Teil?«, fragte Belee.


      »Dass jeder die Nachricht an zehn andere Leute weiterleiten soll, weil ihm sonst was ganz Schreckliches passiert.«


      Chloe verdrehte die Augen. Das soll doch wohl ein Witz sein.


      Belee presste die Lippen aufeinander. »Mari und Carrow sind irgendwo am Arsch des Universums und, soweit wir wissen, auf einer ganz anderen Ebene. Sie werden es herausfinden, nachdem wir diesen Coup gelandet haben! Belee Ende.«


      Das Walkie-Talkie sendete weiterhin. Zwei Mädchen redeten miteinander.


      »Belee macht mir Angst.«


      »Mir machen alle neuen Studentinnen aus Blåkulla Angst. Was meinst du wohl, wie es bei denen im Koven so zugeht?«


      Blåkulla? Darüber hatte Chloe nichts gelesen.


      »Dein Sender ist immer noch an, du Idiotin!« Nachdem Belee genervt zur Decke aufgeblickt hatte, wandte sie sich zu Chloe um. »Das Paket sollte unbedingt besser präsentiert werden«, sagte sie, an niemand Besonderen gerichtet.


      Ich bin das Paket? Die Kuh bring ich um!


      Die Hexe zog ein weißes, nahezu durchsichtiges Nachthemd aus ihrem Rucksack.


      Chloe trug am liebsten weite Trikots und noch weitere Shorts, und jetzt sollte sie ein durchsichtiges Hemdchen anziehen?


      Belee musterte sie mit kritischem Blick. »Hübsches Gesicht.«


      Chloe hätte ihres am liebsten angespuckt.


      »Schade, dass wir es bedecken müssen, aber …« Jetzt zog Belee auch noch einen Beutel aus schwarzer Seide aus ihrem Rucksack. »Wir müssen alle daran erinnern, warum wir hier sind, Tochter von Webb.«


      »As is icht ein Ame!«


      »Und ob das dein Name ist. Du wusstest es nur noch nicht. Dein Vater, Dustin Todd, ist auch als Preston Webb bekannt. Der Commander des Ordens. Du bist die Tochter des meistgehassten Mannes der gesamten Mythenwelt.«
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      »Den hab ich gar nicht gewittert«, murmelte Will. Er wies mit dem Kinn auf einen Zentaur in einiger Entfernung, den er hinter einer der schier unzähligen Reihen geparkter Wagen an der Dämonenkreuzung entdeckt hatte. Zentauren gehörten zum Pravus, der bösen Seite der Mythenwelt.


      »Vermutlich weil ich dir die Nase zertrümmert habe«, sagte Munro, dessen Laune sich erheblich gebessert hatte. Heute Abend hatten sie einen Hinweis auf Webb erhalten, seine Tochter stand zum Verkauf. Nach Wochen ohne jeden Fortschritt eröffnete sich endlich eine Chance.


      Dieser verflixte Munro schwebte vor Optimismus förmlich über den Boden.


      Besagter Zentaur drückte eine Nymphe gegen einen Sportwagen und beglückte sie mit Stößen im Tempo von null auf sechzig.


      Der Wagen war ein Mustang. Wie passend.


      »Wir dürfen nicht mit ihnen kämpfen«, sagte Munro. »Wie’s scheint, herrscht heute Abend Waffenstillstand.« Nicht weit von ihnen entfernt schlenderten Zigtausende von Unsterblichen offenbar friedlich umher.


      Als sie an dem Pärchen vorbeigingen, murmelte Munro auf Gälisch: »Hatte einer von uns schon mal was mit dieser Nymphe – oder vielleicht wir beide?«


      »Vermutlich schon«, erwiderte Will beiläufig, auch wenn er sich Mühe gab, sich an jede Einzelne zu erinnern, damit er nie zweimal mit derselben ins Bett ging.


      Zweimal war nämlich viel zu nahe an dreimal, und bis zum heutigen Tag war diese Zahl für ihn mit einer Phobie verbunden.


      Munros Frage wurde beantwortet, als die Nymphe den Brüdern fröhlich zuwinkte. Der Zentaur warf ihnen einen mörderischen Blick zu und stieß noch aggressiver zu. Es gelang ihr dennoch, zwischen seinen wütenden Stößen keuchend ein paar Worte herauszubringen. »Hi, Jungs … mhh, seh ich euch … mhh, später noch?«


      »Äh, na klar doch, Süße«, sagte Munro.


      Nymphen waren fröhlich und unkompliziert und liebten Sex, wobei ihnen einzig und allein wichtig war, dass beide Teilnehmer ihren Spaß hatten. Im Gegensatz zu den Sukkuben, die dem Manne nur seine Saat entlocken wollten, um sich davon zu nähren.


      »Vielleicht ist ja eine hübsche Nymphe genau das, was du brauchst, um wieder in Form zu kommen. Ich weiß, dass dein letztes Mal schon Wochen her ist.«


      Sagen wir lieber Monate.


      »Auf die Art könntest du ein paar Aggressionen loswerden.«


      Munro wusste alles über Wills zahlreiche sexuelle Probleme und Eigenheiten. Auch wenn Will schon vor langer Zeit erkannt hatte, dass seine »Beziehung« mit Ruelle nichts als eine Vergewaltigung seines jungen Gemüts und Körpers – einfach ein Albtraum – gewesen war, blieben doch die Narben.


      »Für so was hab ich keine Zeit. Komm schon, wir sind spät dran.« Will hatte sich in nur wenigen Sekunden umgezogen, indem er einfach ein paar Klamotten vom Boden aufgesammelt hatte, die ihm weniger schmutzig als andere erschienen waren. »Es ist schon fast Mitternacht.«


      Munro war mit seinem brandneuen Range Rover Turbo hergefahren und hatte den Wagen auf den alten Landstraßen Louisianas gleich mal einer Feuerprobe unterzogen.


      »Spielt doch keine Rolle, ob wir spät dran sind«, sagte er. »Ich bezweifle, dass wir diese Auktion gewinnen können. Ich konnte so kurzfristig gerade mal eine Million Dollar auftreiben. Und das niedrigste Gebot auf der Bieter-App der Hexen war eine Million – ist das zu glauben?«


      Hinter einer Baumreihe lag ein offenes Feld, auf dem es von Mythenweltbewohnern nur so wimmelte. Verständlicherweise. Webb hatte unzählige Leben auf den Kopf gestellt, und diese Gefangennahme war seit dem Zusammenbruch des Gefängnisses die erste Spur zu ihm.


      Als Munro und Will sich unter die Menge mischten, erblickten sie alle möglichen unsterblichen Spezies und sogar einige wenige Menschen: Zigeuner und Berserker, die am Rande der Mythenwelt lebten.


      Die meisten anwesenden Unsterblichen gehörten zu einem der beiden bedeutendsten Bündnisse: Pravus und Vertas. Erstaunlicherweise wurde der vorübergehende Waffenstillstand eingehalten. Aber schließlich hatten sie einen gemeinsamen Feind: den Orden.


      Die Brüder passierten eine Gruppe junger Vertas-Gestaltwandler – Fuchs, Vielfraß und Gepard –, die Will von der Insel kannte. Während die Pravus-Gestaltwandler hauptsächlich der Gruppe der Reptilien angehörten, waren die der Vertas meistens Säugetiere.


      Als einer dieser Welpen laut »Mr MacRieve!« rief, drehten sie sich alle um und starrten Will an, als wäre er ein gottverdammter Held. Mit einem finsteren Blick in ihre Richtung wandte er sich ab. Konnte schon sein, dass er sie zusammengehalten und ihnen das Leben gerettet hatte – so wie Nïx vorhergesagt hatte –, aber er hatte nur seinen eigenen Arsch retten wollen.


      Ausschließlich aus einem einzigen Grund hatte er darum gekämpft, am Leben zu bleiben: um sich rächen zu können.


      Abgesehen von den Bündnissen gab es noch neutrale Faktionen wie die Nymphen, die wahrscheinlich nur anwesend waren, um sich nach ein paar neuen Bettgefährten umzuschauen. Ein Grüppchen von ihnen säuselte »Heiß und Heißer«, als Will und Munro vorbeikamen, um deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      »Ich hasse diese verdammte Scheiße«, murmelte Will. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er gleich ein weiteres Loch in seinem Hemd entdeckte.


      Munro nickte. »Ich auch. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das alles hasse. Aber du weißt schon, dass ich Heißer bin, oder?«


      »Nicht mal an deinem besten Tag, bràthair.«


      Sie entdeckten noch einige andere Vertas-Verbündete: die Feyden, Furien, Walküren und einige gehörnte Mitglieder der zuverlässigen Dämonarchien.


      Die Mitglieder des Pravus waren nicht weniger zahlreich erschienen: Soldaten der dunklen Dämonarchien, Sorceri, fast zwei Dutzend Zentauren und unzählige Cerunnos – riesige, schlangenähnliche Humanoiden, die schnell wie der Blitz waren – und genauso tödlich. Dazu wimmelte es noch von Krokodil- und Vipergestaltwandlern.


      Will folgte Munro und suchte dabei das Meer von Mythianern nach Sukkuben ab. Womöglich waren auch einige von ihnen heute Nacht anwesend? Die Samenräuberinnen gehörten ebenfalls dem Pravus an.


      Dann werde ich den Waffenstillstand gefährden. Denn nichts würde ihn davon abhalten, jede dieser Kreaturen zu töten, die ihm über den Weg lief. Er jagte sie schon sein ganzes Leben lang und hatte bis heute vierundzwanzig von ihnen beseitigt.


      Als eine Hexe dicht an ihm vorbeiging, sträubten sich seine Nackenhaare. Einige von ihnen liefen mit Headsets herum, als ob sie sich in der Börse befänden.


      »Telefonbieter?« Will starrte eine Hexe finster an. Wenn sein Instinkt noch intakt wäre, würde er ihn warnen: Hüte dich!


      Auch wenn ihr Cousin Bowe Mariketa die Langersehnte, die Anführerin des großen Hauses der Hexensöldnerinnen, geheiratet hatte, hieß das noch lange nicht, dass der Rest des Clans die unaufhörlichen Warnungen ihres Instinkts vor Wiccae ignorieren würden.


      Will entdeckte Malkom Slaine, einen ihnen bekannten Vämon, der soeben in Richtung Podium marschierte. Der Vampir/Dämon hatte im selben Gefängnis wie Will festgesessen. Sie begrüßten Malkom und schlossen sich ihm an.


      »Man sieht dich nicht oft ohne Carrow, Dämon«, sagte Munro. Carrow war eine der hiesigen Hexen und ebenfalls eine ehemalige Gefangene.


      Auch wenn Malkom in einer weit entfernten, archaischen Dämonarchie als Dämon zur Welt gekommen war, war er zum Teil in einen Vampir verwandelt worden, in einen der überaus seltenen Vämonen, eine Kreatur, die sogar einen Lykae an Kraft übertraf. Dennoch fühlte er sich immer noch als Dämon und hasste alle Blutsauger.


      Wie die meisten von uns. Erst letztes Jahr hatten Will und Munro den Befehl erhalten, eine Vampirfestung zu stürmen, um nach König Lachlains Gefährtin zu suchen – nicht um zu spionieren, nicht um zu überwachen, nein, um verdammt noch mal anzugreifen. Kurz bevor sie die Grenzbefestigung erreicht hatten und Will schon voller Vorfreude gewesen war, bei dem Gedanken an die Verwüstung, die er anrichten würde, waren sie allerdings zurückgepfiffen worden.


      Wie wäre Wills Leben wohl verlaufen – um wie viel besser –, wenn nur ein gottverdammter Krieg ausgebrochen wäre?


      »Carrow, Mariketa und einige Walküren sind unterwegs, um Ordenswaisen abzuholen«, erwiderte Malkom mit starkem Akzent. »Der Nachwuchs von einigen Unsterblichen, die auf der Insel den Tod fanden.«


      Will verstand, warum sie Malkom nicht mitgenommen hatten. Er war ein einschüchternder Mann – sogar noch größer als Will, der wahrlich ein Turm von einem Mann war – mit tödlich aussehenden Hörnern. Er würde den Kleinen eine Höllenangst einjagen. »Aber wenn Carrow und Mariketa gar nicht hier sind, wer ist dann für das ganze Theater verantwortlich?«


      »Ein paar Teenagerhexen. Sie glauben, dass Carrow und Mariketa nicht Bescheid wissen. Ich soll auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie nicht vom Pravus umgebracht werden.«


      »Die Hexen gehören doch der Vertas an. Warum behalten sie den Preis nicht für unsere Seite?«, fragte Munro.


      Vielleicht liegt es ja daran, dass sie nur aufs Geld aus sind, eine wie die andere? Diese verdammten gruseligen Hexen …


      Malkom zuckte nur mit den Achseln.


      »Also, was weißt du über diese Gefangene?«, erkundigte sich Munro. »Wie haben sie sie geschnappt?«


      »Die Hexen haben eine Art Überwachungszauber gewirkt.«


      »Gehört die Tochter zum Orden?«, fragte Will.


      »Wir glauben, nein«, sagte Malkom. »Soweit wir wissen, ist Webb nach dem Gefängnisausbruch verschwunden. Seine Tochter hatte keine Ahnung, wo er war, und hat ebenfalls nach ihm gesucht. Ich vermute, dass Webb diesen Teil seines Lebens geheim hielt. Das ergibt durchaus Sinn. Ich werde meiner Tochter von vielen Dingen, die ich getan habe, auch nichts erzählen.«


      »Moment mal.« Will runzelte die Stirn. »Wenn sie nach Webb gesucht hat, dann weiß sie nicht, wo er sich aufhält. Worin besteht ihr taktischer Wert, wenn sie nichts über die Mythenwelt weiß und nicht die geringste Ahnung hat, was ihr lieber alter Vater so treibt?«


      »Sie ist ein Köder«, sagte Malkom. »Sie wird Webb sicherlich anlocken.«


      Will stellte sich vor, er besäße diese Frau und würde sie benutzen, um diesen Scheißkerl in die Falle zu locken. Bei den Göttern, welche Genugtuung …


      »Doch die Vertas wird sie nicht ersteigern«, fuhr Malkom fort. »Während der Pravus das gesamte Geld und alle mystischen Schätze seiner Angehörigen zusammengetragen hat, werden die meisten unserer Faktionen gegeneinander bieten. Die Feyden sind doch eigentlich unsere Verbündeten, nicht wahr? Ihr König bietet per Telefon mit, durch diese junge Hexe gleich da drüben, Millionen in Draik-Gold. Die Hexe neben ihr bietet für Nereus, den Meergott. Doch damit erreichen wir nur, dass der Preis hochgetrieben wird.«


      Will wandte sich an Munro. »Dann können wir sie also wirklich nicht ersteigern?«


      Munro schüttelte den Kopf. »Aber wir werden den Sieger – wer auch immer es ist – auf Schritt und Tritt verfolgen. Wir werden Webb auflauern. Das ist noch nicht vorbei.«


      Warum konnte Will nicht einmal Erfolg haben? Er wollte doch nur einen einzigen blutigen, mit Gedärmen verschmierten Moment der Rache. Dann würde er in Frieden in den Tod gehen können.


      Enttäuscht griff er sich an die Nase und rückte wenig sanft den Knochen an den richtigen Platz. Ah, schon besser. Er atmete tief ein. Mit einem Schlag wurde er von neuen Gerüchen bombardiert, Zehntausenden von Gerüchen …


      Aber einer stach heraus.


      Er war derart einzigartig, dass er wie betäubt dastand und fast in die Knie ging.


      Will konnte nicht glauben, was er da gerochen hatte, also hob er zögernd den Kopf, um diesen wunderbaren Duft noch einmal zu erhaschen. Zum ersten Mal seit Monaten hörte er seinen Instinkt. Und bei den Göttern, er sprach laut und deutlich zu ihm.


      Dein.


      Er schluckte, musste sich erst räuspern, ehe er mit stockender Stimme ein paar Worte herausbrachte: »Es ist … geschehen.«


      »Entschuldige uns, Malkom«, sagte Munro, als er Will fortzog.


      »Mein Instinkt … er sagte …« Will war kaum imstande zu sprechen.


      »Ich habe sie auch gerochen.« Munros Miene spiegelte den Grad seiner Erregung.


      Erregung? Blinde Wut durchströmte Will. Ehe er zuschlagen konnte, fuhr Munro ihn an: »Während dein Instinkt herausschreit, dass sie die Deine ist, sagt meiner Schwester.«


      »Oh.« Will blickte sich verzweifelt um, auf der Suche nach ihr, um herauszufinden, welches Geschöpf nur so köstlich duften konnte. Er hatte dem Moment, in dem er sie finden würde, mit Misstrauen entgegengeblickt, aber jetzt …


      »Ist es, wie Pa gesagt hat?«, fragte Munro.


      Will schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Die Hände der Götter«, flüsterte er. »Aye.«


      »Dann lass sie uns suchen.«


      Mit einem Mal überkamen Will Zweifel, und er zögerte.


      »Hör mal, ich weiß ja, dass es dir nicht gut geht«, sagte Munro, »aber du wartest schon seit Jahrhunderten auf deine Gefährtin. Eine andere wirst du niemals bekommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich tauge für niemanden.«


      »Sie kann dir helfen, gesund zu werden, wenn du sie nur lässt. Außerdem hast du ihren Duft gewittert. Du kannst sie gar nicht mehr gehen lassen, ohne es zuerst versucht zu haben.«


      »Ich kann auf der Stelle von hier verschwinden«, sagte er, während ihr Duft ihn lockte.


      »Hast du denn nicht das Gefühl, vor Neugier sterben zu müssen, Mann? Ich schon, und dabei ist sie nicht mal die Meine.«


      Nein, freu dich nur nicht zu früh. Will versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken. »Und wenn ich noch nicht dafür bereit bin?« Dann bin ich endgültig im Arsch. »Ich kann nicht sagen, was sie ist, aber ich spüre, dass sie keine Lykae ist.« Es bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass sie zum Pravus gehörte. Bei Wills Glück konnten sie auch gleich weitersuchen und absolute Gewissheit erlangen.


      »Will, begreifst du denn nicht? Es ist passiert! Nach neunhundert Jahren. Was würde ich dafür geben …« Munro packte ihn bei den Schultern. »Es ist geschehen!«


      Sie wechselten einen fassungslosen Blick.


      »Gib dem Mädchen eine Chance, Bruder.«


      Mit grimmiger Entschlossenheit machte sich Will auf, um die Quelle des Dufts zu finden. Munro folgte ihm. Was auch immer sie war, sie bewegte sich nicht vom Fleck.


      Geringere Wesen duckten sich nach einem einzigen Blick in Wills Gesicht – ein Lykae im besten Alter, der wild entschlossen durch die Menge marschierte.


      Zuvor hatte der Gedanke an seine Gefährtin zwiespältige Gefühle in ihm geweckt. Jetzt musste er ihren Duft nur noch einen Moment länger einatmen. Er musste ihr Gesicht sehen. Ob sie wohl groß oder eher zierlich war? Ob sie langes oder kurz geschnittenes Haar hatte? Ob sie von Natur aus eher fröhlich oder ernsthaft war?


      Und nachdem sie keine Lykae war, würde sie ihn überhaupt haben wollen? Vielleicht würde ihm sein verfluchtes Aussehen endlich einmal nutzen. Als er mit der Hand sein Gesicht rieb, fühlte er zu seiner Überraschung Bartstoppeln und Schorf. »Ich hätte mich heute mal rasieren sollen, hmm?«


      »Hättest du tun können.« Munro zog sich sein gutes, sauberes Hemd über den Kopf und forderte Will mit einer Geste auf, ihm dafür seinen verschlissenen alten Lumpen zu geben. Ohne zu zögern, tauschten sie die Hemden. Mehrere Nymphen brachen in entzücktes Kreischen aus, als die Brüder mit nacktem Oberkörper an ihnen vorbeimarschierten.


      Nachdem sie sich umgezogen hatten, wies Munro mit einer Geste auf Will, die seinen Bruder von Kopf bis Fuß umschloss. »Es ist, was es ist.«


      Nïx hatte dieselbe Geste ausgeführt, in der Nacht, in der sie ihn verraten hatte. Als Will nun mit fest entschlossenem Schritt auf seine Gefährtin zuging, wurde ihm eines klar: Dies alles folgte einem genauen Plan. Wenn er nicht auf der Insel gewesen wäre, wäre er heute Nacht niemals zu dieser Auktion gekommen. Nïx hatte all dies in Gang gesetzt.


      Zu welchem Zweck, Hellseherin?


      »Wir werden sie finden«, versicherte Munro ihm, während sie sich durch die Menge der Unsterblichen drängten.


      »Und dann was?«


      »Dann übernimmt die Natur das Ruder.«


      Der Pulk um sie herum stieß plötzlich laute Buhrufe in Richtung Bühne aus. Es folgten Pfiffe und höhnische Beschimpfungen. Sie schienen die Tochter von Webb herausgeführt zu haben.


      Als jemand testweise in ein angeschaltetes Mikro blies, quälte der Lärm Wills empfindliche Ohren und weckte erneut Erinnerungen an seine Folter. Aber was erinnerte ihn nicht an die Insel? Lass es endlich hinter dir!


      »Willkommen zur Auktionsnacht des Hauses der Hexen«, sagte eine weibliche Stimme in das Mikrofon. »Mein Name ist Belee, und ich bin heute Nacht eure Gastgeberin. Zur Versteigerung steht Chloe Todd, nachgewiesenermaßen die Tochter von Webb. Vierundzwanzig Jahre alt, bei ausgezeichneter Gesundheit. Am heutigen Tag hat sie zum allerersten Mal Unsterbliche zu Gesicht bekommen, also heißt sie herzlich willkommen in der Mythenwelt.«


      Die Buhrufe wurden lauter.


      Obwohl Will durchaus auf die Brut des Feindes neugierig war, war er ganz und gar vom Duft seiner neuen Gefährtin gefesselt.


      In einer Wolke dieses Duftes einschlafen? In ihr aufwachen? Es erschien ihm unmöglich, dieser Verlockung zu widerstehen.


      »Das Anfangsgebot liegt bei einer Million US-Dollar beziehungsweise deren Äquivalent.« Wie Munro vorhergesagt hatte. »Wer möchte das erste Gebot abgeben?«


      »Eine Million in Draik-Goldstücken vom König von Draiksulia.«


      »Eins Komma fünf Millionen vom Verbund der Walküren und der Furien – plus die Brisingamen-Kette.«


      Es folgten weitere Gebote, während die Brüder sie nach wie vor nicht erreicht hatten. Eine Reihe Zentauren verstellte ihnen den Weg. Gerade als Will die Zähne fletschte und Anstalten machte, sich gewaltsam Platz zu verschaffen, hielt Munro ihn zurück. »Du musst einen kühlen Kopf bewahren.«


      Wills Instinkt schrie wie von Sinnen: Dein!


      Die Auktion ging inzwischen in rasendem Tempo weiter.


      »Der Letzte der Schöpfer des Verderbens und Gottesmörder bot einen Dieumort, einen Gottestöter.«


      »Das Pravus-Regiment bietet zwei Millionen sowie einen kaum benutzten Brautfinder-Talisman.«


      »Rodrigo Gamboa bietet zwei Tanker voller Crystal Meth.«


      Will fragte sich flüchtig, ob Letzteres ein Witz sein sollte.


      Das Gebot war jetzt achtstellig, und nach wie vor hatten Munro und er sie nicht gefunden. Sie folgten ihrem Duft bis ganz nach vorne, indem sie jeden, der ihnen im Weg stand, einfach zur Seite schoben.


      Will atmete sie noch einmal tief ein – und wäre beinahe ins Straucheln geraten. »Munro, hast du das auch gerochen? Sie ist …«


      »Ein Mensch«, beendete Munro seinen Satz. Seine Worte hatten den Klang einer Totenglocke.


      »Wenn ich meine Bestie nicht kontrollieren kann …« Es wäre am besten für sie, mich gar nicht erst kennenzulernen. Lass sie gehen. »Ich würde eine Sterbliche töten.«


      »Wir werden eine Lösung finden, Will. Ich werde dir helfen, das schwöre ich. Aber jetzt müssen wir sie erst einmal finden.«


      Sie näherten sich immer weiter dem Podium, während in aller Eile die letzten Gebote abgegeben wurden. Bald würden alle fortgehen – und wie sollte er sie dann finden? Will rieb sich das Gesicht und warf Munro einen verwirrten Blick zu. »Wo zur Hölle steckt sie nur?« Dann wandte er sich um und betrachtete stirnrunzelnd die kleine Frau, auf die sein Blick in diesem Moment traf.


      Die Frau auf der Bühne. Die Frau, die an einen Pfahl gefesselt war – mit einem schwarzen Sack über dem Kopf. Sie trug ein durchscheinendes Gewand über einem schwarzen BH und einem schwarzen Slip. Sie war zierlich, mit gebräunter Haut und den unglaublichsten Beinen, die er an einer Frau je gesehen hatte. Ihr Herz raste.


      Die Tochter von Webb. Sie hatten beide die Arschkarte gezogen.


      Der köstliche Duft kam … von ihr.


      Das konnte nicht wahr sein. Nachdem er jahrhundertelang auf sie gewartet hatte, musste er nun herausfinden, dass seine Gefährtin die Tochter eines Mannes war, der so widerwärtig war, dass Will nicht einmal seinen Namen aussprechen konnte, ohne von heißem Zorn überwältigt zu werden. »Die Tochter dieses Ungeheuers ist meine ewigliche Gefährtin?«


      Munro tat seine Meinung mit Worten kund, von denen Will wusste, dass sein Bruder sie noch in der Sekunde bereute, in der sie seinen Mund verlassen hatten: »So eine verfickte Scheiße!«


      Will war nicht einmal ansatzweise in der Lage, all die Emotionen zu verarbeiten, die er in diesem Moment fühlte. Unter anderem Ekel, zusammen mit einem Gefühl der Enttäuschung, die so tief reichte, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.


      »Warum haben sie ihr diesen Sack über den Kopf gestülpt?«, stieß Munro auf Gälisch hervor. Auch er klang außer sich vor Wut.


      »Weil das mit den Gefangenen des Ordens gemacht wurde. Auch mit mir!« Als ihr zartes Gewand durch eine Brise über ihre Knie geschoben wurde, bekam Will mehr von ihren wohlgeformten Schenkeln zu sehen. Sein Raubtierblick vermochte sich nicht mehr von ihnen zu lösen. Er reagierte sofort – und hasste sich selbst dafür.


      »Will, es spielt keine Rolle, wer sie ist. Du hast jedenfalls nichts zu verlieren. Ich will es mal so ausdrücken: Sie kann ja wohl kaum schlimmer sein als ein mystisches Feuer in einer Höhle. Und das ist im Moment deine andere Option.«


      »Die Auktion ist vorbei«, verkündete die Hexe. »Herzlichen Glückwunsch, Pravus-Regiment, ihr habt die Tochter von Webb ersteigert. Ich danke euch allen, dass ihr dieser Veranstaltung des Hauses der Hexen beigewohnt habt. Wir werden noch diese Woche unseren Servicefragebogen veröffentlichen und wären euch sehr dankbar, wenn ihr diesen beantworten würdet. Pravus, bitte holt euren Preis jetzt ab.«


      Bei diesen Worten beschleunigte sich der Herzschlag der Sterblichen noch mehr. Sie schrie, aber es klang so, als wäre sie unter dem Sack auch noch geknebelt. Will glaubte, so etwas wie »Lasst mich gehen, ihr kranken Arschlöcher!« gehört zu haben. Und dann begann sie sich zu wehren.


      Mit aller Kraft. Ihre Handgelenke waren gefesselt und hingen in einer Schlinge, die oberhalb ihres Kopfes an den Pfahl genagelt war. Sie zerrte daran, um sich zu befreien.


      »Ich sollte ihren Arsch dem Pravus überlassen.« Noch während Will diese Worte aussprach, bereitete sich sein Körper darauf vor, um sie zu kämpfen. Sein Instinkt tobte und schrie ihm zu, er solle sie retten, sie lieben und ehren. Seine Bestie lauerte unruhig in ihm und war völlig versessen darauf, sie zu beschützen. Wills Klauen wurden länger, und auch seine Fänge, seine Muskeln wuchsen an. Dein!


      Zwei Zentauren sprangen auf die Bühne. »Ich bin Lord Velees von den Zentauren«, verkündete der eine, »und ich erhebe im Namen des Pravus Anspruch auf sie.«


      Dieser Kerl wollte Anspruch auf sie erheben? Das würde Will verdammt noch mal nicht zulassen!


      Ein Cerunno schlängelte sich zum Pfahl hinüber. »Sssoweit ich verssstanden habe, sssollten wir sssie zuerssst haben.«


      »Dann hast du wohl etwas missverstanden.« Velees hakte ihre gefesselten Hände von dem Nagel los. Augenblicklich begann sie auf ihn einzuschlagen und nach ihm zu treten. Blut quoll unter den Handschellen hervor.


      Beschütze sie!


      Als er zu ihrer zarten sterblichen Gestalt hinaufblickte, die trotz ihrer Angst so mutig kämpfte, empfand er eine Spur von … Respekt.


      »Will, deine Gefährtin ist ein verängstigtes Mädchen, das sich keine zehn Meter von dir entfernt befindet. Ihr Name ist Chloe. Bei den Göttern, Mann, sie ist noch so verflucht jung.«


      Chloe.


      »Sie verliert gerade einen Kampf, den du für sie ausfechten solltest, Bruder.«


      Wills Bestie war schon an guten Tagen nahezu unkontrollierbar, doch jetzt hatte Will zum ersten Mal in seinem Leben eine Gefährtin zu beschützen. Die Bestie würde sich wie der personifizierte Horror gegen jeden und alles erheben, das ihn von seiner Frau fernhalten wollte.


      Munro legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich nehme an, du wirst sie zuerst dem Pravus stehlen und dir deine Fragen für später aufsparen?«


      Will konnte nicht mehr antworten, da er sich bereits verwandelte. Als seine Bestie mit den Klauen an ihrem Käfig kratzte, ließ Will sie nur zu gerne frei.
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      Als Chloe das Wort »ersteigert« gehört hatte, war etwas in ihr zersprungen.


      Dieser Velees packte sie um die Taille, hob sie einfach hoch und drückte sie an seine nackte Brust. Trotzdem kämpfte sie und trat um sich. »Rühr ich icht an!«, schrie sie in ihren Knebel und wehrte sich mit aller Kraft gegen ihn. »Ass ich ooh!«


      Sie schrie und schlug …


      Ihr Fuß traf auf etwas, das sich wie der breite Brustkorb eines Pferdes anfühlte. Ihr Verstand leugnete dies – der Mann, der sie gepackt hatte, saß sicher nur auf einem Pferd, wie ein Cowboy. Natürlich ein Cowboy ohne Hemd.


      Trotz ihres verzweifelten Kampfes hörte sie, wie die Leute vor der Bühne plötzlich erstaunte Ausrufe von sich gaben. Es wurde gemurmelt, vereinzelte Schreie wurden laut. Sie konnte nichts sehen.


      Dann erklang das unheilige Brüllen einer Bestie.


      Und das Brüllen kam ihr bekannt vor. Am Abend der Meisterschaft hatte sie ein solches Brüllen schon einmal gehört. Genau wie damals erschauerte sie auch jetzt wieder.


      Mit einem Mal senkte sich Stille über die Menge, und nach einigen langen Sekunden brach schließlich das reine Chaos aus.


      »Lauft! Der Lykae verwandelt sich!«


      »Bei den Göttern, seht zu, dass ihr nicht zwischen sie geratet!«


      »Sie ist MacRieves Gefährtin!«


      Gefährtin? Lykae? Was hatte sie gleich noch über die gelesen? Sie trugen eine Bestie in sich, und ihr wichtigstes Ziel war es, ihre vom Schicksal bestimmte Gefährtin zu finden. Und sie war die Gefährtin eines Lykae? Hysterisches Gelächter wollte in ihr aufsteigen, bis sie ein tiefes, raubtierhaftes Knurren hörte.


      Der Boden bebte, als die Leute flohen. Was zur Hölle war da los?


      »Sei vorsichtig, Wolf«, fuhr Velees eine unsichtbare Person an, doch er wich zurück und drückte Chloe nach wie vor fest an seinen Körper. Hufe klapperten über das Podium.


      »Ich werde dieser Sterblichen den Hals umdrehen.« Velees zog sich weiter zurück. »Noch einen Schritt, und sie ist tot!«


      »Mein«, antwortete der Lykae mit bestialischer, rauer Stimme.


      Dieses eine Wort reichte, dass Velees sie sich unter den Arm klemmte, vom Podium sprang und losgaloppierte, als liefe er um sein Leben. Er schrie: »Gebt mir Deckung vor dem Wolf!«


      Daraufhin hörte sie das Stampfen zahlreicher Hufe – eine ganze Herde von diesen Viechern. Ein brutaler Kampf entbrannte, soweit sie ihren Ohren trauen konnte, und ein Mann schrie zurück: »Cerunnos greifen von Süden an!«


      Wollten diese Wesen jetzt etwa um sie kämpfen? Der Lykae heulte, als würde er sich seinen Weg zu ihr freikämpfen.


      Velees wechselte abrupt die Richtung, sodass ihre Gliedmaßen wild durch die Luft geschleudert wurden. Sie bemühte sich verzweifelt, den Sack über ihrem Kopf loszuwerden, doch er war festgebunden. Kann nichts sehen … kann nichts sehen!


      Irgendein Wesen befand sich direkt neben ihnen. Sie hörte seine Atemzüge, dann ein Zischen, ein Gurgeln, und plötzlich stürzten Velees und sie …


      Mit einem erneuten Gurgeln stemmte Velees sie empor, schleuderte ihren Körper in die Luft …


      Irgendjemand fing sie auf, schloss eine Hand um ihren rechten Arm und zog sie gegen seinen Oberkörper. Noch so ein Cowboy? Verdammt, es hatte keinen Zweck, es zu leugnen: Es war ein Zentaur!


      Er hielt sie mit einer Leichtigkeit, als ob sie überhaupt nichts wöge, und brüllte den anderen zu: »Der Wolf will sie sich holen! Bringt ihn um!«


      Er wollte sie holen. Weil ich seine … Gefährtin bin. Oh Mann, das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie wünschte, dass dieser Zentaur sie so weit wie nur möglich von dem Wolf wegbrachte! Sie schrie in ihren Knebel hinein: »Eeweg einen Aasch! Neller!«


      »Sei still.« Der Zentaur schüttelte sie so heftig, dass mit einem lauten Ploppen ihre Schulter ausgerenkt wurde. Sie war unfähig, einen Schrei zu unterdrücken, als heißer Schmerz sie durchfuhr.


      Ein wütendes Heulen ertönte aus einiger Entfernung hinter ihnen.


      Sie wimmerte. Er holt auf. Bei jedem Schritt des Zentauren schoss erneut ein stechender Schmerz durch Arm und Schulter.


      Als eine Kreatur zischend neben ihnen auftauchte, brüllte der Zentaur: »Neiiin!«


      Nein? Was meinte er mit …?


      Sie hörte ein dumpfes Geräusch und fühlte einen so heftigen Aufprall, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Knochen brachen. Der Zentaur wurde auf die Seite geschleudert. Während der Wolf mit ungehaltenem Gebrüll immer näher kam, landeten der Zentaur und sie krachend auf dem Boden. Sein Griff lockerte sich. Er versuchte noch, sie wieder zu packen zu kriegen, doch sie war bereits an seiner Flanke vorbei entwischt. Dann stolperte sie über etwas Metallisches, Scharfes – ein Schwert? –, und ein neuer Schmerz schnitt tief in ihren Körper.


      Sie kam mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf, und ihr blieb die Luft weg. Aus einem Schnitt in ihrer Seite strömte Blut. Ihr war gerade wieder ein erster hektischer Atemzug gelungen, als ein Wesen, das sich über den Boden schlängelte, sie schnappte wie ein Torwart den Ball.


      Ihr Verstand kämpfte noch gegen die Erkenntnis an, während sich schon eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper ausbreitete. Ihr Unterbewusstsein schrie warnend: Schlange!


      Mit einem in den Himmel gerichteten feuchten Zischen bewegte sich die Kreatur unfassbar schnell vorwärts, und es klang, als ob sie von weiteren Wesen ihrer Art flankiert würde. Sie flogen mit einer solchen Geschwindigkeit über den Boden, dass Chloes schwarzer Sack so von Insekten torpediert wurde wie die Windschutzscheibe eines Autos auf dem Highway. Als das Wesen im Zickzack um Bäume herumsauste, peitschten Zweige ihre Beine.


      Sicherlich war nichts und niemand imstande, diese Kreatur einzuholen, nicht einmal ein Wolf …


      Doch im gleichen Moment, in dem dieser Gedanke in ihr aufkam, hörte sie ganz in der Nähe etwas durch den Wald preschen, das es sogar mit der fantastischen Geschwindigkeit dieses Dings aufnehmen konnte.


      Sie haben meine Gefährtin.


      Wills Gedanken waren verschwommen, seine Bestie hatte die Kontrolle übernommen, der Instinkt beherrschte ihn.


      Sein Beschützerinstinkt … Nie zuvor hatte er einen ursprünglicheren Trieb verspürt.


      In der Ferne vernahm er den Lärm eines Kriegsschauplatzes. Sein Wolfsbruder brüllte und kämpfte darum, ihn einzuholen. Ganz in der Nähe hörte er seine Frau.


      Jedes Mal, wenn sie schrie, schien sein Herz stillzustehen. Wie viel konnte sie noch ertragen? Ihr Duft drängte ihn genauso laut zur Eile. Ihre Angst. Ihr Blut.


      Hinter ihm lagen tote, immer noch zuckende Zentauren. Er konnte ihre Kehlen noch schmecken, konnte ihr Fleisch spüren, das unter seinen Klauen steckte.


      Und jetzt Cerunnos. So viele von ihnen. Ihre schuppigen Körper wanden sich in Windeseile um die Bäume. Als sie ein offenes Feld erreichten, holte er auf, doch vor ihnen erhob sich bereits der nächste Wald.


      Er hörte ihre Schreie, ihren panischen Herzschlag. Zypressen, gebrochene Äste. Irgendwie gelang es ihm, noch schneller zu rennen. Seine Lungen arbeiteten wie wild. Gleich hatte er sie! Töte sie alle!


      Schlitzende Klauen, zuschnappende Kiefer. Warmes Blut spritzte.


      Einer blieb übrig, ihr Entführer. Wie sollte er ihn erledigen, ohne sie zu verletzen? Er senkte seine Klauen in seinen Schwanz und riss mit aller Kraft daran. Durch den Schwung flog das Mädchen in hohem Bogen davon. Will katapultierte sich in die Luft.


      Hab sie. Er nahm sie beschützend in die Arme. Zum ersten Mal berührte er seine Gefährtin.


      Der letzte Cerunno wand sich, wollte zuschlagen. Will brüllte und fletschte die blutigen Fänge. Versuch nur, sie mir abzunehmen!


      Die Schlange zögerte und sah ihn abschätzend an. Will leckte sich über die Fänge. Mit einem Zischen zog sich die Schlange klugerweise zurück.


      Will warf den Kopf zurück und heulte seinen Triumph hinaus.


      Jetzt musste nur noch die Bestie in ihren Käfig zurückgesperrt werden …
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      Ihre Position auf dem Spielfeld? Sie war noch nie zuvor so weit ins Abseits geraten. Sie konnte immer noch nichts sehen, bezweifelte aber auch, dass sie ihren Augen trauen würde. Sie war ernsthaft verletzt, und irgendeine mythologische Kreatur hielt sie sicher in ihren muskulösen Armen. Auch wenn in der Ferne Explosionen zu hören waren, die den Boden erzittern ließen, hörte sie in ihrer unmittelbaren Umgebung nur die tiefen Atemzüge dieses Mannes. Ein und aus.


      Sogar unter ihrem Sack konnte sie ihn riechen: Fichtennadeln, Kupfer und … Mann. Seine Arme waren unnachgiebig und zugleich zärtlich um sie geschlossen. Sie vermutete, dass die wilde Jagd endlich vorbei war.


      Er heulte noch einmal wie ein Tier. Es tat ihr in den Ohren weh, aber als ihm ein ähnliches Geheul antwortete, schien er sich ein wenig zu entspannen.


      »Ey«, murmelte Chloe mit letzter Kraft in ihren Knebel. »Annst u ir as Ing a’ehen?«


      Anstatt ihr den Sack vom Kopf zu ziehen, griff er darunter. Es fühlte sich fast so vertraulich an, als würde er ihr unter das T-Shirt greifen. Er löste lediglich ihren Knebel.


      Sie leckte sich über die trockenen Lippen und bewegte ihren Unterkiefer vor und zurück. Sie verfügte über keinerlei Kraftreserven mehr, ihr war eiskalt, und sie zitterte aufgrund des Blutverlusts. Sein Körper fühlte sich heiß an ihrem an. Dennoch … »Du … du musst … mich loslassen.« Gib mir einfach nur eine Minute.


      »Das kann ich nicht tun.« Seine Stimme war tief, animalisch, und er sprach mit Akzent. Er klang wie ein Schotte.


      Dem Buch zufolge war das schottische Hochland Lykae-Territorium. »Wirst du mir etwas antun?«


      Schweigen. Er zögerte mit der Antwort? »Tötest du Unsterbliche wie dein Erzeuger? Oder hat die Hexe die Wahrheit gesagt?«


      »Ich habe vor heute Nacht noch nie einen Unsterblichen gesehen. Ich habe nicht geglaubt, dass sie überhaupt existieren.«


      »Wenn du nicht zum Orden gehörst, was bist du dann?«


      »Mittelstürmerin.«


      »Das versteh ich nicht.«


      »Ich spiele Fußball. Das ist alles, was ich tue. Ich weiß nicht, wie ich in das alles reingeraten bin. Ich will doch nur … Mein Job ist es, einem Ball hinterherzujagen.«


      »Einem Ball hinterherzujagen.«


      Das musste wohl genau das Richtige gewesen sein, was sie einem Werwolf sagen konnte, denn er stieß hörbar erleichtert den Atem aus. »Ich werde dir nichts tun. Ich werde mich gut um dich kümmern.«


      Sollte sie tatsächlich das Glück gehabt haben, bei dem einzigen Geschöpf zu landen, das ihr nichts tun würde? Allerdings hatte die ganze Detrus-Menge beim Anblick dieses Mannes laut aufgeschrien und war davongestürmt, weil Chloe seine Gefährtin war.


      Er hatte sogar den anderen Ungeheuern Angst eingejagt, und nun war sie ihm völlig ausgeliefert. Auch wenn Chloe in erster Linie eine Kämpferin war, war sie sich nicht zu schade, nach Verbündeten Ausschau zu halten. Ihr umnebeltes Gehirn versuchte, sich an den Bucheintrag über Lykae zu erinnern.


      Die Verbindung zwischen zwei Gefährten war für sie das Allerwichtigste und wurde von ihnen auf eine Art verehrt, wie andere Geschöpfe ihre Götter verehrten. Jeder Lykae besaß nur eine einzige Gefährtin, und daraus folgte, dass er jeden bekämpfen würde, der versuchte, sie zu trennen. So wie Auktionatoren und Bieter? »Bin ich wirklich deine … Gefährtin?«


      Wieder zögerte er. »Aye.«


      Sie entspannte sich ein wenig. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich sein konnte, aber solange er daran glaubte, würde er ihr nichts tun. »Danke … dass du mich gerettet hast.«


      Sie spürte, wie sich sein Körper versteifte. »Hatte keine Wahl.« Auch wenn er glaubte, dass sie zu ihm gehörte, hieß das noch lange nicht, dass er darüber glücklich war. Er musste sie hassen, weil sie ein Mensch war, weil sie die Tochter von Webb war.


      Dustin Todd war Commander Preston Webb. Nicht irgendein Mitglied des Ordens, sondern ein Anführer.


      Sie stieß verwirrt die Luft aus, doch bei dieser Bewegung schmerzte ihre Wunde wieder heftiger. Auch das Schwindelgefühl wurde stärker – vermutlich weil ihr einige Liter Blut fehlten.


      »Ich mach dich los.« Er durchtrennte die Ketten, die ihre Handgelenke fesselten.


      Sie schluckte. Womit hat er das Metall durchtrennt?


      »Wehr dich nicht gegen mich.«


      Mit einiger Mühe hob sie die Hand, um sich den Sack vom Kopf zu ziehen, doch er hielt ihren Arm fest. »Noch nicht.«


      »Warum nicht?« Ein leichter Sprühregen senkte sich wie ein nasses Tuch auf sie herab.


      »Für eine Nacht hast du dich schon genug … gefürchtet.«


      Sah er wirklich so grauenhaft aus?


      Er tastete ihren Kopf durch den seidenen Sack hindurch ab. Suchte er nach Verletzungen? Als er an ihrem Kopf keine fand, fuhren seine Hände behutsam über ihre Knöchel, ihre Waden, sogar ihre Schenkel hinauf. Ihr Körper verkrampfte sich, aber sie war zu schwach, um sich zu wehren.


      Zischend stieß er einen Fluch aus, als er ihre linke Schulter erreichte. Ausgerenkt. Er schloss eine Hand fest um ihren Oberarm. Dann schien er es sich jedoch zu überlegen und beschränkte seinen Griff – so fühlte es sich jedenfalls an – auf Daumen und Zeigefinger. Mit nur zwei Fingern und einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zog er mit einem kurzen Ruck an ihrem Arm. Sie biss die Zähne zusammen, als ihre Schulter sich wieder einrenkte.


      Als der heftige Schmerz sich in ein dumpfes Ziehen verwandelte, atmete sie erleichtert aus. Ihre Lider wurden schwer. »Danke.« War das etwa ihre Stimme, die da so lallte? Wie viel Blut hatte sie eigentlich verloren? Warum konnte sie nicht mehr klar denken?


      »Tapfer«, sagte er mit heiserer Stimme.


      Als er den Rock ihres dünnen, blutdurchtränkten Kleidchens hob, war sie nicht in der Lage, ihn davon abzuhalten, sondern vertraute darauf, dass er nur ihre Verletzung begutachten wollte. Sie war tief und schmerzte höllisch.


      Sie fühlte, wie er erschauerte. Beim Anblick ihrer Verletzung? Nur vage konnte sie sich vorstellen, wie sie aussehen musste.


      Er zog sein Hemd aus, und sie hörte etwas reißen. Eine Sekunde später presste er sein zusammengeknülltes Hemd auf ihre Wunde und band es mit einem Ärmel fest um ihre Taille. Schlau.


      Aber würde das reichen, oder war es zu spät? Ohne Krankenhaus und Transfusion … »Meinst du wirklich, ich nehm dir das ab? Sei ehrlich.«


      Er erstarrte. »Was?«


      Das Nieseln verwandelte sich in einen Platzregen. Im Nu war sie völlig durchnässt. »Ich glaube … ich verblute.«


      »Sterben? Nein. Nein.« Ohne Vorwarnung legte er eine riesige Hand unter ihren Kopf und die andere unter ihren Po. Sie versuchte, die Kraft aufzubringen, sich zu widersetzen, doch dann begann der Mann, sich mit ihr hin- und herzuwiegen – als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre. »Du bist bei mir«, sagte er mit rauer Stimme. »Du wirst nicht sterben.«


      Sie mochte noch misstrauisch sein, doch ihr Körper war es nicht. Er schmolz dahin.


      »So ist es gut, mein Mädchen.« Er zog sie noch enger an sich.


      »Du bist so warm.« Trotz all der Aufregung und ihrer Angst wusste sie, dass sie gleich in den Armen dieses Fremden in Ohnmacht fallen würde.


      Als er sagte: »Ruh dich aus, Chloe, alles wird gut«, war sie zu erschöpft, um an seinen Worten zu zweifeln.


      Die Dunkelheit streckte ihre Klauen nach ihr aus. »Du wirst mich beschützen?«


      Das Letzte, was sie hörte, ehe sie das Bewusstsein verlor, war: »Niemand wird dir je wieder etwas zuleide tun.«
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      Will hatte sich bemüht – er hatte sich wirklich bemüht –, sie für das zu hassen, was sie war.


      Aber es ging nicht. Als der Geländewagen seines Bruders kaum einen Meter vor ihm schlitternd zum Stehen kam, hielt Will das bewusstlose Mädchen im Arm, als wäre sie das Wertvollste im ganzen Universum.


      Sie war so tapfer gewesen, hatte kaum einen Laut von sich gegeben, als er ihren Arm in die Gelenkpfanne zurückgezwungen hatte. Sie hatte ihm sogar gedankt.


      Und dann hatte sie die grauenhaftesten Worte geäußert, die er je gehört hatte: »Ich glaube, ich verblute.«


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Munro, der sie mit rasender Geschwindigkeit in Richtung Stadt fuhr.


      »Verdammt schlimm!« Will war es gelungen, die Blutung zu stoppen, aber Chloe war blass und kalt. Er streckte die Hand nach dem Heizungsregler aus, sodass warme Luft auf ihre feuchte Haut pustete. »Ich musste an einem Dutzend Zentauren und zehn Cerunnos vorbei, um sie zu kriegen. Die sind nicht gerade behutsam mit ihr umgegangen.«


      Die Zentauren und später die Cerunnos hatten sie wie einen verfluchten Rugbyball untereinander hin und her geschleudert. Jedes Mal, wenn sie von einem zum anderen geflogen war, hatte er nie zuvor gekannte Ängste ausgestanden.


      Er holte tief Luft, weil er nach wie vor darum kämpfte, seine Bestie zu zügeln. Er hatte schon oft gehört, dass es nichts gab, was diese stärker aufwühlte, als eine Gefährtin in Gefahr.


      Wenn die Sterbliche aufwachte und ihn so sah, würde sie vermutlich auf der Stelle der Schlag treffen, ehe er sie zu einem Heiler bringen konnte. Unsterbliche Feinde erzitterten beim Anblick seiner Bestie. Eine junge Sterbliche würde sich möglicherweise nie mehr davon erholen.


      Er würde ihr den Sack vorerst nicht abnehmen.


      »Und wo zur Hölle warst du?«, fuhr Will seinen Bruder an. Kurz bevor Will die Verfolgung seiner Gefährtin aufgenommen hatte, hatte Munro ihm noch zugerufen, er solle ihn im Wald treffen, falls sie getrennt werden.


      »Ich hab mich aus einem gottverdammten Krieg herausgekämpft, um dich zu retten!« Erst da bemerkte Will, dass Munro ebenfalls von oben bis unten blutbesudelt war. »Da hinten ist der Teufel los. Du warst der Funke im Pulverfass. Sobald die Angehörigen der Vertas mitbekommen hatten, dass du das Mädchen rauben wolltest, nahmen sie den Kampf gegen den Pravus auf. Es war wie eine richtige Allianz – wer hätte gedacht, dass so was in uns steckt? Übrigens, erinnere mich bitte daran, mich niemals mit Malkom Slaine anzulegen.« Er stieß einen leisen Pfiff aus.


      Chloe begann noch stärker zu zittern. »Wir müssen zu einer Hexenheilerin. Fahr nach Andoain.« Will konnte kaum fassen, dass er von seinem Bruder verlangte, ihn zu Louisianas berühmt-berüchtigtem Hexenkoven zu fahren, dem verfluchten HDH.


      »Wir haben ihnen gerade erst ein Geschäft vermasselt, wodurch ihr guter Ruf ganz schön gelitten haben dürfte. Die würden uns auf der Stelle verhexen.«


      Der Gedanke ließ sie beide erschauern.


      »Außerdem werden dort schon andere auf uns warten. Du weißt schon, dass dieses Mädchen im Moment das Wertvollste ist, was die Mythenwelt zu bieten hat? Sie wird nicht einfach so in Vergessenheit geraten.«


      Weil sie Webbs Tochter war. Der Bestie in ihm schien das allerdings scheißegal zu sein, und Wills neu erwachtem Instinkt ebenso.


      »Wie wär’s mit einem Krankenhaus der Sterblichen?«, fragte Munro.


      »Alle werden damit rechnen, dass wir dorthin gehen. Außerdem traue ich diesen menschlichen Quacksalbern nicht. Das sind doch die reinsten Metzger.«


      »Im letzten Jahrhundert haben sie ziemliche Fortschritte gemacht, Will.«


      »Ich fürchte, die können nichts für sie tun. So ungern ich das auch sage, aber sie braucht mystische Hilfe. Wir fahren zu Loa.« Loa war eine Voodoopriesterin mit einem Kuriositätenladen im French Quater von New Orleans. »Sie verkauft Hexentränke, und vielleicht hat sie auch einen Heilungstrank.«


      Munro seufzte. »Musik in meinen Ohren.« Loa war eine gut aussehende Frau mit üppigen Kurven und milchkaffeebrauner Haut. Sie neigte dazu, beides in freizügiger Kleidung zur Schau zu stellen. Er warf Will einen Seitenblick zu. »Hast du deine Meinung bezüglich deiner Gefährtin geändert?«


      »Als ich erfuhr, wer ihr Vater ist, dachte ich, sie wäre wie er, aber ich glaube, sie ist … gut. Sie sagte, sie sei Fußballspielerin.«


      »Fußball, mh? Ob sie wohl daher diese Narben hat?« An einem Handgelenk, einem Knöchel und ihrem rechten Knie waren Narben zu sehen, die offensichtlich von Operationen stammten.


      »Wag es ja nicht, ihre Beine anzuglotzen!« Will zog ihr Kleid hinunter, wobei er versehentlich den unteren Teil komplett abriss, sodass sie nur noch das Oberteil, den improvisierten Verband und ihre schwarze Seidenunterwäsche trug. Er atmete tief aus und ein, um seine Bestie zu zügeln. Ein. Und aus. Dies war ein riskanter Augenblick.


      »Sehr gut, du hast es unter Kontrolle. Ich glaube, du bist auf dem besten Weg, wieder normal zu werden. Na ja, was man bei dir so normal nennt. Jedenfalls denke ich, du kannst es riskieren, ihr den Sack abzunehmen. Du musst doch vor Neugierde sterben, wie sie aussieht.«


      Jetzt werde ich zum ersten Mal das Gesicht meiner Gefährtin sehen. Nervös durchtrennte er mit einer Klaue die Schnur, die den Sack zusammenhielt.


      Mit zitternder Hand zog er den Stoff fort … und ihr Gesicht kam zum Vorschein.


      Während Will sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen, warf Munro ihnen einen Blick zu. »Das ist sie also. Du verdammter Glückspilz.«


      Ihr feuchtes Haar war kurz geschnitten und besaß helle Strähnen von der Sonne. Ihre Lippen waren voll, und Sommersprossen bedeckten Nase und Wangen. Sie hatte hohe Wangenknochen wie ein Model, doch mit ihrem spitzen Kinn, dem großen Mund und den kurzen Locken sah sie wie eine kleine Elfe aus.


      Er hob leicht einen Mundwinkel. Mein. Hatten sich seine Arme eben noch fester um sie geschlossen?


      »Ihr Timing ist jedenfalls einwandfrei. Sie ist dein Glückscent«, sagte Munro.


      Wills Griff lockerte sich, seine Erregung ließ nach. »Sieh sie dir nur an. Sie ist zu … zu …« Zu … alles, was er sich je erträumt hatte. »Da weiß man doch sofort, dass irgendwas mit ihr nicht stimmen kann. Sie muss oberflächlich, langweilig und dumm sein. Die Tatsache, dass Webb ihr Vater ist, kann schließlich nicht spurlos an ihr vorbeigegangen sein.«


      »Aber sie ist noch jung, Will. Welchen Schaden Webb auch immer angerichtet hat, kann wiedergutgemacht werden, wenn du Geduld mit ihr hast.«


      »Warum sollte das Schicksal wollen, dass ich einen Menschen beschütze? Noch dazu ausgerechnet diesen Menschen?« Obwohl ihn die Wut auf ihren Vater noch krank machte?


      »Weil du damit fertigwerden kannst, Bruder.«


      Wills Instinkt drängte ihn, und seine Bestie regte sich. Ihrer Anziehungskraft zu widerstehen war schlimmer als die Folter, die er vor Kurzem erlitten hatte. Er blickte auf sie hinab und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Sie war so prall wie ein kleines Kissen. Am unteren Rand verlief sie gerade, ehe sie sich an den Mundwinkeln nach oben bog, wie eine zarte Klammer. Bei den Göttern, sie war ein hübsches Ding.


      Mein.


      Vielleicht war sie seine Belohnung? Womöglich hilft sie mir dabei, die Folter zu vergessen, meine Vergangenheit zu begreifen. »Sieht so aus, als ob ich damit fertigwerden muss.«


      »Wohin bringen wir sie denn, nachdem wir bei Loa waren?«, fragte Munro. »Mein erster Gedanke ist Bheinnrose. Da oben in Nova Scotia wären wir isoliert, weit weg von all dieser Aufregung.«


      »Ich sage, wir bleiben in Louisiana, in Glenrial. Strategisch gesehen ist es leichter zu verteidigen.« Obwohl das Grundstück Hunderte von Hektar umfasste, war es komplett von einer Mauer umgeben, an der in regelmäßigen Abständen ausgebildete Wachposten patrouillierten. Der Ort war einfach zu nahe an der Heimat von zig anderen Faktionen, um nicht wie eine Schatzkammer bewacht zu werden.


      »Na gut, dann ruf ich mal an.« Munro sprach kurz mit Madadh, dem Meister der Wache, erklärte ihm, was passiert war, und wies ihn an, den Clan auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Sobald sie das French Quarter erreicht hatten, beendete Munro das Gespräch, um sich aufs Fahren zu konzentrieren. Das Labyrinth von Einbahnstraßen war voller betrunkener Touristen, berittener Polizei und mobiler Hot-Dog-Stände.


      Will blickte auf Chloe hinab. Wurde ihre Atmung flacher? Beschützen! Erneut überkam ihn Panik. Ich darf sie nicht verlieren, nachdem ich sie eben erst gefunden habe. »Schneller, Munro.«


      Mit fest zusammengepressten Lippen bog Munro scharf links ab und fuhr eine Einbahnstraße in der falschen Richtung entlang. »Ich bring uns schon hin. Aber du solltest deine Kreditkarte bereithalten. Loa wird stinksauer sein, dass wir nicht kommen, um mit ihr zu flirten.«
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      Kerzen, ausgestopfte Tiere, Weihrauch, Cannabis. Wie immer war Wills Geruchssinn von der Kakofonie verschiedenster Gerüche in Loas Laden überwältigt.


      Die Glocke über der Tür klingelte, als Munro und er mit Chloe sicher auf seinen Armen in das von Kerzenlicht erhellte Ladeninnere stürmten. »Loa!« Der abgenutzte Dielenboden knarrte unter seinen Füßen, aber sie erhielten keine Antwort.


      Während sich der vordere Teil des Ladens an Touristen richtete – mit gefälschten Voodoo-Amuletten und -Puppen, Regalen mit Tarotkarten und schwarzen Kerzen –, befand sich im hinteren Teil ein Unternehmen der Mythenwelt, in dem man mystische Waren erwerben konnte. Ein Mythenmarkt.


      Munro durchschritt die verborgene Tür als Erster, Will war direkt hinter ihm.


      Loa saß an einem Tresen und las in einem Buch, das den Begriff geopolitisch im Titel trug.


      »Heiß und Heißer?«, rief sie mit einem breiten Lächeln aus, das sich deutlich abschwächte, als sie ihr mitgenommenes Erscheinungsbild und die blutüberströmte Frau in Wills Armen bemerkte. »Ist das die, von der die Geister reden?«, fragte sie mit einem deutlichen Akzent, der ihre karibische Herkunft verriet. »Der Hauptgewinn dieser Auktion?«


      »Aye, und sie ist verletzt«, erwiderte Will.


      »Was geht mich das an?«, fragte sie, um gleich darauf in sarkastischem Tonfall hinzuzufügen: »Wollt ihr etwa einen Hexentrank kaufen?«


      Will knallte seine Kreditkarte auf den Tresen. »Aye.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Ein Lykae, der nach einem Hexenzauber verlangt. Dann hat die Apokalypse also wahrhaftig begonnen.«


      »Für so was haben wir keine Zeit!«


      »Gang fünf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber sie heilen nur nicht tödliche Wunden.«


      Eine weitere Panikattacke überkam ihn. Es durfte einfach keine tödliche Wunde sein. Während sie auf Gang fünf zueilten, las Will die Schilder über ihren Köpfen: VERHÜTUNG, TÄUSCHUNGSZAUBER, BESCHWÖRUNGEN, VORBEREITUNG AUF DIE APOKALYPSE … und dann HEILKÜNSTE.


      Endlich! Aber das Regal war mit einer verwirrenden Vielzahl von Phiolen und Töpfchen vollgestopft. »Welches ist das richtige, Munro?«


      »Wir könnten Hilfe brauchen, Loa!«, rief Munro über die Schulter hinweg.


      »Seht auf die Preise«, rief sie zurück. »Ihr braucht das teuerste.«


      Will entdeckte eine mit einem Pfropfen versehene Phiole mit einer limonengrünen Flüssigkeit für dreihundertfünfzigtausend. Das war doch sicher das teuerste Mittel?


      Von wegen. Das war das billigste.


      Munro wühlte sich durch die restlichen Artikel, schnappte sich schließlich ein Glasgefäß mit Bügelverschluss, das eine teerartige Paste enthielt und das Doppelte kostete, und raste zum Tresen zurück.


      »Gibt’s dazu auch einen Beipackzettel?«, fragte Will.


      Loa sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Deine Kreditkarte nuh irie – geht nicht.


      »Was soll das heißen? Sie hat kein Limit.«


      »Eine alternative Zahlungsart ist erforderlich – und ich schlage eine Reinigungsgebühr auf. Die tropft mir ja den ganzen Boden mit Blut voll.«


      Munro durchwühlte seine Taschen bereits auf der Suche nach seiner Brieftasche. »Verdammt, Loa, du weißt, dass wir kreditwürdig sind.« An Will gewandt sagte er: »Du solltest vielleicht mal mit Rónan reden. Er hat irgendwas davon erzählt, dass er mit deiner Karte einige Einkäufe bezahlt hätte. Ich wusste allerdings nicht, dass er damit das Limit gesprengt hat.«


      Das ist mir im Moment so was von scheißegal. »Loa, wie regeln wir das jetzt?«


      »Möglichst schnell, wenn du willst, dass sie überlebt. Siehst du den Verkaufstisch da drüben? Tu jetzt einfach Folgendes: Fege mit deinem Arm sämtliche Waren auf den Boden. Selbstverständlich auf deine Kosten. Sobald du sie darauf gelegt hast, säuberst du ihre Wunden mit einem Kasten Quellwasser vom Schicksalsberg, und dann schmierst du die Paste darauf. Ach ja, und du musst sie mit einer einzigartigen Steppdecke aus Drachenseide warm halten.« Sie reichte ihm eine weiche weiße Decke, die ihn ein Vermögen kosten würde.


      Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, trat er rasch an den Tisch und wischte die Waren auf den Boden. Während Spardosen in Form eines Basilisken, Rothkalina-Schneekugeln und Abgüsse des Ruhmeshorns in tausend Stücke zersprangen, klingelte Loas Kasse wie verrückt.


      Er legte Chloe darauf und bedeckte ihre untere Körperhälfte mit der Decke. Munro hatte bereits das Wasser und ein großes Handtuch geholt.


      »Was kann ich noch tun?«, fragte Munro.


      »Bewach die Tür«, erwiderte Will. »Für den Fall, dass jemand auf die Idee gekommen ist, hier nach uns zu suchen.«


      Während Munro zur Tür lief, kam Loa herbeigeschlendert und musterte Chloes Gesicht. Sie nickte, als hätte Will etwas zu ihr gesagt, stellte dann einige schwarze Kerzen in einem Kreis um den Tisch herum auf und zündete sie an.


      »Aha, jetzt willst du also doch helfen?« Er goss Wasser über Chloes Wunde und untersuchte sie noch einmal. Sie schien ihm bereits entzündet zu sein – und sehr viel tiefer, als er gedacht hatte.


      Bei den Göttern, sie war so schmal und blass. So … menschlich.


      »Die Geister mögen sie. Es kommen nicht viele reine Herzen durch unsere Tür herein.«


      Ein reines Herz? »Du weißt, wer sie ist. Warum sollten sie so von ihr denken?«


      »Sie stammt von Webb ab, aber sie wandelt nicht auf seinem Pfad.«


      »Wie können sie das wissen?« Will war bereits davon überzeugt, denn er spürte es in seinem Innersten, dass sie gut war.


      »Gewalt und Hass hinterlassen Spuren, die die Geister sehen können. Du bist von ihnen übersät.«


      Du hast ja keine Ahnung.


      »Diese hier nicht. Außerdem hat sie nicht solche tiefen, dunklen Geheimnisse wie du und Munro.« Als sie einen unverständlichen Sprechgesang im Stile von Li Grand Zombie anstimmte, überlief es Will eiskalt. Er hatte einmal gehört, wie die Priesterin den Unterschied zwischen ihrer Magie und der Magie einer typischen Hexe erklärte: »Meine Magie ist dunkler. Während deren sich auf das Leben stützt, wurzelt die meine im Tod.«


      Loa grinste, als hätte jemand etwas Lustiges gesagt. Lykae hassten diesen verdammten Gruselscheiß!


      Dann rief sie mit lockender Stimme: »Hierher, Boa! Komm, mein Süßer!«


      Rief sie ihr Haustier herbei? »Loa und Boa? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Dies ist kein Scherz.«


      Das Licht flackerte plötzlich, die Flammen der Kerzen zuckten, als käme ein Wind auf. Mit einem Mal war die Luft stickig und unheilschwanger.


      »Da bist du ja«, gurrte sie – an die Boa constrictor gerichtet, die sich aus einem Loch im Boden schlängelte.


      Einem riesigen Loch.


      »Oh Mann.« Das Vieh musste an die siebzig, achtzig Kilo wiegen. Sein Instinkt befahl ihm, Chloe vor der Schlange – und Loa – in Sicherheit zu bringen. »Sorg dafür, dass das Vieh wieder in diesem gottverdammten Loch verschwindet, Loa!«


      Chloe drehte ihr Gesicht zur Seite und schmiegte es in Wills Handfläche, als ob sie die Gefahr spürte.


      »Boa hält den Tod fern«, erwiderte Loa gelassen. »Und deine Frau hat viel Blut verloren. Willst du, dass wir sie retten, oder nicht?«


      Nach einem Moment nickte er kurz. Doch als die Boa allmählich an Loas Bein emporkletterte, als ob sie sich in einem Dschungel-Fitnessstudio befände, hätte er um ein Haar die Fassung verloren.


      Aus einer Tasche zog die Priesterin eine Prise Staub, die sie über Chloes Gesicht blies. Wieder flackerte das Licht und die Kerzenflammen tanzten.


      »Was war das jetzt wieder für ein Mist?«


      »Ein Betäubungsmittel. Etwas gegen die Schmerzen.« Auf seinen Blick hin erklärte sie: »Entspann dich. Deine Gefährtin wird nur ein wenig beduselt sein.«


      Chloe stöhnte, und als sich ihre Lider flatternd öffneten, kamen die hübschesten grünbraunen Augen zum Vorschein, die er je gesehen hatte.


      »Hi«, murmelte sie, als sie blinzelnd zu ihm emporsah. Sie hob eine Hand, offenbar, um sie sich auf die Stirn zu legen, allerdings gab sie es rasch auf.


      Er schluckte, und seine Stimme war heiser, als er antwortete: »Selber hi.« Du bist meine Gefährtin. Ich blicke auf meine Frau hinab, in ihre hypnotisierenden Augen. Sämtliche Farben, die in einem Sonnenuntergang über dem Meer vorkamen, schienen sich darin vereint zu haben: Gold und Bronze und die verschiedensten Grün- und Blautöne.


      Der Augenblick besaß etwas Surreales, als könnte er jede Sekunde aufwachen, wie immer mit einem ordentlichen Kater und dem Gefühl, an seiner Wut beinahe zu ersticken.


      »Ich fühle mich komisch. Als wäre ich high.«


      »Wir werden dich jetzt zusammenflicken, Süße.« Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Ihr Haar war inzwischen getrocknet und lag in hellbraunen, sonnengebleichten Locken um ihren Kopf, die sich zart wie Spinnweben anfühlten.


      Sie seufzte. »Du siehst anders aus, als ich mir vorgestellt hatte.«


      Jetzt würde wohl die übliche Schwärmerei folgen: Du bist ja so heiß, du siehst einfach toll aus, du bist so sexy …


      »Du hast freundliche Augen.«


      »Hab ich die?« Wieder war seine Stimme heiser. »Chloe, du musst stark sein und wieder gesund werden.«


      »Weil ich deine, ähm, Gefährtin bin?«


      »Und vielleicht auch, weil ich dich ein klein wenig mag. Ich will dich besser kennenlernen.«


      Sie wies mit einer Hand auf die Stelle, wo sie ihre Wunde vermutete. »Unkraut vergeht nicht.«


      »Unkraut vergeht nicht«, wiederholte er, trotz der ernsten Lage belustigt. »Deine Einstellung gefällt mir, Mädchen.«


      Als sie ihm ein schiefes Grinsen schenkte, klopfte sein Herz wie wild. Verdammte Scheiße, ich glaube fast, ich bin verliebt.


      Bei den Göttern, wie sehr er sich nach ihr sehnte, viel zu sehr – er stürzte sich kopfüber in etwas hinein. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, langsamer vorzugehen, aber dieses Mädchen weckte Gefühle in ihm, die er nie zuvor erlebt hatte und die sich so stark von allem ihm Bekannten unterschieden, dass er sie mit allen zehn Klauen packen und festhalten wollte. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich um dich kümmern.« Er ergriff ihre Hand. »Bald wird es dir wieder gut gehen.«


      Chloes Blick wanderte zu Loa. »Ist das ’ne Schlange?«


      »Sie hält den Tod fern«, sagte Loa.


      Chloe blickte ihn mit ihren großen Augen blinzelnd an und flüsterte: »Ich wünschte wirklich, das wäre das Seltsamste, was ich heute Nacht gehört hab.«


      Loa öffnete das Glas mit der Salbe und reichte es ihm. Er schnupperte daran. Lakritz? Er verzog das Gesicht, als er mit zwei Fingern in die Hexenpaste eintauchte und eine ordentliche Portion herausholte. »Wird das auch wirklich funktionieren?«, fragte er die Priesterin leise.


      Sie nickte. »Damit und bei Boa und mir bist du in den besten Händen.«


      »Ich werde jetzt eine Medizin auf deine Verletzung auftragen«, sagte er zu Chloe. Während Loa wieder mit ihrem Singsang begann, schmierte er das Zeug auf die klaffende Wunde. Es brodelte wie Wasserstoffperoxid. Chloe zuckte und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Sie gab nicht einen Ton von sich, während Schweißperlen auf ihre Stirn traten. »Du bist ein tapferes Mädchen.«


      »Lenk sie ab, Wolf«, murmelte Loa.


      »Oh, aye. Äh … für wen spielst du eigentlich Fußball?«


      »Ich bin … die Spielmacherin der … Seattle Reigns«, krächzte sie.


      Angesichts ihres großspurigen Tonfalls hätte er fast gegrinst. Seine Gefährtin war eine professionelle Footballspielerin. Wer hätte das gedacht?


      Dann aber zog er die Augenbrauen zusammen. Hatte sie nicht gesagt, sie sei Mittelstürmerin? Zweifellos war das die gefährlichste Position. Da war es ja kein Wunder, dass sie solche Narben davongetragen hatte. Sie musste da draußen auf dem Spielfeld offensichtlich einiges einstecken. »Bist du nicht ein bisschen zu klein, um Football in einer Profiliga zu spielen?«


      Ihre Augen verengten sich auf der Stelle, und sie schob trotzig das Kinn vor. »Ich spiele Fußball. Und ich bin ins Olympiateam aufgenommen worden, Arschloch.«


      Scheiße, ich bin verliebt! Er hob respektvoll eine Hand. »Bitte um Entschuldigung.«


      »Mh-mhh«, murmelte sie. »Aber vergiss es nicht.«


      Bei den Göttern, sie könnte gar nicht verlockender sein!


      Als sich ihre Lider schlossen und ihr Körper wieder erschlaffte, sagte er: »Warte, Chloe, bleib bei mir!«


      »Nein, sie soll sich ausruhen«, sagte die Priesterin.


      »Ich darf sie nicht verlieren, Loa.« Denn schon jetzt brauchte er sie. In der kurzen Zeitspanne, seit er sie gefunden hatte, waren bereits Veränderungen in ihm vorgegangen, und Teile eines Puzzles waren an ihren Platz gefallen.


      Jetzt hatte sein Leben einen Sinn: Er war ihr Beschützer. Keine Faulenzerei mehr. Keine Besäufnisse.


      Alle Clanmitglieder sprachen immer davon, wie bereichernd es sich anfühlte, seine Gefährtin zu beschützen, aber er hatte sich niemals vorstellen können, dass es sein ganzes Leben verändern könnte.


      Als Munro kurz seinen Wachposten an der Tür verließ, sah er, dass Will Chloes Hand in seinen Händen hielt. Will blickte nur kurz auf, ohne seine Gefühle zu verbergen.


      Munros Brauen zogen sich zusammen. Mit einem verständnisvollen Nicken ging er wieder zurück, um den Eingang zu bewachen.


      »Lass einfach die Medizin wirken«, riet Loa. »Und denk dran, Boa ist hier.«


      Während die Paste weiter vor sich hin zischte, befeuchtete Will das Handtuch und wusch seiner Gefährtin zumindest den größten Teil der Blutspuren ab.


      Loa brachte ihm ein T-Shirt, das er ihr überzog. Ein Gentleman hätte Chloe in ihrer Unterwäsche nicht angesehen. Das ist nun kein Problem mehr für mich.


      Als er ihr die zerfetzten Überreste des Kleides auszog, entdeckte er, dass ihre Figur genauso hübsch wie ihr Gesicht war. Sie trug einen winzigen BH über vollen, kecken Brüsten. Ihr Slip bedeckte eine ganze Menge, betonte aber auch ihre schmale Taille und muskulösen Beine. Ihr war anzusehen, dass sie eine Sportlerin war, doch zugleich besaß sie Kurven an den richtigen Stellen.


      Frauenfootball – nein, Entschuldigung, Frauenfußball war ab sofort offiziell sein Lieblingssport.


      Als er so weit war, ihr einen Verband anzulegen, war die Paste auf ihrer Wunde zu einer harten Hülle eingetrocknet. Außerdem hätte er schwören können, dass Chloes Haut schon wieder einen Hauch Farbe bekommen hatte. »Ist das normal, dass das Zeug so hart wird?«, fragte er, während er sie verband.


      Loa nickte. »Es wird ihr bald wieder gut gehen.« Sie wirkte zuversichtlich, aber müde. Die Prozedur musste an ihren Kräften gezehrt haben.


      »Danke, Priesterin. Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Warte nur, bis du die Rechnung siehst. Dann wirst du feststellen, dass wir quitt sind.«


      Während er Chloe in die Decke wickelte, sagte Loa: »Du hast dich gut um sie gekümmert und den Geistern vertraut. Darum haben sie dich nun in ihr Herz geschlossen, und sie möchten, dass du einen Wunsch äußerst.«


      Er hob Chloe hoch und dachte schon darüber nach, wie er sie nach Hause bringen könnte. »Das ist leicht. Ich wünsche mir, dass meine Gefährtin unsterblich ist.«
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      »Wir wollen die Tochter von Webb sehen!«, rief Rónan aus, sobald Will und Munro in die Jagdhütte stürmten – mit getrocknetem Blut bedeckt und nicht allein.


      »Ich nehme an, inzwischen wissen alle Bescheid?« Will rückte seine in die Decke eingewickelte Gefährtin in seinen Armen zurecht.


      »Wir sahen, dass sich die Truppen versammelten, um sie zu beschützen«, erwiderte Ben ruhig, »und haben Madadh dazu gebracht, uns zu erzählen, was vor sich geht.«


      Ein Anruf hatte Hunderte von Lykae an der Mauer und außerhalb ihres Hauses mobilisiert. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass ein Mitglied des Clans seine Gefährtin fand, und vor allem nicht unter derart gefährlichen Umständen.


      Es war keine allzu große Herausforderung gewesen, sich einen Weg durch die Handvoll von Feinden zu bahnen, die sich auf der anderen Seite der Mauer zusammengerottet hatten. Ein Zentaur hatte versucht, sie zu rammen, was allerdings nur dazu geführt hatte, dass er einige kostbare, aufregende Sekunden lang den Kühler des Range Rovers wie eine Galionsfigur verziert hatte.


      Doch Will wusste, dass weitere Feinde kommen würden, dass ihre Anzahl sich bald vermehren würde.


      »Ich dachte, ihr beide würdet erst in ein paar Stunden nach Hause kommen und nach Nymphenparfüm stinken. Und jetzt hast du plötzlich eine Gefährtin? Ist die Tochter von Webb betrunken?«, sagte Rónan. »Gleich und gleich gesellt sich gern, was?«, fügte er mit ausdruckslosem Gesicht hinzu. »Aber ich will mir kein Urteil anmaßen.«


      Klugscheißer.


      Als Will auf Chloes hübsches Gesicht hinabsah, bestätigte sich sein Eindruck, dass ihre Haut langsam wieder Farbe annahm. Konnte sie sich wirklich so rasch von dem Blutverlust erholen? »Sie ist nicht betrunken. Sie wurde heute Nacht verletzt. Und sie hat einen Namen. Chloe MacRieve.« Hatte er gerade stolz die Schultern gestrafft? Verdammt, das hatte er wohl.


      »Na, heute muss wohl euer Glückstag sein, meine Herren«, sagte Rónan. »Weil ich nämlich gerade erst einen wunderschönen Schutzzauber für unser bescheidenes Heim organisiert habe. Jetzt kommt niemand mehr herein, der uns Böses will.«


      Munro ging zum Fenster und legte die Hand auf die Scheibe. »Ich spüre, dass hier etwas ist.«


      »Was?« Will zog Chloe noch enger an seinen Körper. »Wir verwenden weder Zauber noch Magie«, fauchte er, wohl wissend, dass er es selbst eben erst benutzt hatte.


      Aber nicht hier. Und niemals wieder. Am Ende geriet sie noch auf die schiefe Bahn.


      »Der Zauber könnte uns helfen«, sagte Munro. »Zumindest kann sich der Pravus nicht einfach hereintranslozieren und sie entführen.«


      »Ich habe ihn von dieser jungen, wunderschönen Hexe gekauft.« Rónan seufzte. »Ach, ihr hättet genau dasselbe getan, wenn ihr sie gesehen hättet. Endlos lange Beine, sie heißt Belee. Sie geht von Tür zu Tür und verkauft Zauber, genau wie diese Pfadfinderinnen, die Kekse verkaufen. Ich hab gleich fünftausend Schachteln Schokoladenplätzchen bestellt, wenn ihr wisst, was ich meine.«


      Munro kniff die Augen zusammen. »Du hast Wills Kreditkarte für Hexerei verwendet?«


      Als Chloe sich regte, stieg Will die Treppe hinauf. Er konnte es kaum erwarten, sie zum ersten Mal in sein Bett zu legen. Munro folgte ihm, und auch die Jungs eilten hinter ihnen her die Stufen hinauf.


      Auf dem Weg nach oben fiel Will allerdings der erbärmliche Zustand seines Zimmers ein. Der Dreck und die Unordnung. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde ihm heiß vor Verlegenheit.


      Er konnte allein die Vorstellung, sie auf diese Laken zu betten, nicht ertragen. Aber wohin sollte er sie sonst bringen? Die Gästezimmer lagen direkt neben den Räumen der Jungen, kamen also nicht infrage. Er könnte mit Munro die Zimmer tauschen, so wie sie auch die Hemden getauscht hatten, oder das kleinere Zimmer benutzen, das neben diesem lag. Aber der Wolf in ihm wollte, dass seine Gefährtin in seinem Bett lag.


      Als sie sich der dicken Eichentür näherten, wappnete sich Will …


      Sein Zimmer war … makellos? Sein Kopf fuhr zu seinem Bruder herum.


      »Was?« Munro lehnte sich gegen den Türrahmen. Er sah aus wie der Pate. »Ich habe von Loa aus angerufen. Du musst Chloe doch immer noch dazu bringen, dich zu mögen. Da dachte ich, es wäre besser, wenn du es nicht gleich am Anfang völlig vermasselst.«


      Immer hielt er ihm den Rücken frei. »Vielen Dank.« Will legte Chloe aufs Bett und breitete eine weitere Decke über sie.


      »Jetzt solltest du dich auch mal ein bisschen waschen«, sagte Munro. »Ich werde so lange auf sie aufpassen.«


      Will zögerte, sie auch nur für eine einzige Sekunde allein zu lassen, aber er war von oben bis unten voller Blut. »Na gut.« Er rannte ins Bad, riss sich die Hose vom Leib und ließ so lange kaltes Wasser über sich laufen, bis der schlimmste Schmutz beseitigt war. Weniger als zwei Minuten später kam er, in ein Handtuch gewickelt, zurück.


      Munro zeigte auf Wills Schrank. »Da drin sind saubere Klamotten.«


      Will durchwühlte sämtliche Sachen. Ihm war es nie wichtig gewesen, gut auszusehen, daher waren all seine Kleidungsstücke ziemlich abgetragen. Am Ende wählte er seine am wenigsten ausgefranste Jeans und sein bestes Button-down-Hemd.


      »Und? Ist das hier so ein Fall von ›Wie der Vater, so die Tochter‹? Steht sie auch darauf, Lykae aufzuschlitzen?« Die Frage kam natürlich von Rónan.


      Will antwortete aus dem Schrank heraus. »Sie weiß nur wenig über die Mythenwelt und hat niemals einem Unsterblichen auch nur ein Haar gekrümmt.«


      »Sehr schön.«


      Sobald er angekleidet war – es ist nun mal, wie es ist –, kehrte er zum Bett zurück und setzte sich neben sie. »Wenn sie aufwacht, müssen wir ihr behutsam beibringen, was hier los ist.« Will sah beiden Jungen ernst in die Augen. »Wenn ich auch nur den Hauch eurer Bestien sehe …« Er verstummte. Sein Standpunkt dürfte klar sein.


      »Du machst dir Sorgen wegen unserer Bestien? Der war echt gut, Irrer.« Rónan setzte sich auf die andere Seite des Bettes und musterte Chloe. »Ich muss schon sagen: Gut gemacht, Boss. Wenn es ein Verbrechen wäre, niedlich auszusehen, würde sie auf dem elektrischen Stuhl landen. Wird sie dann ab sofort hier kochen und putzen? Mann, ich hoffe echt, dass sie kochen kann.«


      Ben verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Vielleicht solltest du dir lieber Sorgen machen, ob sie sich erholt oder nicht.«


      »Es wird ihr bald wieder gut gehen«, sagte Will rasch. »Sie ist auf dem Wege der Besserung.« Aye, ihre Haut war längst nicht mehr so blass. Ganz im Gegenteil, sie sah aus, als ob die Sonne sie geküsst hätte. Das stammte vermutlich von den Stunden draußen auf dem Fußballfeld.


      Nachdem sich nun seine schlimmsten Ängste gelegt hatten, tauchten gleich neue auf – vor allem wegen gewisser sexueller Marotten. Die ungewöhnlichste? Will ließ jedes Mal beim Sex seine Bestie los. Normalerweise tat das ein Lykae ausschließlich dann, wenn er in einer Vollmondnacht mit seiner Gefährtin zusammen war.


      Sollte sich irgendeine Frau der Mythenwelt je gefragt haben, wie es wohl sein würde, die vom Schicksal bestimmte Gefährtin eines Wolfs zu sein und von der Bestie im Schein des Mondes genommen zu werden, dann hatte Will ihre Neugier gestillt. Die Schöne und das Biest? Wohl eher: Die Gefährtin und die Bestie.


      Ruelle hatte Will beigebracht, Sex auf eine ganz gewisse Art und Weise zu haben, und es war ihm in neunhundert Jahren nicht gelungen, sich in dieser Beziehung zu ändern. Für Will war jede Nacht Vollmond.


      Wenn er Chloe in diesem Zustand nahm, würde sie die Größe und Kraft seines Körpers, die sich erhebende Bestie, nicht überleben. Sie würde den Biss nicht überleben, mit dem jeder Lykae seine Gefährtin zeichnete. Und die Kombination aus beidem erst recht nicht.


      Er blickte zu Munro auf, der seine Unruhe gespürt haben musste. Das langsame Nicken und der ruhige Blick seines Bruders versicherten ihm: Wir werden das schaffen. Nur ruhig Blut.


      Und es half, wie immer.


      Rónan beugte sich herab, bis seine Nase beinahe Chloes Nase berührte. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie genauso hübsch ist wie Belee. Nur dass die hier mehr auf eine Ich-ess-deine-Eier-zum-Frühstück-mäßige Rockstar-Art hübsch ist. Hey, wo wir gerade von heißen Ärschen reden, jetzt, wo du eine Frau hast, kann ich doch die Pornosammlung erben, die ich hier gefunden …«


      Chloe stieß ihren Kopf mit voller Wucht in Rónans Gesicht, der vor Schmerz aufheulte.


      Noch ehe Will auch nur überrascht sein konnte, war sie aufgesprungen und rannte davon.
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      Chloe lief auf eine Tür zu, aber es fiel ihr schwer, nicht zu schwanken. Ihr Gleichgewicht war voll im Arsch. Eine Waffe! Sie brauchte eine Waffe …


      Sie war in ein Badezimmer gerannt. Scheiße, sie saß in der Falle!


      Sie hörte Männer in einer fremden Sprache reden, ihr Ton klang in gewisser Weise gehetzt. Eine Tür wurde geöffnet … und wieder geschlossen.


      Als sie das Bad vorsichtig verließ, stand noch ein einziger Mann ganz allein in der Mitte des Schlafzimmers, die Hände erhoben. »Ganz ruhig, Mädchen.«


      Sie drückte sich in eine Ecke. Das Zimmer war riesig, geschmackvoll eingerichtet, aber definitiv das Reich eines Mannes. Dieses Mannes.


      Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Seine Augen hatten die Farbe geschmolzenen Goldes, und seine Gesichtszüge waren so ebenmäßig wie bei einer Statue eines griechischen Gottes. Dazu besaß er dichtes dunkles Haar, das sich nicht entscheiden konnte, ob es braun oder schwarz sein wollte, und breite Schultern auf einem muskelbepackten Körper. Er musste über zwei Meter groß sein. »Wer bist du? Und wo bin ich?«


      »Erinnerst du dich denn nicht mehr an mich?«


      Schon, aber es kam ihr vor wie ein Traum. Sie erinnerte sich verschwommen daran, dass er ihr übers Haar gestreichelt und gemurmelt hatte, wie tapfer sie sei. Sie erinnerte sich, dass sie die Augen geöffnet und flackernde Lichter um sich herum gesehen hatte. Sein Gesicht hatte im Schatten gelegen, aber seine leuchtenden Augen waren ihr in Erinnerung geblieben. Genauso wie seine Stimme.


      Seine sexy Stimme. Sie war tief und rau und verursachte ihr eine Gänsehaut.


      Das Gefühl eines bösen Erwachens wurde immer stärker, und sie schrak davor zurück.


      Ignorier ihn, analysiere deine Situation! Obwohl ihr Kopf schmerzte und die plötzliche Bewegung Schwindelgefühle in ihr auslöste, nahm sie jedes Detail ihrer Umgebung in sich auf und suchte nach Fluchtwegen, Waffen, Möglichkeiten.


      »Du bist in Sicherheit«, sagte er. Als sie sich trotzdem kein Stück entspannte, fügte er hinzu: »Niemand von uns würde dir je etwas antun.«


      Sie schluckte. »Wer bist du?«


      »Mein Name ist Uilleam MacRieve, aber du kannst mich einfach nur MacRieve nennen.«


      Sein schottischer Akzent war zum Dahinschmelzen heiß. Gott steh mir bei. Wie war sein Name gleich noch? Es klang wie Uuh-llem oder so. Als sie versuchte, ihn auszusprechen, unterbrach er sie.


      »Ich sagte doch, du sollst mich einfach MacRieve nennen.«


      Sie hätte schwören können, dass er enttäuscht war. Dieser umwerfende Schotte mit den Bernsteinaugen war von ihr enttäuscht.


      »Und du bist Chloe. Du siehst wie eine Chloe aus.«


      »Und wie genau sieht eine Chloe aus?«


      Seine Mundwinkel hoben sich. »Süß.«


      Allein sein Lächeln ließ ihr Herz klopfen wie verrückt. Er blickte auf ihre Brust, als könnte er es hören, und sein Lächeln wurde breiter.


      Wie alle Unsterblichen besaßen Lykae übermenschliche Sinne. Er kann es hören! Mit glühendem Gesicht wandte sie den Blick ab. »Was willst du von mir? Was ist passiert, während ich bewusstlos war?«


      Er setzte sich auf die Bettkante und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Da erst fiel ihr auf, dass er eine abgewetzte Jeans, aber ein nettes schwarzes Hemd trug. »Nachdem ich dich vor Hexen, Zentauren und Cerunnos gerettet habe, habe ich dafür gesorgt, dass du zusammengeflickt wurdest. Dann hab ich dich in das Haus zurückgebracht, dass ich mit meinem Bruder und zwei jungen Burschen bewohne, die immer noch nicht verstehen, was Miete zahlen bedeutet.«


      Sein Ton klang so normal.


      Augenblick mal. »Ich wurde zusammengeflickt?« Sie war in dem ganzen Chaos verwundet worden, aber warum fühlte sie dann keinerlei Schmerz in der Seite? Oh Gott, war sie etwa tagelang ohnmächtig gewesen? Und warum juckte das nur so schrecklich? »Das war alles heute Nacht?«


      »Aye. Ich habe dich zu einer Art Heilerin gebracht.«


      Langsam drangen die Erinnerungen wieder in ihr Bewusstsein vor: sein Eingeständnis, dass sie seine Gefährtin war, Blut, das aus ihrer Seite strömte, während Regen auf sie hinabfiel, dann dieser … Voodoo-Hokuspokus? Sie drückte beide Hände auf die Stirn und erinnerte sich vage an eine Sexbombe mit einer Boa constrictor als Haustier. »Hast du mich zu einer Voodoo-Tante gebracht?«


      »Einer Priesterin.« Er grinste mit perfekten weißen Zähnen. »Unkraut vergeht nicht«, fügte er hinzu.


      Dieses Grinsen. Wieder reagierte ihr Körper: Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Hatte sie jemals Lippen gesehen, die dermaßen zum Küssen verlockten? Auch wenn sie die Anzahl von Typen, die sie geküsst hatte, an einer Hand abzählen konnte, so malte sie sich nun in allen Einzelheiten aus, wie sie diese Lippen berühren, wie sie an seiner Unterlippe saugen würde.


      »Warum habe ich andere Klamotten an?« Jemand hatte ihr ein T-Shirt angezogen, das ihr bis zu den Knien reichte.


      »Weil dein Kleid total kaputt war.«


      Kleid? »Das war nicht meins. Die haben mir das angezogen.« Gott, wie ihre Seite juckte. Als sie versuchsweise daran kratzte, fühlte sie etwas Hartes unter einem Verband.


      »Du warst von oben bis unten voll Blut aus deiner Wunde.«


      »Und da hast du dich geopfert, um mich zu waschen und umzuziehen?«


      »Ich hab so gut wie gar nicht hingeguckt«, antwortete er mit einem schamlosen Zwinkern.


      Ein Mann hatte sie unbekleidet gesehen – der allererste. Und es tat ihm nicht mal leid. Aber Chloe hatte für so was keine Zeit. Sie musste herausfinden, wo sie sich befand und was sie bald sein würde. Und sie musste ihren Dad finden, ehe es diese Mythenweltleute taten. »Ich weiß das ja alles sehr zu schätzen, was du getan hast, aber jetzt muss ich gehen. Hast du vielleicht irgendwelche Klamotten, die du mir leihen könntest?«


      Er sah sie fassungslos an. »Du willst … mich verlassen?«


      Das passierte dem Kerl wohl nicht allzu oft. Ihn als umwerfend zu bezeichnen war noch untertrieben.


      »Du bist hier sicher, Chloe. Bleib doch, nur für eine Nacht. Du kannst gehen, wenn du dich ein bisschen mehr erholt hast.«


      Sie fühlte sich tatsächlich sicher bei ihm, vermutlich weil MacRieve sie mehrfach gerettet hatte. Und er hatte sie auch wieder gesund gemacht, wie er es versprochen hatte. Ich werde dafür sorgen, dass es dir bald wieder gut geht.


      Es war wirklich am sinnvollsten, wenn sie erst morgen aufbrach, wenn sie ausgeruht war. Aber diese Situation barg viel zu viele Unbekannte. »Hast du irgendwelche … na ja, Erwartungen an mich? Weil ich deine … Gefährtin bin?«


      »Ich erwarte, dass du mir erlaubst, dich zu beschützen«, erwiderte er. »Sonst nichts.«


      Sagte er die Wahrheit? War dieser Kerl zu gut, um wahr zu sein?


      »Du kannst nicht gehen, ehe du eine Strategie entwickelt hast. Diese Kreaturen suchen mit Sicherheit schon nach dir.«


      »Kreaturen …« Ihr Leben war ein Shitstorm. Und dieses Jucken machte sie verrückt!


      Vielleicht würde MacRieve ihr alle Fragen beantworten. »Okay, ich bleibe heute Nacht hier.« Vielleicht konnte er ja herausfinden, was mit ihr geschah.


      »Chloe, wir müssen über das reden, was hier gerade los ist, damit ich dich besser beschützen kann. Aber zuerst einmal: Hast du Hunger oder Durst? Ist dir kalt? Hast du Schmerzen?«


      Sie hatte keinerlei Schmerzen in der Seite, nur dieses schreckliche Jucken. Und obwohl sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, hatte sie überhaupt keinen Hunger. Du veränderst dich, Chloe. »Mir ist ein bisschen kalt«, gab sie zu.


      Hastig schnappte er sich eine Decke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern. Dann zeigte er auf zwei Stühle vor dem Kamin. »Ich werde mal Feuer machen.«


      Während sie Platz nahm, machte er sich an die Arbeit, und schon bald vertrieben die wärmenden Flammen auch noch den letzten Rest von Kälte.


      Als er sich zu ihr gesellte, fragte er sie: »Weißt du, wo Webb ist?«


      Sie hatte nicht vor, ohne Not irgendetwas über ihren Dad preiszugeben, aber es erschien ihr vernünftig, einzugestehen, dass sie nichts über diese ganze Sache wusste. »Ich habe keine Ahnung. Er wird seit Wochen vermisst.«


      »Er hat nicht versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«


      Es war ihr unangenehm, die Wahrheit zuzugeben. »Ich habe nicht den kleinsten Mucks von ihm gehört. Hast du denn eine Ahnung, wo er sein könnte?«


      »Nicht die geringste. Es heißt, er habe sich versteckt. Niemand in der Mythenwelt kann ihn finden.«


      Versteckt? Aber warum hatte er sie dann nicht mitgenommen? Vielleicht hatte er ihr Leben nicht auf den Kopf stellen wollen. Aber vielleicht hätte er sie nicht so allein und verletzlich zurücklassen sollen!


      Das Rouletterad ihrer Gefühle drehte sich wild: Wut, Angst, Traurigkeit, Wut, Angst, Traurigkeit …


      »Er hat dich einfach zu Hause zurückgelassen, einem Angriff wehrlos ausgeliefert?«, fragte MacRieve, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du hast Glück, dass du noch am Leben bist.«


      »Wie hat die Mythenwelt denn so plötzlich von mir erfahren? Zwei verschiedene Spezies waren in einer einzigen Nacht auf einmal hinter mir her. Und das war noch vor der Auktion.«


      »Was meinst du mit zwei?«


      »Als ich heute Nacht im Bett lag, meinte ich, ich hätte etwas gehört. Ich dachte, mein Dad wäre nach Hause gekommen, aber stattdessen war da so ein drei Meter großer Kerl mit Hörnern.«


      »Also ein Dämon.«


      »Na ja, ich hab ihm dann mit meinem Baseballschläger einen übergezogen, aber der Dämon hat ihn bloß wie eine Blechdose zerquetscht.«


      MacRieve hob die Brauen, als wäre er beeindruckt. »Du hast dich mit einem drei Meter großen Dämon angelegt? Du bist eine richtige Kämpfernatur, was?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Genützt hat es jedenfalls nichts. Als ich vor ihm fliehen wollte, bin ich durch eine Art Falltür in die Tiefe gestürzt, und als ich dann wieder aufgewacht bin, waren überall um mich herum Hexen.«


      »Ich hasse Hexen.« Seine bernsteinfarbenen Augen flackerten und leuchteten plötzlich in einem überirdischen Blau auf. »Sie müssen von deiner Existenz erfahren und nach dir gesucht haben. Vielleicht hat der Dämon irgendwie von ihren Plänen Wind bekommen. Diese Hexen sind widerwärtige Kreaturen. Weißt du, was sie sind?«


      Sie nickte. »Ich erinnere mich. Sie sind mystische Söldnerinnen.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, du weißt nichts über die Mythenwelt.«


      »Ich weiß alles über sie. Ich hätte nur nie gedacht, dass es sie wirklich gibt.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich habe das Buch des Mythos gelesen. Aber vor heute Nacht dachte ich, das alles wäre reine Fiktion.«


      »Wer gab dir das Buch?«


      »Mein Dad. Aber wir bekamen keine Chance mehr, darüber zu reden, weil er kurz darauf verschwand. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, zu glauben, dass es diese Detrus-Wesen tatsächlich gibt.«


      »Pass auf, was du sagst.« Wieder flackerten MacRieves Augen. »Niemand wird gerne ›abscheuliche Missgeburt‹ genannt.«


      »Ich … ich dachte, das wäre ein Sammelbegriff für … äh, mythologische Geschöpfe.«


      »Mythianer. Halt dich lieber an dieses Wort.«


      »Ähm, okay.« Großartig. Sie hatte die einzige Person in der ganzen Mythenwelt beleidigt, die sich ihr gegenüber anständig verhalten hatte.


      »Hast du auch etwas über die Lykae gelesen?«


      »Oh ja, aber ich habe immer noch Fragen.« Dutzende von Fragen. Als er ihr mit einer Geste bedeutete fortzufahren, legte sie los: »Hast du ein Rudel? Wie viele von euch gibt es?« Begegnete sie ihnen vielleicht sogar jeden Tag auf der Straße? »Gibt es Alpha- und Betawölfe?«


      »Wir haben ein Rudel, aber die meisten Lykae gehören zum MacRieve-Clan, der zugleich auch ein Königreich ist.«


      »Kinevane ist der Sitz des Königs.«


      Er nickte. »Und aye, es gibt Alpha- und Betawölfe. Vor dir siehst du jemanden, der zu Ersteren gehört. Es gibt Hunderttausende von Lykae.«


      Ihr Mund öffnete sich unwillkürlich. So viele? »Dann bist du also ein … Werwolf.« Und ein Alphatier noch dazu.


      »Wir verwandeln uns nicht in Wölfe, nicht so wie in den Filmen. Jeder von uns trägt den Geist eines Wolfes in sich. Wir nennen ihn unsere Bestie. Manchmal erhebt sie sich und übernimmt die Herrschaft über uns. A’leigeil a’mhadaidh fa sgaoil.«


      »Was heißt das?«


      »›Die Bestie aus dem Käfig lassen.‹ Sobald sie sich vollständig erhoben hat, kann man sie sehen.«


      »Wie sieht sie aus?«


      »Wenn sich ein Lykae verwandelt, liegt sie wie ein Schatten über ihm – oder ihr. Außerdem wachsen ihm Fänge und Klauen, und sein Gesicht verändert sich ein wenig. Er wird … größer.«


      Größer? Neben ihm wirkte sie mit ihren eins sechzig sowieso schon wie ein Zwerg. »Das klingt doch gar nicht schlecht. Und warum haben die anderen Mythianer losgeschrien, als sie dich gesehen haben?«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und wirkte, als fühlte er sich unbehaglich. »Man muss sich an den Anblick gewöhnen.«


      »Was bringt die Bestie denn dazu, sich zu erheben?«


      Sein Blick schweifte ab, als er antwortete. »Bei den meisten von uns geschieht es nur gelegentlich. Sobald ein Lykae seine Gefährtin gefunden hat, passiert es jedes Mal bei Vollmond. Ansonsten ruht die Bestie, es sei denn, eine Gefährtin oder ein Junges wäre in Gefahr. Solche Situationen eben …«


      »Woher weißt du eigentlich, dass ich deine Gefährtin bin?« Sie war immer noch davon überzeugt, dass er das glaubte. Das hieß aber noch lange nicht, dass es eine Tatsache war. Denn wenn es so wäre … dann würde ich auf der Stelle ausrasten.


      »Wir Lykae besitzen einen Instinkt, eine innere Stimme, die uns anleitet und sehr viel ausgeprägter entwickelt ist als bei anderen Gestaltwandlern. Als ich dich witterte, sagte mir mein Instinkt, dass du die Meine bist.« Sie hatte den Eindruck, dass er seine Antwort für sie stark vereinfachte – oder aber eine ganze Menge verheimlichte. »Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, diesen Duft zu erkennen.«


      »Wie alt bist du denn genau?«


      Sein Unbehagen schien noch größer zu werden. »Ich habe schon einige Jahre hinter mir. Einige Lebensalter. Aber mit zweiunddreißig habe ich aufgehört zu altern, also nicht viel älter als du mit deinen vierundzwanzig Jahren.«


      Sie fragte sich, woher er ihr Alter kannte, doch dann fiel ihr wieder ein, dass es bei der Auktion verkündet worden war. »Was hätten diese Kreaturen mit mir gemacht, wenn du mich nicht gerettet hättest?«


      Er zögerte, als müsste er das Für und Wider dessen abwägen, was er sagen sollte.


      »Bitte. Ich muss es wissen.«


      »Vergewaltigung und Folter. Und sobald sie Webb gefunden hätten, hätten sie dich getötet.«


      Ihr wurde übel. »Wegen dem, was mein Vater mit den Unsterblichen gemacht hat?«


      »Aye. Er ist ein Commander des Ordens, einer Organisation von Sterblichen, die danach strebt, Unsterbliche einzufangen und zu studieren, damit sie uns besser ausrotten können. Wir glauben, dass der Orden Verbindungen zum Militär hat.«


      »Ausrotten.« Genauso hatte es in jener Anmerkung in dem Buch des Mythos gestanden. Hatte ihr Dad sie verlassen, weil sie sich allmählich in eine Unsterbliche verwandelte? Eine abscheuliche Missgeburt?


      Wut, Angst, Traurigkeit, Wut, Angst, Traurigkeit …


      »Chloe, dein Vater ist ein Mörder.«


      »Für mich war er ein fürsorglicher Vater, der mich immer unterstützt und geliebt hat.« Sie kniff sich in die Nasenwurzel. »Also, er tötet Schlangenkreaturen und Zentauren, die seine Tochter vergewaltigen würden? Er tötet Hexen, die sie auf einer Auktion versteigern würden? Ich will dir nicht zu nahe treten, aber darin sehe ich persönlich kein Problem.«


      »Dein Vater trachtet danach, uns alle auszulöschen, obwohl Lykae keinem Menschen etwas zuleide tun, genauso wenig wie die anderen Mitglieder meines Bündnisses. Ganz im Gegensatz zu den Unsterblichen des Pravus. Hast du schon von denen gehört?«


      »Ja, das sind die, die die Versteigerung gewonnen haben.«


      »Das sind die Ungeheuer aus den Sagen und Legenden. Unglücklicherweise unterscheidet der Orden nicht zwischen denen und uns.«


      Sie schwieg eine ganze Weile. »Mein Dad ist weder voreingenommen noch borniert, was Menschen angeht – warum sollte er es dann bei Unsterblichen sein?« Sie klammerte sich an die Vorstellung, dass das alles nur ein Missverständnis war.


      »Ich weiß es nicht. Aber er ließ seine Helfershelfer Dinge tun, die unverzeihlich sind. Familien wurden auseinandergerissen, Kinder wurden zu Waisen gemacht, und einige landeten sogar selbst in Gefangenschaft.« Wieder flackerten MacRieves Augen, und auf seine Oberlippe trat Schweiß. »Die Wissenschaftler des Ordens haben die Gefangenen auf perverse Art gefoltert und viviseziert, während sie bei vollem Bewusstsein waren.«


      »Und du sagst, dass mein Vater für all das verantwortlich war?«


      »Das ist er immer noch. Es gab fünf Gefängnisse. Vier existieren nach wie vor. Ich schwöre beim Mythos, dass alles, was ich sage, wahr ist – und das ist ein Eid, den nur wenige Mythianer brechen können.«


      Sollte sie diesem Fremden Glauben schenken? Als sie sich an jenen Notizzettel im Buch des Mythos erinnerte, musste Chloe einsehen, dass sie nicht von der Hand weisen konnte, was der Lykae ihr erzählte. Aber sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr Dad Kindern etwas antun würde, ganz gleich, welcher Spezies sie angehörten.


      »Die Leute auf der Auktion wollten dich benutzen, um deinen Vater aus seinem Versteck zu locken«, sagte MacRieve. »Du bist, wie es scheint, die einzige Spur für die ganze Mythenwelt. Niemand kann ihn aufspüren, und es gibt so viele, die sich nach Rache sehnen und die herausfinden wollen, wo sich die anderen Gefängnisse befinden. Sie wollen ihre Kinder und Gefährten zurück, ihre Geschwister und Freunde.«


      Sie blickte auf. »Und warum warst du dann auf der Auktion?«


      Er öffnete den Mund, sagte aber nichts.


      »Oh. Oh nein! Hast du Familienangehörige verloren? Kinder?« Sag nein, sag nein.


      »Ich kann mit keiner anderen Frau Kinder haben als mit meiner Gefährtin.« Sein goldener Blick nagelte sie fest. »Mit dir.«


      Sie schluckte. Diese Gefährtinnensache war ganz schön nervenaufreibend. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ich habe niemanden verloren, aber ich werde dich nicht anlügen. Ich gehöre zu jenen, die auf Rache sinnen. Ich habe genauso ein Anrecht darauf wie viele andere.«


      »Was ist dir zugestoßen? Warst du in einem dieser Gefängnisse?«


      Die Kälte in seiner Miene erschütterte sie. »Das ist ein Thema für eine andere Nacht.«


      Also war es so! Du liebe Güte, möglicherweise war sie sogar Ohrenzeugin seiner Gefangennahme geworden. Dieses wütende Brüllen war ihr gleich bekannt vorgekommen. Wenn er niemanden verloren hatte und trotzdem Rache wollte, dann war er gefoltert worden. Ihr Vater war möglicherweise für die Folterung dieses Mannes verantwortlich.


      Dieser Mann hatte ihr das Leben gerettet.


      Chloe war überzeugt davon, dass es für jede Regel eine Ausnahme gab. Sie selbst war eine Ausnahme. Während all ihre Teamgefährtinnen Beine wie Gazellen hatten, war Chloe ein kurzbeiniger Dachs, nicht gerade ideal für eine Spielmacherin. Aber sie hatte zehnmal so hart gearbeitet wie die anderen, und sie hatte Erfolge erzielt.


      Wenn andere Lykae bösartig genug waren, dass man sie … ausrotten musste, dann hatte sie in MacRieve eben die eine Ausnahme gefunden. Chloe war nicht bösartig, und doch hatte ihr Vater ihr das Buch gezeigt und seine handgeschriebenen Worte wie üble Plage und Ausgeburten der Hölle.


      Offensichtlich hatte der Orden seine Schwachstellen.


      »Du wusstest also nicht, was dein Vater tat?«


      »Gott, nein! Und wenn, hätte ich es niemals geduldet!«


      Bei ihren Worten stieß er einen Atemzug aus, den er gespannt eingehalten hatte. »Dann wirst du uns nicht hassen, nur weil Webb es tut?«


      »Ich bin durchaus imstande, mir meine eigene Meinung zu bilden.«


      Seine Miene hellte sich auf. »Ich wusste ja nicht, ob du meinen Kopf auf einem Silbertablett serviert bekommen wolltest, nur weil ich bin, was ich bin.«


      »Und wie gehst du mit der Tatsache um, dass ich die Tochter von Webb bin? Vielleicht willst du ja meinen Kopf auf einem Silbertablett, nur weil ich bin, was ich bin.«


      »Das mag einmal so gewesen sein, doch jetzt nicht mehr.«


      »Wirst du mir wehtun, um dich an ihm zu rächen?«


      »Nein!« Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass schon die bloße Vorstellung lächerlich war. »Ich werde dir niemals etwas antun.«


      »Und ihm?«


      »Es ist kompliziert, Chloe.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. »Die Dinge haben sich geändert, ich weiß, aber ich muss darüber länger nachdenken als nur ein paar Stunden. Vorerst möchte ich einfach die Zeit mit dir genießen.« Er erhob sich und trat zu ihr. »Ich habe so lange auf dich gewartet.«


      Sie stand ebenfalls auf. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren und genoss seinen maskulinen Duft.


      »Morgen werden wir für all das eine Lösung finden.« Er kam noch näher auf sie zu. »Doch jetzt habe ich andere Dinge im Sinn.«


      Der schottische Gott flirtete mit ihr? Sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben nervös und durcheinander. Erwachen!


      Früher hatte sie jedes Mal schreckliche Angst gehabt, wenn sie sich zu einem Kerl hingezogen gefühlt und darüber nachgedacht hatte, ob sie etwas unternehmen sollte. Sie hatte es nie jemandem erzählt, hatte es nie verstehen können, aber schon allein die Vorstellung, mit einem attraktiven Jungen zu reden, hatte ihr einen mordsmäßigen Schrecken eingejagt – als würde sie sich auf eine Reise begeben, von der es kein Zurück mehr gäbe. Sie hatte über dem Kopf eines jeden Mannes eine blinkende neonfarbene Leuchtschrift gesehen: ACHTUNG GEFAHR – UNBEKANNTES TERRITORIUM.


      Sie war nie mit Jungen ausgegangen, hatte ihrer Angst wie ein Feigling nachgegeben. Aber jetzt spürte sie nicht mehr die geringste Angst, eher eine Art freudige Erwartung, so als ob ihre Träume vielleicht wahr werden könnten. »Du hast andere Dinge im Sinn?«


      »Zum Beispiel würde ich dich gerne zum ersten Mal küssen. Oh, Chloe, dein Herz schlägt schneller, wenn du meinen Mund ansiehst.«


      Ihr Gesicht rötete sich vor Verlegenheit.


      Genau in dem Moment, in dem sie ihm eine klugscheißerische Antwort geben wollte, sagte er: »Mein Herz will sich gar nicht mehr beruhigen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


      Sie ertappte sich dabei, dass sie sich über die Lippen leckte. Aber nach so vielen enthaltsamen Jahren und einem solchen Argwohn gegenüber Männern war diese sofortige Akzeptanz der Situation genauso verwirrend wie ihre frühere Angst.


      »Ich muss unbedingt unter die Dusche«, murmelte sie und wich vor ihm zurück.


      Er hob die Brauen. »Ich auch. Und hier bei uns gehen wir sparsam mit dem Wasser um.«
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      MacRieve klebte an ihren Fersen, als sie auf das Bad zueilte. Nach seinem Kommentar konnte sie an nichts anderes mehr denken, als mit ihm zusammen in die Dusche zu steigen, seinen riesigen Körper einzuseifen …


      An der Tür drehte sie sich zu ihm um. »Dürfte ich vielleicht ein bisschen Privatsphäre haben?«


      Er sah sie so verdutzt an, dass sie das Gefühl überkam, um etwas gebeten zu haben, was in seinen Augen einfach nur sehr seltsam war.


      »Raus, MacRieve! Kusch!«


      Er rührte sich nicht vom Fleck. »Du hast heute jede Menge Blut verloren. Dir könnte schwindelig werden, und du könntest ausrutschen.« Und dann blitzte eine Erkenntnis in seinem Blick auf. »Das könnte dich umbringen! Da soll mich doch der Kobold ficken! Du könntest durch einen Sturz in der Dusche sterben!«


      Auch wenn sie selbst gern und ausgiebig fluchte – ein bisschen Trashtalk mit ihren Gegnerinnen gehörte einfach dazu –, war sie es nicht gewohnt, dass die Männer in ihrer Umgebung es taten.


      »Du musst die Tür offen lassen, Chloe.«


      Sollte sie es riskieren? Die Duschkabine war so groß wie ein ganzes Zimmer, mit einer Duschwand, die fast zwei Meter hoch war. Er würde sie nicht sehen können. Ihre Wunde juckte wie verrückt, und ihre Haare waren völlig verdreckt.


      »Na schön. Solange du nicht reinkommst.«


      »Werd ich nicht.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der massiven Brust.


      Sobald es ihr gelang, diese nicht mehr fasziniert anzustarren, drehte sie sich um zur Dusche. In der Kabine legte sie T-Shirt, Unterwäsche und den Verband ab und betrachtete mit gerunzelter Stirn die harte schwarze Kruste an ihrer Seite.


      Als sie unter den Wasserstrahl trat, stöhnte sie vor Zufriedenheit auf.


      »Was ist los?«, rief er.


      »Nichts.«


      Während Wasserdampf den Raum erfüllte, weichte die juckende Hülle an ihrer Seite auf, bis sie sie wie Papiermaschee abpulen konnte. Sie starrte mit offenem Mund auf das, was darunter zum Vorschein kam, und sackte gegen die Wand. »Oh mein Gott!«


      »Was ist los?« Seine Stimme war panisch – und er befand sich im Badezimmer.


      »Raus!«


      Er kam nicht näher, verließ den Raum aber auch nicht. »Sag mir zuerst, was los ist.«


      »Meine Wunde – sie ist komplett verheilt.« Mit einer hübschen neuen Narbe.


      »Hm. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell heilen würde. Was ist mit deinen anderen Verletzungen?«


      Sie kreiste die Schultern. Keine Schmerzen. Sie suchte sich nach blauen Flecken ab, fand aber keine. »Alle weg.«


      »Dann hab ich also dafür gesorgt, dass es dir wieder besser geht, genau wie ich es versprochen hatte. Vielleicht kannst du jetzt anfangen, mir ein klein wenig Vertrauen zu schenken?«


      »Es ist ja nicht unbedingt so, dass ich dir nicht vertraue. Ich will nur nicht, dass du guckst.«


      »Dann ist meine Gefährtin also ein wenig schamhaft?« Seine heiseren Worte berührten sie wie der weiche Wasserstrom, der gerade über ihre Brüste lief.


      Schamhaft? Wohl kaum. Aber die Art, wie er meine Gefährtin sagte, ließ ihr Herz gleich wieder schneller schlagen.


      »Bist du denn hundertprozentig sicher, dass ich … zu dir gehöre? Ich meine, wenn du mich witterst, riechst du dann nicht einfach nur einen ganz normalen Menschen?«


      »Aye, du bist sterblich.«


      Daraus folgte, dass sie das bleiben und sich nur in einem gewissen Maß verändern würde – bis zu dem auslösenden Moment. »Ist es denn normal, dass ein Lykae eine sterbliche Gefährtin hat? Oder heißt das, dass vielleicht ein Vorfahre von mir ein Lykae war?«


      »Man muss selbst kein Lykae sein, um die Gefährtin von einem zu sein. Mein Cousin ist mit einer Hexe verheiratet. Unsere Königin ist ein Vampir.«


      Dann konnten die Lykae also aus dem gesamten Spektrum wählen? Vielleicht war sie ja tatsächlich für ihn bestimmt. Das hieß aber noch nicht, dass er für sie bestimmt war. »Gibt es auch Pravus-Gefährtinnen? Oder bringt ihr jeden von denen um, der euch über den Weg läuft?«, fragte sie leichthin.


      Er passte sich ihrem Tonfall nicht an. »Ich bemühe mich darum«, erwiderte er überaus ernsthaft.


      »Oh.« Sollte sie sich in eine von denen verwandeln, würde er sie dann auch umbringen? Selbsterhaltung, Chloe. Okay, sie würde ihn also nicht wegen ihrer Symptome befragen. »Und wie oft kommt es vor, dass sich Sterbliche und Unsterbliche zusammentun?«


      »Nicht so oft. Aber es kommt vor«, fügte er rasch hinzu.


      »Ich verstehe ja, dass du eine Verbindung mit mir spürst, aber ich bin keine Lykae … Sollte ich mich auch auf irgendeine erzwungene Art zu dir hingezogen fühlen?« Obwohl sie nichts dergleichen fühlte, verwirrte sie doch das plötzliche Verschwinden ihrer üblichen Angst.


      »Nein. Ich werde dich mit meinen Vorzügen für mich gewinnen.«


      Von denen er so reichlich besaß.


      Hey, hatte sie sich nicht geschworen, den Schuss endlich zu wagen, sobald sie dem Tor nahe genug kam?


      Nein, schlechte Idee! Was dachte sie sich nur? Sie kannte den Kerl doch kaum. »Ach, wirklich?«


      »Oh, aye, und ich werde dich auf jeden Fall für mich gewinnen, meine Chloe. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass mir eine sexy Olympionikin in den Schoß fällt.«


      Olympionikin. Heute Nacht hatte sie beinahe akzeptiert, dass sie auf irgendeine Art und Weise unsterbliches Blut in sich trug. Waren die Olympischen Spiele damit für sie unerreichbar geworden? Die Seife rutschte aus ihren kraftlosen Händen, als ihr dämmerte, wie viel sie verlieren würde.


      Familie, möglicherweise eine Medaille, Freunde.


      Sie hatte ihre Zukunft genau geplant. Ihr Einkommen würde im sechsstelligen Bereich liegen, da ihr durch die Olympiateilnahme Sponsoren lukrative Angebote machten. Dad würde dabei sein und ihr von der ersten Reihe aus zujubeln, wenn ihre Mannschaft die Goldmedaille gewann.


      Sie bekam eine Gänsehaut, als sie an das mörderische Training dachte, dem sie sich in Florida unterzogen hatten. Ein Kopfball nach dem anderen, bis ihre Stirn grotesk anschwoll. Eis, das ihre Gelenke betäubte, während es ihre Haut verbrannte. Schweiß, der in ihren Augen brannte. Zudem hatte sie ihren mangelnden Appetit vor einer Horde Frauen, Trainern mit Adleraugen und Ärzten verbergen müssen.


      Und das alles für nichts und wieder nichts.


      Du wirst es überleben. Auch wenn ihre Lage ernst war, gab es doch auch eine gute Seite. Sie hatte geglaubt, früher zu sterben, doch jetzt war sie vollständig geheilt. Genau genommen fühlte sie sich großartig in ihrem Körper, abgesehen von der Müdigkeit. Zuvor war sie schrecklich einsam gewesen, und jetzt schien ein schottischer Gott von einem Mann ihr gar nicht nahe genug kommen zu können.


      Er hatte ihr das Leben gerettet und für sie gegen Monster gekämpft.


      »Ich werde dir mal ein T-Shirt holen. Pass nur auf, dass du dich nicht umbringst, während ich weg bin, Sterbliche.«


      Sie hätte beinahe gelächelt. Meinte er das ernst, oder wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie spürte eine gewisse Verspieltheit in ihm. Vermutlich würde sie es schon bald herausfinden.


      »Wie ist es gelaufen, während ich fort war?«, fragte er zwei Sekunden später.


      »Es war ein paarmal ziemlich knapp.«


      Er lachte leise. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass du ganz schön frech bist. Aber das gefällt mir.«


      Der Wasserstrahl strömte über sie. Seine Stimme ergoss sich über sie. Wie konnte allein seine Stimme nur diese verruchten Träume in ihr wachrufen? Wie wäre es wohl, wenn sie jetzt aus der Dusche käme und er sie mit seinen sagenhaften Lippen küsste?


      Denk nicht über den gesichtslosen Mann nach … denk nicht nach …


      Zu spät. Die Lust stieg in ihr auf. Sie legte die Handflächen gegen die Wand; ihre Finger krümmten sich. Vielleicht war er der gesichtslose Mann, der all diese unglaublichen Dinge mit ihr tat.


      »Äh, Chloe? Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich mit grummelnder Stimme.


      »Na klar!« Oh Gott, womöglich konnte er sie riechen! Sie goss sich eine halbe Flasche Shampoo über den Kopf und verteilte die Flüssigkeit über ihren ganzen Körper.


      Als Will ihre Erregung witterte, versteifte sich sein gesamter Körper mit einem Schlag und sein Schaft machte sich bereit für sie.


      Es musste ihr wohl besser gehen. Und, bei den Göttern, sie musste eine wollüstige Frau sein.


      Er stöhnte innerlich. Aber ich kann nichts tun. Sonst würde seine Bestie sich erheben. Je härter er wurde, umso heftiger würde sie sein Inneres mit ihren Klauen bearbeiten. Sie waren auf ewig miteinander verbunden. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sobald er Chloe nehmen würde, würde sich seine Bestie in all ihrer schrecklichen Pracht zeigen.


      Schon jetzt regte sie sich, durch Chloes Duft geweckt. Sollte Will auch nur für eine Sekunde die Kontrolle verlieren, könnte er Chloe töten.


      Einatmen. Ausatmen. Zügele sie, Will. Als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, kam ihm mit einem Schlag die Eigentümlichkeit dieser Situation zu Bewusstsein. Er war scharf auf die Tochter eines Mannes, den er zutiefst verachtete, eines Mannes, den er unbedingt vernichten wollte. Aber ohne Webb gäbe es keine Chloe.


      Will hätte niemals seine Gefährtin erhalten.


      Chloe hatte ihn vorhin gefragt, ob er Webb etwas antun würde. Er überlegte. Wenn Will sie zu der Seinen machen würde, hätte er seine Rache. Nichts könnte Webb so vernichten wie das Wissen, dass seine geliebte Tochter von einem Detrus kompromittiert worden war. Will hasste es, in solchen Bahnen zu denken, aber es war nun mal eine Tatsache.


      Chloe drehte das Wasser aus und griff durch den Dampf hindurch nach dem Handtuch. Er sprang herbei, um es ihr zu reichen.


      »MacRieve!« Sie hatte ihm bereits den Rücken zugewandt, riss das Handtuch an sich und wickelte sich hastig darin ein.


      »Ich wollte nur helfen.« Und einen kurzen Blick auf meine Frau werfen.


      Allerdings hatte er nur flüchtig ihren Hintern sehen können: kess und ausladend. Ein Hintern, der für einen atemberaubenden Sekundenbruchteil noch vibrieren würde, wenn man ihm einen Klaps gegeben hätte.


      Bei dem Gedanken hätte er fast gestöhnt. Bei den Göttern, das Fußballspielen hatte ihr gutgetan.


      Er hatte gerade genug gesehen, dass sein Verstand aussetzte und er hart wie Stein wurde. Zugleich tigerte seine Bestie ungeduldig in ihm auf und ab.


      Nein, Will war es nicht gelungen, sich nach Ruelle zu ändern. Er blickte seine Gefährtin an. Andererseits hatte ich vor dem heutigen Tag auch noch nie einen Grund dafür.


      »Komm schon, Chloe. Bist du immer so schüchtern?« Sie stand nach wie vor in der Duschkabine.


      »Nein, bin ich nicht. Ich bin normalerweise eine von denen, die nackt durch die Umkleide spaziert.«


      Er stieß unwillkürlich ein wölfisches Schnaufen aus, als er sich das vorstellte. Wenn er nicht schon vorher hin und weg gewesen wäre … »Als Nächstes erzählst du mir noch, dass du gerne nackt Kissenschlachten veranstaltest«, sagte er mit erstickter Stimme.


      Aber sie fuhr fort, als hätte er gar nichts gesagt: »Allerdings bedeutet die Tatsache, dass ich nicht prüde bin, noch lange nicht, dass ich splitterfasernackt vor dir herumlaufe.«


      »Noch nicht.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Willst du die ganze Nacht da drinbleiben?«


      »Das kommt darauf an, was du noch so vorhast.«


      »Willst du kein sauberes T-Shirt?« Er schwenkte es lockend.


      Mit zusammengepressten Lippen und argwöhnisch wie ein Reh zur Jagdsaison trat sie in ihrem Handtuch aus der Duschkabine.


      Aye, sie hatte wieder Farbe. Ihre Haut war gebräunt, mit sexy weißen Streifen über den Schultern. Er sehnte sich danach, ihre Haut zu schmecken. Nur ganz kurz, nur ein einziges Mal. Und dann bin ich wieder brav.


      Ein Tropfen glitt über ihren Hals hinab, und Will folgte ihm mit den Augen. Als sie es merkte, erschauerte sie. So empfindsam war seine Gefährtin also.


      Ehe er sich Einhalt gebieten konnte, war er schon bei ihr, drückte seine Lippen auf den Tropfen und leckte ihn auf.


      »Du brauchst kein Handtuch«, sagte er gleich neben ihrem Ohr, »solange ich in deiner Nähe bin. Ich werde mich um jeden Quadratzentimeter deiner Haut kümmern.«


      Als er von ihr zurücktrat, ging ihre Atmung flach und keuchend, und ihre Pupillen waren erweitert. Der honigsüße Duft ihrer Erregung erfüllte seine Sinne.


      Sie stand kurz davor zu kommen, und er konnte nicht das Allergeringste tun, ohne eine Katastrophe zu riskieren.


      Dann schien sie plötzlich aufzuwachen. Ihre lebhaften Augen blitzten vor Scham auf, und die glatte Haut ihrer Wangen leuchtete hochrot.


      Sie war so verdammt anbetungswürdig, dass es ihn schmerzte. Er musterte sie mit zur Seite gelegtem Kopf. Ob seine Chloe wohl am Ende noch Jungfrau war? Eine zarte, sterbliche Jungfrau?


      Er trat einen Schritt zurück. »Du führst mich in Versuchung, meine Süße. Bei den Göttern, und wie du mich in Versuchung führst. Aber du warst verletzt. Du gehörst ins Bett.«


      »Und wenn ich nicht verletzt gewesen wäre?«


      »Dann wären wir jetzt im Bett«, log er, während er ihr das Shirt reichte. Als sie die Brauen hob, drehte er sich um, damit sie sich anziehen konnte.


      Doch selbst als sie fertig angezogen neben dem Bett stand, wirkte sie immer noch ein wenig verwirrt. Als er die Tagesdecke und die saubere Bettdecke zurückzog – mögen die Götter dich segnen, Bruder –, fragte sie: »Wie kommst du denn mit alldem klar, MacRieve?«


      »Was meinst du?«


      Als sie unter die Decke kroch, kamen wohlgeformte Schenkel zum Vorschein. Götter, habt Erbarmen.


      »Das muss doch auch für dich ein Schock sein. Du hast friedlich vor dich hingelebt, und dann, mit einem Schlag – zack – hast du auf einmal eine Gefährtin.«


      Sie machte sich Sorgen darüber, wie er hiermit klarkam? »Wir nennen euch die Anderen. Und ich glaube, du könntest die erste Frau dieser Art sein, die jemals gefragt hat, wie ein männlicher Lykae mit alldem fertig wird.«


      Er dachte an seine Cousins, die ebenfalls Gefährtinnen besaßen, die keine Lykae waren. Jede von ihnen war schon bei der bloßen Vorstellung in Panik geraten. Garreths Gefährtin hatte sogar auf ihn geschossen.


      »Ich komme sehr gut damit klar«, sagte er, und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass das die Wahrheit war.


      Weil du mein Rettungsring bist. Inzwischen sah er völlig klar. Sie war sein Glückscent, und er hatte sie genau in dem Moment gefunden, in dem er sie am dringendsten gebraucht hatte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Sein Instinkt war zurückgekehrt. Es gab Hoffnung.


      Aber wenn Chloe seine Heilung war, war Nïx die Ursache. Während der Auktion war ihm klar geworden, was die Walküre für ihn getan hatte. Und in diesem Moment erkannte er auch, was sie für Chloe getan hatte.


      Wenn Nïx nicht gewesen wäre, würde Chloe in ebendiesem Augenblick von Zentauren vergewaltigt werden. Sie hätten ihre Heiler bei ihr eingesetzt, damit sie es wieder und immer wieder tun könnten. Bei diesem Gedanken stieg Will bittere Galle hoch.


      Erst wenn sie Webb gefangen genommen hätten, hätten sie ihr vielleicht gestattet zu sterben.


      Er atmete lautstark aus. Nïx, du wunderbares Miststück.


      Am liebsten hätte er sich die Walküre geschnappt und sie geküsst, und sie dann gefragt, warum sie ihm nicht einfach eine SMS geschrieben hatte, sodass er zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen wäre.


      Aber egal, er hätte jene Folter auch noch tausendmal ertragen, wenn er Chloe damit ein solches Schicksal erspart hätte.


      »MacRieve, ich weiß es zu schätzen, was du alles für mich getan hast. Du hast mein Leben gerettet.«


      Und du das meine. Er konnte es kaum erwarten, sein Flugticket zu zerreißen. Als er auf ihr liebliches Gesicht hinabsah, spürte er Scham, weil er es überhaupt gekauft hatte.


      »Aber wenn ich hierbleibe, könnte ich diese Pravus-Kreaturen anlocken. Was ist mit den anderen, die hier leben?«


      Sie machte sich Sorgen um sie? Wie hatte er nur jemals befürchten können, dass dieses Mädchen ihrem Vater glich.


      Sie hatte jemand Besseren als Will verdient. Jemanden, der nicht so verbraucht war, jemanden, der sie richtig lieben konnte. Einen … Sterblichen. Ich tauge für niemanden. Ihm kam der flüchtige Gedanke, dass er sie gehen lassen sollte.


      Doch wer könnte sie mit mehr Leidenschaft beschützen als Will?


      Niemand, verdammt noch mal! »Schhh, Chloe. Mein Clan ist auf alles vorbereitet. Du bist hier sicher. Jetzt muss meine kleine Sterbliche schlafen, um wieder ganz gesund zu werden.«


      Er deckte sie gut zu. Am liebsten hätte er laut aufgeheult, so richtig fühlte es sich an, sie in seinem Bett zu sehen. Nein, zur Hölle, ich werde sie nicht aufgeben. Dies war endlich eine Beziehung, auf die er stolz sein konnte.


      »Schlaf, mein Mädchen. Werde gesund. Morgen werden wir für alles eine Lösung finden.« Er beugte sich vor, um seine Lippen zärtlich auf ihre zu drücken, und sie ließ es zu, seufzte sogar.


      Sein erster Kuss seit Jahrhunderten. »Unser letzter erster Kuss«, sagte er auf Gälisch.


      Ihre Lider schlossen sich, und ihre Atemzüge wurden tiefer. Kurz bevor sie endgültig einschlief, murmelte sie: »Ich könnte mich an dich gewöhnen.«
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      Als Chloe erwachte, saß MacRieve auf einem Stuhl neben dem Bett, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


      Und starrte sie an.


      »Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du aufwachst. Schläfst du immer so viel?« Wieder blitzte dieses umwerfende Grinsen auf.


      Er sah ausgeruht aus, war glatt rasiert und trug eine andere Jeans, ein langärmliges schwarzes T-Shirt, das sich eng an seine Brustmuskeln schmiegte, und teuer aussehende Wanderschuhe.


      Mit anderen Worten: Er war sogar noch unwiderstehlicher als letzte Nacht.


      Sie setzte sich auf. Als sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, stieß sie auf ein wirres Durcheinander.


      »Wie lange hab ich denn geschlafen?« Als sie merkte, wie hart ihre Nippel unter dem weißen T-Shirt waren, zuckte sie zusammen und zerrte die Decke hoch, um sie zu verbergen.


      Sie war tief in jene verruchten Träume eingetaucht, nur dass der Mann jetzt ein Gesicht hatte – MacRieves. In ihren Träumen hatte sie erforscht, was hätte geschehen können, wenn sie ihm erlaubt hätte, jenes Handtuch zu entfernen. Wenn sie zugelassen hätte, dass er ihr das Wasser von der Haut leckte …


      Denk an etwas anderes, sonst weiß er Bescheid!


      »Du hast den ganzen Morgen verschlafen. So still wie der Tod.«


      »Und du hast einfach dagesessen und mich beobachtet? Das ist ja gruselig.«


      »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte er aufrichtig erstaunt. »Selbstverständlich musste ich jedes Mal aufstehen und auf und ab marschieren, wenn sich deine Träume änderten.« Er erhob sich und tat genau das. »Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht auf der Stelle über dich herzufallen.«


      Sie schluckte. »Woher wusstest du denn, was ich träume?«


      »Dein Herzschlag und deine Atmung.«


      Sie hob das Kinn. »Das hätte ja auch ein Albtraum sein können.«


      Er blieb stehen und blickte ihr direkt ins Gesicht. Seine Lider senkten sich halb über die Augen, als er tief einatmete. »Und dein Duft.«


      Ihre Wangen brannten vor Scham. »Ich muss mich anziehen. Kann ich mir noch ein paar Sachen leihen?«


      »Wir haben im ganzen Clan herumgefragt. Ich habe alles in diesen Schrank getan, was wir auftreiben konnten.« Er zeigte auf ein riesiges Monstrum aus Eiche, das ihr letzte Nacht gar nicht aufgefallen war. »Natürlich nur, bis ich dir neue kaufen kann.«


      Er wollte ihr neue Klamotten kaufen? »MacRieve, ich weiß deine … Gastfreundschaft zu schätzen, aber ich kann nicht länger hierbleiben.«


      Er blickte sie grinsend an, als ob sie scherzte.


      »Ich mein’s verdammt ernst. Mein Dad könnte hier auftauchen, und du würdest ihn töten. Ich werde nicht hier rumsitzen und den Köder spielen.«


      »Ist das dein einziger Einwand?«


      »Ich habe zu tun«, erwiderte sie. »Ein eigenes Leben. Und ich will niemanden in Gefahr bringen.«


      »Du solltest dich anziehen, damit ich dir etwas zeigen kann.«


      »Was?«


      »Was dich am Gehen hindern wird.«


      Sie zögerte am Rand des Bettes. Er schien ganz wild darauf zu sein, einen Blick auf ihre Beine zu erhaschen. Seine Augen klebten förmlich an der Decke.


      »Ähm, Privatsphäre?«


      Sein Kopf fuhr ruckartig nach oben. »Das willst du?« Auf ihren entnervten Blick hin seufzte er. »Aye. Dann also Privatsphäre. Auch wenn ich es bin.« Er trat zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, atmete den Duft ihres Haars ein. »Du bist bezaubernd, weißt du das? Wir treffen uns zum Frühstück in der Küche.«


      Sobald er fort war, schien das Zimmer größer zu sein. Und … langweiliger.


      Trüber.


      Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie sich noch in ihn verlieben. Und das war in so vieler Hinsicht eine absolut schlechte Idee. Erstens würden ihr Vater und er einander auf der Stelle umbringen. Zweitens war er ein Mythianer. Und drittens wusste sie nicht, was sie selbst war.


      Sie ging zum Schrank, in dem sie kostspielige Kleidungsstücke fand, von denen viele offensichtlich noch nie getragen worden waren. Es gab mehrere Paar Schuhe und auch einige Toilettenartikel. Spitzenbesetzte Unterwäsche, an der noch die Preisschilder hingen, füllte eine mit Seide ausgeschlagene Schublade. Ein himmelweiter Unterschied zu ihren Sport-BHs und Funktionsunterhosen.


      Augenblick mal. Er hatte den Schrank gefüllt? Bei dem Gedanken, dass er diese Höschen berührt hatte, die für sie bestimmt waren, schoss Chloe die Röte ins Gesicht. Vor Verlegenheit? Oder war es dieses komische Erwachen?


      Nachdem sie noch einmal geduscht und sich die Zähne geputzt hatte, zog sie eine Jeans an, die ihr am Hintern ein klein wenig zu eng war, und eine Bauernbluse, deren Ausschnitt tiefer war, als sie es gewohnt war. Ein Paar Sandalen vervollständigten ihr Outfit.


      Vor dem Spiegel fuhr sie mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar – mehr Styling hatte sie noch nie aufgewendet – und musterte ihre Erscheinung.


      Das Outfit wirkte stilvoll, aber viel femininer als ihre normale Kleidung. Die meiste Zeit trug sie Fußballschuhe, Fußballshorts und Trainings-T-Shirts.


      So ein Outfit verlangte eigentlich nach Make-up, aber dazu hatte sie keine Lust. Ihr Zugeständnis: Sie kniff sich in die Wangen und lächelte versuchsweise.


      Auch wenn sie sich selbst süß fand, wie auch MacRieve sie letzte Nacht genannt hatte, spielte er doch in der Liga der langbeinigen Supermodels, die bis in alle Ewigkeit mit ihm zusammenleben würden. Und doch schien dieser Kerl einfach nicht die Augen von Chloe, alias Baby-T-Rex, lassen zu können, einer Fußballspielerin von kümmerlichem Wuchs ohne die geringste Ahnung von weiblichen Tricks und Kniffen.


      Sie wusste, wieso er an sie gebunden war: Sein Instinkt zwang ihn, sie zu begehren. Ob MacRieves ausgesprochenes Interesse an ihr wohl Chloes eigene Vernarrtheit förderte?


      Als sie die Treppen hinunterkam und die Küche betrat, leuchtete sein Gesicht auf, als wäre sie eine Schönheitskönigin in einem Abendkleid.


      »Was möchtest du essen?«


      Vor ihrem Appetitverlust war sie eine gute Esserin gewesen. Sie öffnete den Mund, um ihm all die Dinge zu nennen, die sie während des Trainings am liebsten aß, als ihr einfiel, dass sie vielleicht nie wieder trainieren würde. Wenn sie es nicht rechtzeitig nach Madrid schaffte … wenn ihre Unsterblichkeit einsetzte …


      Letzte Nacht hatte MacRieve ausdrücklich erklärt, dass sie sterblich war. Die Frage war: Wie konnte sie das bleiben? War es möglich, ihren Dad zu finden und zu erfahren, was bei ihr der Auslöser sein würde, ehe die Spiele begannen?


      »Ich nehme nur eine Tasse Kaffee«, murmelte sie, obwohl sie nur selten koffeinhaltige Getränke zu sich nahm. Da ihre Stimme leicht gezittert hatte, schob sie das Kinn vor.


      »Hey, hey, mein Mädchen. Komm her. Was bedrückt dich?«


      Als er die Hand nach ihr ausstreckte und ihr klar wurde, wie sehr sie sich danach sehnte, von diesen Armen gehalten zu werden, trat sie bewusst einen Schritt zurück.


      In diesem Moment betraten zwei Jungen die Küche.


      »Das sind Rónan und Benneit«, sagte MacRieve. »Sie wohnen hier. Jungs, das ist Chloe.«


      Ben war sogar noch größer als MacRieve, so groß, dass er sich unter dem Türrahmen ducken musste. Er sah ebenfalls gut aus, mit seinem dichten schwarzen Haar, das eins seiner Augen verdeckte. Sein Gesicht rötete sich, als er ihr zuwinkte, woraus sie schloss, dass er ziemlich schüchtern war.


      Der Jüngere, ein niedlicher, schlaksiger Blonder, hatte dieses Problem nicht. »Und, was kriegen wir zum Frühstück, Süße?«


      Sie hasste es, wenn jemand davon ausging, dass sie kochen konnte, nur weil sie eine Vagina besaß. »Was immer deine niedlichen kleinen Patschepfötchen auftischen – für dich selbst.«


      Ben grinste. Rónan warf ihr einen abschätzenden Blick zu.


      MacRieve lachte. »Ach, mein Mädchen, du wirst hier bestens klarkommen.«


      »Was hab ich verpasst?«, fragte ein weiterer Mann von der Tür aus.


      Chloe blinzelte. Und gleich noch mal. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du einen eineiigen Zwilling hast.« Einen ungeheuer gut aussehenden.


      »Ich bin Munro und freue mich sehr, dass du hier bei uns bist, Chloe.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, verstummte dann aber.


      »Danke, Munro.« Als ihr klar wurde, dass sie ihn nach wie vor anstarrte, errötete sie. »Wow, ihr seht wirklich absolut gleich aus.«


      Als er neben MacRieve stand, merkte sie allerdings, dass sie nicht hundertprozentig identisch waren. MacRieve sah ein bisschen … verschlissener aus, sein Haar war länger. Außerdem fiel ihr auf, dass keiner von beiden Lachfältchen hatte.


      »Weibliche Mythianer nennen sie Heiß und Heißer. Also, ich versteh gar nicht, warum«, feixte Rónan.


      Das wundert mich nicht. Zu ihrer eigenen Überraschung blitzte Eifersucht auf. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie sich nicht für Männer interessiert, und Eifersucht war erst recht kein Thema gewesen.


      MacRieve machte einen Scherz auf Gälisch, der seinen Bruder grinsen ließ, und reichte ihr dann einen Kaffeebecher.


      »Komm mit, es gibt vieles, was ich dir zeigen möchte.« Als er sie durch die Terrassentüren nach draußen führte, fiel die Nachmittagssonne auf sein Gesicht.


      Seine Augen hatten die Farbe einer Goldmedaille, auf die das Sonnenlicht trifft. Sie versuchte sich einzureden, dass es der Kick des Koffeins wäre, der dieses Rauschen in ihrem Kopf hervorrief, und nicht der Anblick seines leuchtenden Blickes. Er sah so großartig aus, dass einem bei seinem Anblick mit Fug und Recht der Mund offen stehen bleiben konnte, und offenbar wurde ihm das auch andauernd von allen Seiten bestätigt. Nachdem sie selbst genug Fanboys gehabt hatte, hatte sie sich geschworen, niemals ein Fangirl zu werden. Und sie würde jetzt nicht damit anfangen.


      Mit einiger Mühe wandte sie den Blick ab und musterte ausgiebig das Äußere seines Zuhauses. Die Jagdhütte bestand aus Backsteinen mit sichtbaren Holzbalken. Das gewölbte Dach war mit Schiefer gedeckt. »Es ist wunderschön.« Nachdem sie in einem Haus aufgewachsen war, das genau wie jedes andere Haus in der Nachbarschaft aussah, hatte sie sich immer schon gewünscht, in einem Haus mit Charakter, das einzigartig war, zu wohnen.


      Als MacRieve lächelte, machte sie das verlegen. Es gefiel ihr gar nicht, welche Wirkung er auf sie ausübte oder wie schnell sich all das entwickelte. Er brachte sie ständig aus dem Gleichgewicht, als ob sie an einem Fuß einen Fußballschuh und an dem anderen einen Bergschuh tragen würde.


      Verzweifelt suchte sie nach irgendeinem Gesprächsthema. »Also, wenn du und Munro Zwillinge seid, wie funktioniert dann diese ganze Alphasache?«


      »Der Wolf, der unsere Blutlinie erschuf, war ein Alphatier, darum besitzen die meisten männlichen Lykae die Tendenz zum Alpha, die nur darauf wartet, zum Vorschein zu kommen. In unserem Fall ist es so: Seine Bestie entstammt derselben Seele wie meine, darum sind wir beide definitiv Alphas. Lass es mich so ausdrücken: Wir streiten. Sehr oft.« Er führte sie auf einen anderen Weg.


      »Wohin gehen wir?«


      »Zum Haupthaus des Lagers.«


      Sie verdrehte die Augen. »Na klar, ich befinde mich in einem Lager. Kommen hier gleich ein paar aneinandergekettete Sträflinge vorbei?«


      »Nicht so ein Lager. Es wird dir hier gefallen. Es ist wie eine große Mannschaft, und das ganze Gelände ist die Umkleidekabine.«


      »Du erwartest von mir, dass ich hier bei euch unterschreibe?«


      »Unsere Einrichtungen sind erstklassig, und wir sind alle Stammspieler.«


      »Ich muss aber zu der Mannschaft zurück, der ich schon angehöre. Ich habe ein eigenes Leben.« Und Fragen, die beantwortet werden mussten. Nicht nur über ihren Vater.


      Seit sie herausgefunden hatte, dass Unsterbliche existierten, fragte sie sich die ganze Zeit, welcher Spezies wohl ihre Mom angehört hatte und was letztendlich ihr tatsächliches Schicksal gewesen war. Dad hatte Chloe erzählt, dass Mom keinerlei Verwandte hatte. Diese Aussage könnte genauso falsch sein wie die Lüge, sie sei an Krebs gestorben.


      »Warum genau willst du denn zurückkehren?«, fragte MacRieve. »Die Spielzeit deiner Mannschaft ist vorbei, oder etwa nicht? Dein Vater ist nicht mehr da. Geht es hier um die Olympiade? Du kannst immer noch daran teilnehmen, Chloe. Ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit du dabei sein kannst.«


      Ein Teil von ihr sehnte sich schrecklich danach, ihm ihre Symptome anzuvertrauen. Doch wieder sorgte ihr Selbsterhaltungstrieb dafür, dass sie den Mund hielt. »Ich will nicht darüber reden.«


      »Du solltest wissen, dass die Neugierde eines Lykae ziemlich stark und mächtig ist.« Er sagte dies, als wäre es eine Untertreibung. Mit einem Mal verengte sich sein Blick. »Hast du vielleicht einen Liebhaber zu Hause?« Sein Tonfall war ungezwungen, doch seine Augen funkelten blau. »Irgendeinen Kerl in Seattle?«


      »Ich habe nur eine Sache, der ich hundertprozentig treu bin: meinen Sport.« Früher hatte sie versucht, sich einzureden, dass sie nur darum keine Dates hatte, weil das Training sie völlig vereinnahmte. Aber andere Spielerinnen hatten es durchaus geschafft, ihr Liebesleben und eine Karriere in Einklang zu bringen. Sie hatte oft genug die Gespräche im Umkleideraum mitangehört. »Ich hatte keine Zeit für Männer.« Oder für die Panik, die der Gedanke ans Ausgehen unweigerlich bei ihr auslöste.


      Ihre Antwort schien ihn zu freuen. Sie spürte deutlich, dass er sich entspannte.


      Überhaupt waren sie sehr im Einklang miteinander, und all ihre Sinne schienen durch ihn noch verschärft zu werden. Sie war sich seiner in jeder einzelnen Sekunde uneingeschränkt bewusst. Schon wenn sie nur neben ihm herging, konnte sie die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte.


      Und wenn sie sich tatsächlich in einen Werwolf wie MacRieve verliebte? Dad würde sie hassen. Vielleicht tat er es jetzt schon.


      Nein, sie weigerte sich, das zu glauben.


      »Das ist das Haupthaus.« MacRieve zeigte auf ein Gebäude, das wie das Jagdhaus eines Millionärs aussah, der großen Wert auf ein sehr männliches Dekor legte. »Wir nennen es den Bau. Es wird von allen geliebt, jede Menge Klauenspuren. Und vor nicht allzu langer Zeit hat eine Walküre ein Auto auf das Dach geworfen.«


      »So stark sind die?« Cool! Vielleicht war Fiore eine Walküre?


      »Aye. Aber das ist nur Kinderkram, im Vergleich zur Stärke eines Lykae.« Er öffnete eine schwere Holztür für sie und nahm ihre Hand, um sie hineinzuführen.


      Seine Hand fühlte sich in ihrer heiß und rau an, doch die Berührung war elektrisierend. Chloe erschauerte und starrte verwirrt auf die Stelle, an der sie sich berührten. Auch er schien etwas zu spüren und zog die Brauen zusammen.


      Es gab in der Tat eine Art von Verbindung zwischen ihnen – die Art, von der sie in Büchern gelesen hatte und die sie für nichts als einen dummen Mythos gehalten hatte.


      Offensichtlich waren sämtliche Mythen wahr.


      »Ach, Chloe, mein Mädchen«, sagte er, und sein Akzent war stärker, als sie ihn je zuvor gehört hatte, »ich muss dich einfach …« Er beugte sich hinab und sah verdammt so aus, als ob er sie küssen wollte.


      Diese Aussicht faszinierte sie gegen ihren Willen. Erwachen! Sie war in ihrem Leben viel zu selten geküsst worden.


      Doch dann hörte sie das Murmeln einer Unterhaltung aus einem angrenzenden Zimmer. Bestand die Möglichkeit, dass MacRieve und sie von jemandem gesehen würden? »Du hast gesagt, irgendetwas hier würde mich am Gehen hindern?« Ihre Stimme war so rauchig wie die eines Pornostars.


      Er richtete sich wieder auf und wirkte mit einem Mal besorgt. »Aye, das ist wahr. Hier geht es zu unserem Sicherheitsbereich.« Sie betraten einen abgedunkelten Raum.


      Dort stand ein riesiger Computerbildschirm, wie eine Filmkulisse, mit Dutzenden von Bildern, die zu Kameras gehörten, alle säuberlich beschriftet: MAUER 1, MAUER 2, MAUER3 … bis hin zu MAUER 50.


      Am Schreibtisch saß ein einzelner Lykae.


      »Das ist Madadh, unser Meister der Wache. Madadh, dies ist meine Gefährtin Chloe.«


      Als sich der riesenhafte Mann erhob, ragte er hoch über ihr auf. Er war so groß wie MacRieve, besaß jedoch noch dickere Muskeln. Er hatte eine gerade Narbe, die sich durch seine Augenbraue über sein ganzes Gesicht zog, was ihm ein gefährliches Aussehen verlieh. Er schien vor unterschwelliger Aggression zu kochen, doch seine Miene war neutral.


      »Ihr habt da aber eine ganz schön große Mauer«, sagte sie.


      »Aye. Sie umgibt Tausende von Morgen.« Er nickte ihnen höflich zu. »Dann lass ich euch mal allein, MacRieve.«


      Sobald er den Raum verlassen hatte, sah sie sich die Bilder genauer an. Ihr fiel beinahe die Kinnlade herunter. Vor der Umfriedung wimmelte es nur so von Kreaturen wie aus einem Albtraum. Es mussten Hunderte sein, und es kamen laufend noch weitere große Gruppen hinzu.


      Und die sind alle nur meinetwegen hier?
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      Chloe konnte die Augen nicht von dem Monitor abwenden. Will konnte die Augen nicht von ihr abwenden.


      Ach, sie war so ein hübsches Ding. Ihr Haar trocknete allmählich und kringelte sich nun zu einem bezaubernden Durcheinander, das ihr Elfengesicht einrahmte. Ihre klugen Augen leuchteten schillernd.


      Schön und mutig. Auch wenn ihr Herz vor Angst hämmerte, merkte man es ihrem stoischen Äußeren nicht an.


      »Davor hast du mich gerettet?«, fragte sie mit kaum hörbarem Zittern in der Stimme. »Das hätte ich letzte Nacht gesehen? Jetzt bin ich tatsächlich froh über den Beutel. Können diese Dinger die Mauer durchbrechen?«


      »Nicht viele haben den Mut, in eine Lykae-Festung einzufallen, wenn wir uns jeden Moment verwandeln könnten. Wir beschützen die Unsrigen, mein Mädchen. Glaub mir, ich werde jeden abschlachten, der sich dir nähert.«


      »Ihr müsst doch einen Geheimweg nach draußen haben.«


      Warum war sie nur so verflucht versessen darauf fortzugehen? Normalerweise überschlugen sich die Frauen, um in seine Nähe zu gelangen. Wieso wollte diese hier sich nicht an ihn binden?


      »Du kannst nicht gehen, Chloe. Wie ich schon sagte, werden diese Kreaturen dich nicht gleich töten. So viel Glück würdest du nicht haben.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann mich verstecken …« Sie verstummte, als er den Kopf schüttelte.


      »Letzte Nacht an der Kreuzung hast du viel Blut verloren. Das können sie verwenden, um dich aufzuspüren. Ich schwöre beim Mythos, dass sie dich innerhalb von Minuten finden würden und dass sie dich foltern und missbrauchen würden.« An der Art, wie sie fasziniert seine Augen anstarrte, erkannte er, dass diese blau flackerten. »Ich kann nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«


      »Wie lange wird die Belagerung andauern?«


      »Vermutlich bis dein Vater gefunden wird.«


      »Warum können sie ihn denn nicht aufspüren?«


      »Kein Blut. Außerdem verbirgt er seinen Aufenthaltsort vermutlich mithilfe mystischer Mittel. Er verwendet gewisse Aspekte der Mythenwelt, wenn es ihm passt.« Wills früheres Gefängnis war jahrzehntelang durch Magie versteckt gewesen; die noch verbliebenen waren es nach wie vor. Die Wendelringe des Ordens waren ebenfalls auf mystische Weise verstärkt. Webb hatte sogar die Hilfe einer Hellseherin genutzt, auch wenn Nïx offenbar ihre eigenen Ziele verfolgte.


      »Vielleicht kann ich auch solche mystischen Mittel einsetzen?«


      »So sehr bist du also darauf versessen, von mir fortzugehen?« Seine Miene wurde verschlossen. »Du könntest dir für ein paar Hunderttausend Dollar einen Verschleierungstalisman von den Hexen kaufen – oh, Augenblick mal, das waren ja die, die dich entführt und verkauft haben!«


      Sie presste die Lippen aufeinander. »Sollte mein Vater hier auftauchen, was würde mit ihm passieren? Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt, MacRieve. Meine Mom starb, als ich noch ein Baby war, und er war alles, was ich hatte. Er war ein toller Dad, gütig, und hat mich immer unterstützt. Es hat mich nur gestört, dass er immer so viel unterwegs war.«


      »Und rate mal, was er getan hat, wenn er auf Reisen war.« Er hasste den schuldbewussten Ausdruck auf ihrem Gesicht, und dass er dafür verantwortlich war.


      »Was hat mein Vater dir angetan?«, fragte sie in sanfterem Ton.


      Will wich ihrem Blick aus. »Ich kann nicht darüber sprechen. Noch nicht.«


      Er wusste, dass sie ihn am liebsten gedrängt hätte, und hielt es ihr zugute, dass sie es nicht tat. »Ich schätze, du wirst es mir sagen, wenn du bereit dazu bist.«


      »In jedem Fall bist du hier am sichersten.«


      Sie begann auf und ab zu gehen. »Dann soll ich also hierbleiben?«


      »Du könntest wohl kaum noch verärgerter klingen. Es ist gar nicht so übel hier. Ich bin gar nicht so übel. Warum diese Feindseligkeit mir gegenüber? Ich weiß doch, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«


      Vielleicht konnte er sie auf die Art dazu bringen, sich mit ihm verbunden zu fühlen – indem er ihre Lust ausnutzte. Lykae waren bekanntermaßen brutale Krieger, aber sie konnten auch hinterhältige Gauner sein und besaßen das Talent, ihre Beute meisterhaft zu umwerben und zu manipulieren.


      Sie richtete sich kerzengerade auf. »Das kannst du nicht wissen.«


      »Ich habe dich letzte Nacht in der Dusche gerochen. Und dich in deinen Träume beobachtet. Vielleicht bin ich ja darin vorgekommen?«


      Ihre Schamesröte sagte: Bingo. Der Anblick machte ihn zufrieden.


      Sie schürzte die Lippen. »Körperliche Anziehung ist unfreiwillig. Aber wenn ich die Kontrolle darüber hätte, würde ich mich nicht von dir angezogen fühlen.«


      »Warum nicht?«, fragte er. Mit einem Schlag war seine gute Stimmung dahin.


      »Ich habe keine Zeit. Ich muss meinen Dad finden, MacRieve. Es gibt so viele Dinge zwischen uns, die ungesagt geblieben sind. Mal ganz davon abgesehen, dass du ihn umbringen willst. Außerdem – wenn du es unbedingt wissen musst – werde ich in weniger als zwei Wochen im olympischen Trainingslager in Europa erwartet.«


      So bald? Dennoch war er fest entschlossen, sie dorthin zu bringen. Über das Wie würde er später nachdenken. Doch jetzt musste er erst einmal unbedingt irgendeine Art von Verbindung zwischen ihnen schaffen, um der wilden Ruhelosigkeit in seinem Inneren ein Ende zu bereiten. Während er Hals über Kopf auf sie zurannte, war sie auf der Suche nach einem Ausgang. »Ich werde heute über nichts von alldem mit dir sprechen.«


      »Warum nicht?«


      »Der heutige Tag gehört mir allein und ist dazu da, dich davon zu überzeugen, mich als den Deinen zu akzeptieren. Du wirst ihn mir zugestehen.« Als er auf sie zukam, wich sie zurück, bis ihr Hintern gegen den Schreibtisch stieß.


      Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, hatte er sie auf den Tisch gehoben und seine Hüften zwischen ihre Knie geschoben. Als er einen Blick in ihre Bluse erhaschte, stellte er zu seiner Freude fest, dass sie den schwarzen BH trug, den er letzte Nacht in ihren Kleiderschrank gelegt hatte. Im Geiste hatte er ihn schon vor sich gesehen, wie er sich an ihre vollen Brüste schmiegte.


      Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihre Atmung wurde flacher, ihr Körper bebte bereits vor Lust.


      Der beste Weg, sie an ihn zu binden, war offensichtlich Sex. Sex war unmöglich. Bei den Göttern, ich wünschte, ich wäre … nicht so abartig.


      Doch schließlich war es nicht nötig, dass sie beide zum Höhepunkt kamen, sondern nur sie. Er musste doch nur Chloe zu einem Wahnsinnsorgasmus verhelfen und gleichzeitig seine Bestie in Schach halten.


      Zwei Probleme. Das Mistvieh könnte sich aus seiner Leine herauswinden, und Will hatte sich noch nie darum bemüht, einer Frau Lust zu bereiten.


      In all den Jahrhunderten war seine Bestie nie von flüchtigem Sex in einer einzigen animalischen Position abgewichen. Sie verschaffte sich Erleichterung, die Nymphe konnte eine Eroberung verzeichnen – alles war gut. Will waren jedenfalls nie Beschwerden zu Ohren gekommen. Allerdings hatte er sich danach auch nie allzu lange am Ort des Geschehens herumgetrieben.


      Küssen, Oralsex, Vorspiel, das alles war ihm fremd.


      Aber ich werde verdammt noch mal rauskriegen, wie das geht.


      Als er sich vorstellte, mit seiner Zunge tief zwischen Chloes Schenkel einzutauchen, wurde er auf der Stelle hart wie Stahl, und seine Bestie regte sich. Er biss die Zähne zusammen und mühte sich ab, sie in ihrem Käfig eingesperrt zu lassen.


      Chloe neigte den Kopf zur Seite. »Und warum sollte ich dir diesen Tag schenken?«


      »Wir beide werden eine Wette abschließen. Wenn du am Ende des heutigen Tages immer noch gehen willst, werde ich versuchen, dir einen Verschleierungstalisman bei den Hexen zu besorgen.«


      »Wirklich?«


      »Aye.« Was für ein widerlicher Lügner er war. Aber seine List funktionierte. Sie entspannte sich allmählich – weil sie dachte, dass sie morgen zu ihrer zum Scheitern verurteilten Suche nach ihrem Vater aufbrechen würde.


      Zumindest war sie loyal. Lykae verehrten Loyalität ebenso sehr wie Berührungen, Sex und Nahrung. »Wenn du mir eine faire Chance einräumst, dich für mich zu gewinnen, und ich versage, dann helfe ich dir dabei, hier wegzukommen.«


      Ihr Blick hing an seinen Lippen, als sie antwortete. »Was kann ein Tag mehr oder weniger schon schaden?«, murmelte sie. Dann sah sie blinzelnd zu ihm auf, als wäre sie schockiert von ihren eigenen Worten.


      »Also gut.« Aus der Nähe konnte er sehen, dass die äußersten Spitzen ihrer langen Wimpern einen blonden Saum bildeten. »Wir beginnen sofort.«


      »Zuerst wirst du diesen Eid schwören. Beim Mythos, oder wie das heißt.«


      Er erstarrte. Wie sollte er ihn formulieren? »Wenn du dich diesem Tag wahrhaftig hingibst, alles genießt, was ich dir zu geben habe« – Orgasmen –, »und dann immer noch fortgehen willst, werde ich dir helfen« – ganze zwei Minuten lang, dann werfe ich dich über meine Schulter und verfrachte dich zurück.


      Nachdem sie ihr ganzes Leben lang Fußball gespielt hatte, war Chloe imstande zu erkennen, wenn ein anderer Spieler einen Treffer landen wollte. MacRieve hatte vor, sie mithilfe von Sex zum Bleiben zu überreden! Das Schlimme war: Es könnte funktionieren!


      Nein, nein, nein.


      Ja. Ja. Ja. Sie hatte sich selbst ein Versprechen gegeben. Gab es einen Besseren als diesen Mann, an den sie ihre Jungfräulichkeit verlieren könnte? Es war unvorstellbar für sie, über welch reichen Erfahrungsschatz ein Unsterblicher verfügen musste. Sie würde ihr Herz verschließen, diese drängenden Triebe ein wenig befriedigen und sich morgen auf den Weg machen. »Okay, abgemacht.«


      »Gut.« Er trat zurück und gestattete ihr, vom Schreibtisch zu hüpfen. »Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen. Meinen Lieblingsort auf dem gesamten Besitz.« Tja, seine Laune hatte sich definitiv gebessert. Sein Grinsen war unfassbar sexy.


      Am Haupteingang angekommen, öffnete er die Tür für sie. »Warum sind deine Fingernägel schwarz?«, fragte sie. Das war ihr letzte Nacht schon aufgefallen.


      »Weil es Klauen sind.«


      Als er sie flüchtig aufblitzen ließ, musste sie schlucken. »Gibt es sonst noch irgendwelche anatomischen Unterschiede zwischen dir und einem handelsüblichen Menschen?«


      Er biss sich auf die volle Unterlippe. »Aye, da gibt es noch einen ziemlich großen. So etwas hast du definitiv noch nie vorher gesehen.«


      »Oh Gott, was denn?«


      »Ich zeig es dir mal.« Mit ernstem Blick begann er sich die Jeans aufzuknöpfen.


      Gerade als sie kurz davorstand, vor Entzücken in Ohnmacht zu fallen, wurde ihr klar, dass er sie nur aufzog.


      »MacRieve!« Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Hüfte, aber er lachte nur.


      Jetzt hatte er zu allem Überfluss auch noch Sinn für Humor?


      »Keine weiteren anatomischen Unterschiede. Auch wenn du das, was sich in meiner Jeans befindet, möglicherweise als übermenschlich bezeichnen würdest.«


      Sie wusste, dass das scherzhaft gemeint war, aber jetzt hatte er sie dazu gebracht, darüber nachzudenken.


      Sie wandten sich einem anderen Weg zu. »Was die Bedingungen unserer Abmachung angeht«, fuhr er fort, »so musst du dich einen Tag lang ganz und gar darauf einlassen, genauer gesagt, du solltest dich wie meine Gefährtin verhalten.«


      »Was machen Gefährtinnen denn so?«


      »Meine Hand halten.« Er nahm ihre Hand in seine. »Bewundernd zu mir aufschauen.«


      Kein Problem.


      Auch wenn sie vorhin kaum jemanden gesehen hatten, begegneten sie inzwischen mehr Leuten. Anfänglich hatte er sich bemüht, ihnen auszuweichen, doch dann schien MacRieve Gefallen an der Sache zu finden, und er stellte sie mit stolz geschwellter Brust und hoch erhobenen Hauptes als seine Gefährtin vor.


      Seine Arroganz war atemberaubend.


      Alle, die sie trafen, waren freundlich zu ihr und kamen ihr wie ganz normale Leute vor. Na ja, bis auf die Tatsache, dass sie ausnahmslos auffallend gut aussahen. Die Frauen schienen alle dasselbe Alter zu haben und besaßen eine erdverbundene Art von Sinnlichkeit. Und die Männer? Sie hatte noch keinen zu Gesicht bekommen, dem ihr Team nicht aus dem Mannschaftsbus heraus hinterhergejohlt hätte.


      Zudem mussten sie auch weitaus mutiger sein als normal. Sollte sich irgendeiner von ihnen durch die Armee Unsterblicher, die sich draußen vor ihren Toren versammelt hatte, bedroht fühlen, so zeigte er es jedenfalls nicht.


      Nach einer Weile hatte sich Chloe daran gewöhnt, dass MacRieve sie als die Seine bezeichnete. Womöglich gefiel es ihr sogar. Welches Mädchen hätte sich nicht geschmeichelt gefühlt angesichts des Stolzes in seinem Blick?


      Ihr fiel auf, dass sie zum ersten Mal seit Beginn dieses Albtraums positive Aufregung – und Optimismus – verspürte. Ihr Einsamkeitsgefühl hatte nachgelassen, bis es so gut wie verschwunden war. Sie befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr, sie war unverletzt, und ihre wochenlange Niedergeschlagenheit wegen ihrer Verwandlung löste sich allmählich auf.


      Wenigstens hatte diese Mythenwelt einige Lichtblicke zu bieten. Sexy-Highlander-Lichtblicke …


      Als er unerwartet ihre Hand drückte, grinste sie zu ihrer eigenen Überraschung zu ihm hinauf. Und er grinste zurück, als ob sie Verschwörer wären, die gerade einen Coup gelandet hatten.


      Nachdem sie noch ein weiteres Paar getroffen hatten, das ihr versichert hatte, wie glücklich sie darüber seien, dass sie angekommen war, fragte Chloe: »Warum sind die so nett zu mir? Man sollte doch meinen, dass sie mich genauso hassen wie die anderen da draußen.«


      MacRieve führte sie auf ein Wäldchen aus Zypressen, Eichen und Kiefern zu. »Du bist nun ein Mitglied dieses Rudels. Das ist jetzt auch dein Clan, Chloe. Und jeder hier würde dich mit seinem oder ihrem Leben beschützen.«


      »Mein Clan? Dann bin ich also schon Teil der Mannschaft?«


      »Oh, aye, für gute Spielmacherinnen haben wir immer einen Platz frei.« Obwohl sich der Himmel nach und nach zuzog, schlug er nicht den Weg zur Jagdhütte zurück ein, sondern ging tiefer in den Wald hinein. »Wie kam es, dass du angefangen hast, Fußball zu spielen?«


      »Ich habe während der Olympiade ein Spiel gesehen, als ich fünf war. Von da an konnte ich an nichts anderes mehr denken. Als ich auf dem College war, habe ich Fußball im Hauptfach studiert.« Ja, sie hatte sich ihren Abschluss verdient, aber nur so gerade eben. »Hast du auch einen Beruf?« Sie riss die Augen auf. »Ich hab nicht mal daran gedacht, dich zu fragen, ob du wegen alldem hier auf der Arbeit fehlst.«


      Das amüsierte ihn offensichtlich. »So ein geregelter Arbeitstag ist nichts für mich. Ich bin der Anführer des neuschottischen Zweigs des Clans, und ich diene meinem König, in welcher Form auch immer es nötig ist. Aber vor allem bin ich Soldat. Da es seit einiger Zeit keine Kriege mehr gegeben hat, könnte man sagen, ich warte darauf, dass die neue Spielzeit beginnt.«


      »Hast du schon an vielen Kriegen teilgenommen?«


      »Oh, aye, früher habe ich regelmäßig nach Schlachten gesucht, vor allem gegen Vampire. Die sind unsere natürlichen Feinde. Aber damit ist es jetzt vorbei.«


      »Ach ja?«


      »Ich habe jetzt eine Gefährtin. Das ändert alles.«


      Sie blieb stehen. »Du scheinst ja fest damit zu rechnen, dass es dir heute gelingen wird, mich zu überzeugen. Und wenn ich deinem Charme widerstehe?«


      Er legte ihr einen Finger unters Kinn. »Wenn du auch nur einen Bruchteil von dem empfindest, was ich empfinde, dann gehört dein süßer kleiner Arsch mir.« Seine Augen wurden schmal, aus ihnen sprachen Entschlossenheit und der Wille, sie zu besitzen.


      Sie schluckte. Immer noch keine Furcht? Nur gespannte Erwartung. Zum ersten Mal ließ sie den erschreckenden Gedanken zu: Womöglich hatte das Schicksal MacRieve und sie tatsächlich füreinander bestimmt.


      Vielleicht hatte sie nur immer davor zurückgeschreckt, mit einem anderen zusammen zu sein, weil sie darauf gewartet hatte, dass dieser Lykae in ihr Leben treten würde?


      Er griff erneut nach ihrer Hand und drang noch tiefer in den Wald ein, bis sie einen Fluss erreichten. »Wir sind fast da. Es liegt gleich am gegenüberliegenden Ufer.«


      Sie sah sich nach einer Brücke um.


      Er nahm sie hoch und setzte mit einem Sprung über das Wasser.


      »Was tust du denn da?«, kreischte sie mitten in der Luft.


      Als er landete, so leichtfüßig, als wäre er nur von einer Stufe auf die nächste gesprungen und nicht etwa sechs Meter weit übers Wasser, ließ er seinen Arm unter ihrem Po. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Oh Mann, sogar deine Sommersprossen sind sexy.«


      Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.


      Nach einem langen Augenblick stellte er sie wieder auf die Füße. »Wir sind da.«


      Sie wandte sich von ihm ab, um sich zu orientieren – und fand sich in der puren Idylle wieder. Ein Bach wand sich zwischen hohen Gräsern über eine Lichtung, und auf einem sanften Hügel zu ihrer Linken ließ ein majestätischer Baum weiße Blüten auf ein Kleefeld hinabregnen. Der Himmel über ihnen war verschleiert, und soeben hatte warmer Nieselregen eingesetzt.


      »Wir nennen diesen Ort einfach die Lichtung. Vor Jahrzehnten, als die Lykae sich hier ansiedelten, wurde der Samen dieses Baums gepflanzt. Es ist ein Serakirschbaum, aus einem anderen Reich. Sie leben Tausende von Jahren.«


      »Dann gibt es also wirklich andere Reiche?«


      Er nickte. »Meistens sind es nur winzige Räume inmitten unserer Landschaft. Man erreicht sie durch Portale.«


      Wie viel sie noch von ihm lernen konnte. Nur schade, dass sie ihn verlassen musste. »Es ist wunderschön hier, MacRieve. Danke, dass du mich hergebracht hast.«


      Er runzelte die Stirn. »Du musst dich nie wieder für irgendetwas bei mir bedanken.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es mich freut, nette Dinge für dich zu tun. Es bewirkt, dass ich … mich gut fühle.« Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie unter den Kirschbaum, wo sie vor dem Regen geschützt waren, und währenddessen glaubte sie, ihn »Ausnahmsweise mal« murmeln zu hören.


      Unter dem Dach aus Zweigen fragte sie: »Also, was gehört noch zu meinem Gefährtinnendasein, abgesehen davon, deine Hand zu halten und dich anzuhimmeln?« Irgendwelche seltsamen Paarungsrituale?


      Er strich sanft mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Es bedeutet, dass ich dich beschützen und für dich sorgen werde. Ich werde dir alles geben, was du dir je gewünscht hast. Ich habe zwar keinen richtigen Job, aber ich habe genug Geld, um dich zu verwöhnen. Und ich sehne mich danach, das zu tun.«


      Wieder strotzten seine Worte wie üblich vor Selbstbewusstsein. Und doch spürte sie seine unterschwellige … Nervosität?


      Er trat noch näher an sie heran. Wieder sah er so aus, als würde er sie gleich küssen. Die bloße Vorstellung heizte ihr Erwachen aufs Neue an. Ihr Gesicht rötete sich, ihre Nippel wurden hart. Sie starrte auf seine Lippen, stellte sich vor, wie sie sich auf ihren anfühlen würden, wie sie schmecken würden. Von Nahem konnte sie sehen, dass seine Unterlippe eine nahezu unsichtbare senkrechte Rille besaß. Sie sehnte sich danach darüberzulecken.


      »Du hast bis jetzt eine ganze Menge Vorteile aufgezählt«, sagte sie geistesabwesend. »Aber was sind die Nachteile?«
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      Nachteile? Ich kann nicht mit dir ins Bett, obwohl du es dringend nötig hättest.


      Als Chloe im Sicherheitsraum vor Verlangen dahingeschmolzen war, hatte es Will seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht gleich auf dem Schreibtisch zu nehmen. Auch jetzt noch erfüllte der köstliche Duft ihrer Erregung seine Sinne.


      »Ich muss mich bei dir beherrschen. Falls sich meine Bestie erheben würde, könnte ich dir wehtun.« Wenn er im Rausch etwas tat, bei dem eine Mythenweltfrau nur zusammenzucken würde, würde dies Chloe sämtliche Knochen zerschmettern. »Du bist sehr … sterblich.«


      »Was würde sie dazu bringen, sich zu erheben?«


      »Wenn du dich in Gefahr befändest. Oder wenn ich mit dir ins Bett gehen würde. Darum kann ich dich heute nicht nehmen. Auch wenn ich glaube, du würdest es mir nicht verwehren.«


      Ihre Wangen glühten, und sie wandte rasch den Blick ab. Bingo. Die Enttäuschung ließ ihn beinahe aufstöhnen. Warum kann ich nicht normal sein?


      Als Chloe vorhin erwähnt hatte, dass sie ihr Leben vollständig dem Sport gewidmet hatte, hatte sich seine Überzeugung gefestigt, dass sie noch Jungfrau war. Er hätte am liebsten vor Genugtuung geheult, dass er derjenige sein durfte, der sie in die Freuden der Liebe einweihen würde.


      Dann hatte er sich selbst jedoch ermahnt: Du weißt ja nicht einmal, wie man eine Frau liebt.


      Auch jetzt wurde er wieder von Zweifeln überschwemmt. Sein Plan, ihr zum Höhepunkt zu verhelfen, während er unbeteiligt blieb und alles unter Kontrolle behielt, erschien ihm zunehmend unmöglich.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


      »Wenn ich zu erregt bin, kommt sie an die Oberfläche. Dann übernimmt sie die vollständige Kontrolle über mich.«


      »Und wie ist das?«


      Eine Krücke. »Ich bin immer noch da, doch alles fühlt sich verändert an. Es ist wie eine Droge. Auch wenn ich Lust empfinde und mich an alles erinnern würde, was sich zwischen uns abspielt, hätte ich doch keinerlei Kontrolle über ihre Handlungen.«


      »Handlungen?«


      »Sie würde es auf die harte Tour tun wollen, Chloe.«


      Ihr stockte der Atem, aber sie wandte die Augen nicht ab. Ganz im Gegenteil, er sah Interesse in ihrem lebhaften Blick. Dieser Anblick erhitzte sein Blut, ließ seinen Schwanz hart werden, bis er pochte, weckte die Bestie, vor der er sie gerade gewarnt hatte.


      Will beugte sich zu ihr hinab. »Die Bestie würde dich auf Händen und Knien sehen wollen«, flüsterte er ihr ins Ohr, »während sie dich von hinten fickt.«


      Sie biss sich auf die Lippe, unterdrückte ein leises Wimmern.


      Der Klang ließ seinen Schwanz pulsieren. Seine Worte erregten sie? »Oh, mein Mädchen, du hast es dringend nötig, nicht wahr?« Der Wind strich durch den Kirschbaum und ließ Blütenblätter auf sie hinabschneien.


      Sie schien sie gar nicht zu bemerken. »Ja … sehr nötig.«


      Er legte ihr die Hand an die Wange. Sie zitterte, als er ihr Gesicht umfasste. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich danach sehne, dir Befriedigung zu verschaffen.« Dies war seine Gefährtin, und dem Duft zufolge, den sie ausströmte, war sie bereits schön nass. Und er war zu verkorkst, um sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern?


      Plötzlich fiel ihm etwas auf. Er kniff die Augen zusammen. Seine Bestie hätte sich zum jetzigen Zeitpunkt eigentlich längst erheben müssen. Tief in seinem Inneren stieß sie ihr Gebrüll aus. Es brodelte in ihm.


      Doch sie blieb in ihrem Käfig.


      Sein Instinkt sprach, drängte sich in seine Gedanken, versetzte seinen Körper in Hochspannung.


      Deine Frau verzehrt sich nach dir. Sieh zu, dass sie Erlösung findet.


      Der Instinkt war unfehlbar. Und er riet ihm, Chloe zu berühren. »Sehnst du dich nach mir?«


      Sie blickte zu ihm auf und nickte hilflos.


      »Welche Farbe haben meine Augen? Sind sie blau?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie flackern nur ein wenig.«


      Er wusste, dass er nicht bis zum Letzten gehen konnte, aber vielleicht war es möglich, ihr zu geben, wonach sie sich dermaßen sehnte.


      »Wenn ich deine Sehnsucht stillen wollte, würdest du mich lassen? Nur das und nicht mehr?«


      Er ergriff ihre Hand und hob ihr Handgelenk an seine Lippen. Ein flüchtiger Kuss auf die Stelle, unter der ihr Puls raste, ließ sie nach Luft schnappen.


      Dann zog er sie näher, sodass er mit den Lippen über ihren Hals streichen konnte.


      Sie seufzte: »Ja.«


      Das war vermutlich eine miserable Idee, aber in diesem Moment fiel Chloe nicht ein einziger Grund ein, der dagegen sprach. Wenn er jetzt aufhörte, würde sie höchstwahrscheinlich die rote Karte wegen eines schlimmen Fouls zu sehen bekommen.


      Aber er hörte nicht auf. Sie spürte seine heißen Lippen auf ihrer Haut, die eine sengend heiße Linie ihren Hals hinauf küssten.


      Die Erregung ließ sie innerlich erbeben. Sie verspürte keinerlei Angst, nur die Überlastung all ihrer Sinne. Sie roch den Regen, die Blüten, seinen berauschenden Duft. Wie konnte er nur so gut riechen?


      Als seine geschickte Zunge den Regen von ihrer feuchten Haut leckte, fragte sie sich: Warum sollte ich dagegen ankämpfen?


      Sie war so erwartungsvoll wie während ihres ersten Profi-Fußballspiels. An jenem Tag hatte sie nicht zugelassen, dass sich ihr irgendetwas in den Weg stellte. Sie hatte sich einfach ganz und gar dem Kitzel, dem Adrenalin hingegeben und dem verdrängenden Verlangen, so viel wie möglich für sich aus dieser Erfahrung zu ziehen.


      Jetzt würde sie genau dasselbe tun. Sei kein Feigling. Warte ab, wohin es dich führt.


      Das brachte sie zu der Frage, wie sie ihr ganzes bisheriges Leben nur ohne MacRieve gelebt hatte.


      Nein, nicht gelebt. Sie hatte nur von einem Spiel zum nächsten existiert.


      Er legte einen Arm um sie und presste ihren Körper eng an seinen. Dann zog er zärtlich ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne. Ihre Knie wurden weich.


      Gerade als sie sich fragte, ob er wohl ihre Nippel spürte, die sich gegen seinen Oberkörper drückten, murmelte er an ihrem Ohr: »Wenn du schon so auf einen Kuss auf deinen Hals reagierst, frage ich mich, was wohl passiert, wenn ich mich um diese hübschen Nippel kümmere.«


      Seine Worte sowie die Lust, die diese entfachten, raubten ihr den Atem. Sie konnte nicht denken. Wie sollte man auf eine solche Bemerkung reagieren? In ihrem Kopf rief es: mit einem Kuss!


      Er las ihre Gedanken, bahnte sich einen Weg mit Küssen über ihre Wange bis zu ihrem Mundwinkel und küsste sie dann auf den Mund. Als sie ihre Lippen überrascht öffnete, weil dies alles immer noch so neu für sie war, nutzte er die Gelegenheit, um seine Zunge dazwischenzuschmuggeln.


      Ihre Hände klammerten sich an seine Schultern und drückten entzückt zu. Seine Muskeln bewegten sich geschmeidig unter ihren Fingerspitzen und schenkten ihr einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sie sehen würde, sollte er sein T-Shirt ablegen.


      Eine Hand umfasste zärtlich ihren Hinterkopf, als er seine Zunge behutsam in ihren Mund einführte und voller Lust die ihre berührte. Als sie stöhnte, tat er es noch einmal. Und noch einmal. Und trieb sie mit seinen Spielereien fast in den Wahnsinn.


      Doch dann zog er sich zurück, blickte auf sie hinab. In seiner Miene lag … Sehnsucht.


      »Warum hörst du auf?« Ihr Sextrieb lief nun schon seit Wochen auf Hochtouren, doch jetzt drohte er zu explodieren.


      Warum machte er nicht den nächsten Zug? Sollte er jetzt nicht versuchen, ihr an die Möpse zu gehen oder so? Die Mädchen in der Umkleide sprachen oft von Kerlen, die so viele Hände zu haben schienen wie ein Oktopus Tentakel.


      Sie wünschte sich, dass MacRieve sie an acht verschiedenen Stellen auf einmal berührte!


      Er hatte ihr gesagt, er werde ihr Verlangen stillen. Sie würde es vorziehen, wenn es noch in diesem Jahrhundert geschähe. Wie sollte sie ihn nur dazu bringen weiterzumachen? Sie versuchte krampfhaft, etwas zu sagen. Ich muss dich unbedingt abschlecken. Nein. Meine Hand würde sich in deiner Hose viel wohler fühlen. Nein!


      Vielleicht zögerte er, weil er immer noch fürchtete, ihr wehzutun. »Ich bin, ähm … härter im Nehmen, als ich aussehe.«


      Er schluckte hörbar. »Das ist gut zu wissen, mein Mädchen.«


      Mein Mädchen. Mit diesem unwiderstehlichen Akzent. Unterdrücktes Schaudern. Beinahe-Orgasmus.


      Sie wünschte sich fast, sie hätte irgendwann einmal was mit anderen Typen angefangen, als sie die Chance gehabt hatte, dann würde sie wissen, was in so einer Situation zu tun war. Es gab Fußballfanclubs, Fanboys, die sie anfeuerten, den Mädchen Geschenke machten und Partys für sie veranstalteten. Einige von ihnen waren sogar ganz süß gewesen. »Ich hab so was noch nie gemacht.«


      Wieder dieses atemberaubende Lächeln. Wölfisch und zufrieden. »Meine Chloe ist Jungfrau?«


      Ihre Wangen fühlten sich an, als ständen sie in Flammen. »Ja, und das bedeutet, dass ich die Regeln dieses Spiels leider nicht kenne.«


      Er strich ihr mit den Fingerrücken über ihr errötendes Gesicht. »Die einzige Regel, die du kennen musst, ist, dass es zwischen uns nichts Verbotenes gibt. Gar nichts.«


      »Und warum zögerst du dann?«


      »Ich genieße. Immerhin warte ich nun schon mein ganzes Leben …«


      Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und leckte über seine Haut.


      »Nun gut, ich habe genug genossen«, brachte er mit Mühe hervor. Er packte den Saum seines T-Shirts, riss ihn hoch und über seinen Kopf und brachte damit ein prächtiges Bild zum Vorschein: breite Schultern, steinharte Brustmuskeln und ein Sixpack, bei dessen Anblick einer Frau glatt der Speichel aus den Mundwinkeln fließen konnte. Eine pechschwarze Linie schwarzer Härchen zog sich von seinem Bauchnabel hinab, bis sie in seiner Jeans verschwand – die eine eindrucksvolle Beule aufwies. Sie konnte den Umriss seiner dicken Erektion bis hinauf zu seiner rechten Hüfte deutlich sehen.


      In der Umkleidekabine hatten Poster männlicher Models gehangen. Im Vergleich zu diesem Mann hier sahen die Typen ziemlich erbärmlich aus.


      Und er begehrte sie. Das war ihm ins Gesicht geschrieben, in jede Linie seines prachtvollen Körpers.


      Chloe wusste genau, was nötig war, damit ein Mann solche Muskeln entwickelte, und sie wünschte sich, sie könnte ihm zeigen, wie sehr sie diesen Anblick reiner Perfektion zu schätzen wusste. Aber wie?


      Zum Glück übernahm er die Führung. Er breitete sein Hemd auf dem mit Klee bewachsenen Hügel unter dem Kirschbaum aus. »Leg dich hin, Kleines.« Ohne Probleme hob er sie hoch und legte sie auf die improvisierte Decke.


      »Kann uns hier jemand sehen?«


      Er kniete sich neben sie. »Ich würde jeden wittern, der sich uns nähert. Hier gibt es nur uns beide.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht rückte er seinen Schwanz zurecht, bis er nach oben zeigte und die Eichel und ein paar Zentimeter des Schaftes aus seiner Jeans herausschauten.


      Bei diesem Anblick schnappte sie nach Luft und drückte die Schenkel zusammen. In diesem Moment hatte nur ein einziger Gedanke in ihrem Kopf Platz: groß, viel zu groß.


      Übermenschlich? Oh ja. Die Eichel war breit und prall, auf dem Schlitz hatte sich Flüssigkeit gesammelt. Unter dem breiten Kopf waren dicke Venen sichtbar. Sie wollte unbedingt mehr sehen, ihn berühren. Ihn schmecken.


      Am liebsten würde sie ihre Zunge darum herum kreisen lassen wie um eine Zuckerstange.


      »Weg damit.« Er zog ihr die Bluse aus und warf sie fort. »Ich will deine Brüste sehen.«


      Sie drückte den Rücken durch, als er nach dem Verschluss ihres BHs griff.


      Sobald er ihre Brüste entblößt hatte, starrte er sie mit solcher Gier an, dass sie nur für ihn anzuschwellen schienen. Sie sehnten sich verzweifelt danach, seine großen, rauen Hände auf sich zu spüren. Bei dem Gedanken stieß sie ein Wimmern aus und reckte sie ihm entgegen.


      Er stieß einige Worte auf Gälisch aus, die wie ein Fluch klangen. Sein Schaft pulsierte, immer mehr Flüssigkeit sammelte sich auf seiner Spitze. »Du bist ein wahrer Traum, Geliebte«, sagte er mit heiserer Stimme.


      Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich extra anstrengte, daran zu denken, mit ihr zu sprechen. Was tat er wohl für gewöhnlich in solch einer Situation? Wieder spürte sie, dass er nervös war, als versuchte er, sich an tausend Dinge gleichzeitig zu erinnern.


      Er schälte sie aus ihrer feuchten Jeans, hob sie an und zog sie über ihren Hintern, sodass sie nur noch ihren schwarzen Spitzenslip trug.


      Wieder starrte er sie nur an.


      »Bin ich …«, sie schluckte, »bin ich so, wie du es dir erhofft hast? Nach all der Zeit?«


      Seine Brauen waren eng zusammengezogen. Er musste sich räuspern, ehe er sprechen konnte. »Viel mehr als das. Und meine Hoffnungen waren so groß wie das verdammte Universum.« Sein Blick klebte an ihren prallen Knospen, sodass sie ihn beinahe spüren konnte. Sie wollte ihn bitten, sie dort zu lecken, an ihnen zu saugen.


      »Ist das jetzt … ähm, anders als das, was du normalerweise mit Frauen machst?« Sie hätte ein wenig mehr … Routiniertheit erwartet.


      »Völlig anders. Man könnte sagen, wie Tag und Nacht.« Dann versteifte er sich plötzlich. »Warum fragst du? Gefällt es dir nicht, wie ich bei dir bin?« Hinter seiner verschlossenen Miene ging so viel vor, aber sie war nicht imstande, irgendetwas davon zu entziffern.


      »Du kommst mir ein bisschen nervös vor.«


      Seine Anspannung ließ nach. »Mir bleibt nur ein einziger Tag, um dich zu überzeugen, weißt du nicht mehr?«


      »Ach ja?« Sie wölbte ungeduldig den Rücken. »Die Uhr tickt, MacRieve.«


      Laut stöhnend stemmte er seine Arme zu beiden Seiten ihrer Taille auf und neigte den Kopf. Er drückte unzählige kleine Küsse auf die Hügel ihrer Brüste, leckte kreisförmig über sie bis hinauf zu ihren harten Nippeln.


      Ihre Atmung wurde flacher. Das war so viel besser als ihre Träume! Als seine Zunge endlich über einen Nippel fuhr, schrie sie auf und erbebte vor Wonne. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog seinen Kopf näher heran, was ihr ein harsches Stöhnen um ihre Brustwarze herum einbrachte.


      Doch als seine Hand in ihr Höschen glitt, erstarrte sie. Nicht weil sie sich seine Berührung nicht gewünscht hätte – ihr ganzer Körper sehnte sich wie verrückt danach –, sondern weil dies für sie etwas vollkommen Neues war.


      »Entspann dich, Kleines.« Er drückte sein Gesicht an ihre Brust. »Ich werde dir nicht wehtun.« Er streichelte ihr Haar dort unten. »Hat dich schon einmal ein Mann dort geküsst?«
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      »Nein. Wird das etwa gleich passieren?«, fragte Chloe, deren Augen vor Erregung blitzten.


      »Oh, aye.« Will knabberte an ihrer Brust. Da ihr Kopf auf dem Hügel leicht erhöht lag, konnte sie zu ihm hinabblicken und alles mitansehen. »Ich werde dich zwischen deinen hübschen Schenkeln lecken, bis du meinen Namen schreist.«


      Seine Hand zitterte in ihrem zarten Slip, als sich seine Finger langsam tiefer bewegten. Meine Gefährtin, direkt vor mir, mein Mund an ihren Brüsten. Tiefer. Will konnte es immer noch kaum fassen. Tiefer. Der Nachmittag kam ihm plötzlich wie ein Traum vor.


      Seine Finger stießen auf pralle, nasse Schamlippen. Ihre Spalte weinte für ihn. »Bei den allmächtigen Göttern, Frau.« Er umfasste sie besitzergreifend. Als seine Hand von ihrer Nässe überzogen wurde, begann sein Schwanz zu pulsieren. Lusttropfen quollen aus seiner Eichel. Ihre halb geschlossenen Augen schienen sich an diesem Anblick förmlich festzusaugen.


      Als er ihre Spalte liebkoste, stöhnte sie, den Blick nach wie vor fest auf seinen Schaft gerichtet. »Oh, mein Mädchen, du siehst meinen Schwanz an, als ob du am liebsten daran saugen würdest.«


      Ihr Erröten war ihm Antwort genug. Ja, so war es! Er erschauerte, als er sich vorstellte, wie ihre geröteten Lippen seine Erektion umschlossen.


      Selbstbeherrschung! Ich muss die Kontrolle behalten … Für sie würde er es schaffen. Für die Zukunft mussten sie eine Lösung finden, aber jetzt wollte er ihr einfach nur Lust bereiten und diesen Nachmittag zu etwas Unvergesslichem für sie beide machen.


      »Wie gerne ich das fühlen würde! Und schon bald wirst du dir all deine Wünsche nach Herzenslust erfüllen können. Aber meine Bestie und ich tanzen heute auf des Messers Schneide.«


      »Du willst dich nicht ausziehen?«


      Halte die Bestie in Schach. »Ich darf mich nicht hinreißen lassen, Geliebte.« Er schob die Zeigefinger unter die Seitenränder ihres Slips und zog sie hinunter. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als ein gepflegter Busch hellbrauner Locken zum Vorschein kam.


      Als er sie vollständig entkleidet hatte, blickte er sie ungläubig an. Hatte er sie süß genannt?


      Wohl eher erlesen.


      Ihre Haut war glatt und goldfarben, eine faszinierende Nuance, die ihre ungewöhnlichen vielfarbigen Augen und ihr sonnengebleichtes Haar ergänzte. Herabfallende Kirschblütenblätter küssten ihren flachen Bauch, ihre Brüste und ihre Lippen.


      Sie seufzte: »Ich kann sie fühlen«, und ihre Lider schlossen sich.


      Er sah ergriffen zu, wie glatte weiße Blütenblätter über ihren Körper hinabglitten. Eines blieb an der Rundung ihrer linken Brust hängen. Ihr rechter Nippel wurde von einem fragilen Blütenblatt gekrönt, strahlend weiß vor dem roten Hintergrund ihrer vor Verlangen angeschwollenen Brustwarze.


      Doch ihr Duft lockte ihn. Er blickte auf die seidigen Blütenblätter zwischen ihren Schenkeln, und beim Anblick des glitzernden Fleisches dort sackte sein Unterkiefer hinab. »Du könntest gar nicht lieblicher sein, mein Mädchen. Ich habe so viel mit dir vor …« Als er sich zwischen ihre Knie begab, leckte er sich über die Lippen. Er fühlte sich wie ein sabberndes Untier, das kurz davorstand, eine vollkommene Schönheit zu schänden.


      Die Schönheit sagte nur: »Bitte.«


      Er senkte den Kopf und begann. Bei der ersten Berührung seiner Zunge stöhnte sie leise. Um ein Haar hätte er in seine Hose ejakuliert. Ihr Geschmack war der köstlichste, den er je auf der Zunge gehabt hatte. »Chloe! Bei den Göttern, du schmeckst wie Honig für mich.« Wie mit Honig getränkte Seide, von der die süße Flüssigkeit in seinen erwartungsvollen Mund tropfte.


      Perfektion. Begierig schleckte er sie auf. »Darauf habe ich eine Ewigkeit gewartet.«


      Als seine Zunge über ihre kleine Knospe fuhr, rief sie: »Oh, Gott! Bitte hör nicht damit auf.«


      Ganz bestimmt nicht. Sein Schwanz rieb sich am Bund seiner Jeans und drohte ihn zu sprengen. Die Bestie bearbeitete ihn mit ihren Klauen. Er ließ sich nicht ablenken, sondern fauchte nur zurück und spreizte ihre Schenkel noch weiter, bedeckte ihre Klitoris mit seinem Mund und fuhr immer wieder mit der Zunge darüber.


      Dass sein Knurren ihre empfindlichste Stelle vibrieren ließ, merkte er erst, als sie sagte: »Was tust du nur mit mir?«


      Er wich zurück. »Gefällt es dir nicht?«


      »Ich liebe es!« Doch dann biss sie sich nervös auf die Unterlippe. »Geht es dir gut? Deine Augen sind blau.«


      Ihren Blick festzuhalten, half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, fuhr er fort, sie zu lecken, und tauchte die Zunge ein wenig tiefer in ihren honigsüßen Tunnel. Zu seinem Erstaunen beruhigte sich seine Bestie, sie schien besänftigt, als ob sie einen besonders köstlichen Leckerbissen erhalten hätte.


      Da sind wir einer Meinung, Bestie. »Mir geht’s bestens«, sagte er, an ihr Fleisch gedrückt.


      »Bist du sicher, MacRieve?«


      »Ich würde doch niemals darauf verzichten, zu erleben, wie meine Chloe zum ersten Mal mit mir kommt.«


      »Zum ersten Mal überhaupt mit einem Mann«, sagte sie scheu. Sein Herz pochte wie wild.


      »Ich werde dafür sorgen, dass es wunderschön für dich wird. Das schwöre ich dir.« Er wollte, dass sie sich vor Lust wand, dass sie die Quelle dieser Lust nie wieder verlassen wollte.


      Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, beobachtete jede seiner Bewegungen.


      »Meine wollüstige kleine Gefährtin.« Er entdeckte gerade so vieles an ihr und fand heraus, was sie wirklich anmachte. Zum Beispiel mochte sie es, wenn er versaute Dinge sagte. Er hatte herausgefunden, dass sie es liebte zu kämpfen, aber nicht, wenn sie Sex brauchte – und nicht gegen ihn. Wenn es um Will ging, ergab sie sich mit fliegenden Fahnen. »Es gefällt dir, meine Zunge zu spüren, nicht wahr, mein Mädchen?«


      »Ja!«


      »In dir?« Er drückte ihre Schamlippen mit den Daumen auseinander und fickte sie mit seiner Zunge. Sie schmolz dahin und stieß einen erstickten Schrei aus.


      »Willst du mehr?«


      »Ich brauche mehr! Ich will es …« Als sie stöhnte, sich wild im Rhythmus seiner Zunge wand, pulsierte sein Schwanz so stark, dass der oberste Knopf seiner Jeans aufplatzte. Der Reißverschluss war seinem Schwanz erst recht nicht gewachsen. Also schob er seine Hose bis zu den Knien hinunter.


      Doch sogar als seine Hand seinen pochenden Penis fand und zu masturbieren begann, erhob sich die Bestie nicht. Lusttropfen rannen von seinem Schwanz hinab, er war härter als je zuvor, und doch brummte die Bestie in ihm vor Entzücken.


      Endlich begriff Will, dass er die volle Kontrolle hatte. Mehr noch, er war gut in dem, was er tat. Sie war vollkommen außer sich. Sie warf den Kopf hin und her, und ihr hellbraunes Haar leuchtete vor dem Hintergrund des grünen Klees.


      Er musste sie nur genießen – und bei den Göttern, genau das brauchten er und seine Bestie dringend –, und sie würde kommen.


      Er hatte in sexueller Hinsicht viel über sie herausgefunden, aber auch über sich selbst. Will war imstande, sie zu befriedigen, ja, er war sogar imstande, sie zu verführen. Somit war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Mit einem Mal fühlte er sich sehr mächtig.


      Er grinste, an ihr nasses Fleisch gedrückt. Es war ein verruchtes, geradezu hinterhältiges Grinsen.


      Über Chloes nackte Haut tanzte ein Schauer nach dem anderen. Sie hatte noch nie solche Lust verspürt und war nur wenige Augenblicke davon entfernt, für einen Mann zu kommen, den sie erst seit einem Tag kannte.


      Er hatte seine Erektion aus der Hose befreit und rieb sie. Als sie den langen, dicken Schaft sah, wurde sie mit einem Schlag noch nasser. Er leckte sie gierig und stieß, fest an sie gedrückt, leise Knurrlaute aus. Bei Gott, sein Penis war unglaublich, so hart und länger als alles, was sie je auf RedTube gesehen hatte, und wie er pulsierte. Und er gehört ganz und gar mir.


      Er gehörte ihr. Sie musste nur Ja zu ihm sagen.


      Sie spürte intuitiv, dass er an der Grenze zu jener wilden, bestialischen Natur stand, die sich in ihm verbarg, und es erregte sie. Als sie in seine raubtierhaften, ungezähmten Augen hinabblickte, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus.


      »Ab sofort ist nicht mehr die Rede davon fortzugehen«, sagte er mit rauer Stimme. »Du brauchst es, nicht wahr? Du brennst innerlich, und du weißt genau, dass du mich brauchst, damit ich mich um dein Feuer kümmere.« Er ließ seine Zunge mit einer langen, sinnlichen Bewegung über ihre empfindsamen Lippen gleiten.


      »Ich kann jetzt nicht denken. Mach einfach nur weiter.«


      »Womit soll ich denn weitermachen?« Seine Zunge umrundete die Öffnung zu ihrem Tunnel.


      Sie bäumte sich heftig auf. »Mich zu lecken!«


      »Und was ist, wenn ich das hier tun will?« Er saugte sanft an ihrer Klitoris.


      »Oh mein Gott, oh mein Gott …«


      »Du willst mehr?«


      »Ja! Oh ja …«


      »Dann wirst du mir dafür eine Woche schenken, um dich davon zu überzeugen, dass du zu mir gehörst.« Sein Akzent war so stark, dass sie ihn kaum noch verstand. »Und ich werde das hier jeden Tag mit dir machen.«


      »Was?« Sie konnte nicht denken, fühlte sich wie betäubt. Jeden Tag, wirklich? »Ich weiß nicht … willst du mit mir handeln?«


      »Aye. Und im Moment habe ich alle Trümpfe in der Hand.« Wieder saugte er kurz an ihr, so unglaublich süß.


      Sie sehnte sich so verzweifelt danach zu kommen, dass sie seinen Kopf packte und mit den Hüften vorstieß, um seinen Mund wieder auf sich zu fühlen. Er knurrte, sodass sein Atem ihr nasses Fleisch kühlte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


      »Ergib dich mir, Chloe. Wir wissen doch beide, dass du es willst.«


      Was konnte eine Woche schon schaden? »Okay. Sieben Tage. Und du musst das hier an jedem einzelnen tun.«


      Er stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen, halb Stöhnen war. »So gut wie erledigt.« Ein letztes leichtes Saugen, ehe er sich zurückzog. »Schwöre, dass du bei mir bleibst.«


      Sie zappelte vor Verzweiflung mit den Beinen herum. »Schön! Ich schwöre es.«


      Als er endlich wieder den Kopf herabsenkte, fühlte sie sein Grinsen an ihrem Fleisch, ein wölfisches Lächeln. Dann spürte sie wieder seine verruchte Zunge – und sie wusste, dass sie das bessere Geschäft gemacht hatte.


      Gerade in der Sekunde, ehe sie auf der Welle des Höhepunkts davongetragen wurde, knurrte er: »Leamsa.«


      »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet mein. Sag mir, wem du gehörst.«


      Vor Furcht, er könnte sie noch länger reizen, erwiderte sie hastig: »Dir!«


      »Dann sag es mir.« Wieder saugte er an ihrer Klitoris, während er gleichzeitig die Zunge vorschnellen ließ.


      So kurz davor. Sie brannte, sie sehnte sich verzweifelt danach. Vor Lust schien sie jedes Schamgefühl verloren zu haben, denn nun wölbte sie den Rücken und knetete mit beiden Händen ihre Brüste. Als ihr Orgasmus sie in die Tiefe riss, rief sie: »Ich gehöre dir!«


      Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


      Es war noch viel berauschender als in ihren Träumen.


      Und sie wusste, dass sie ab sofort süchtig danach war.


      Als es endlich nachließ, musste sie seinen Kopf beiseiteschieben. Sie bebte am ganzen Leib, während er knurrte: »Ich schmecke es. Verdammt, ich kann dich schmecken.«


      Sie lag benommen da und war sich nur noch vage bewusst, dass sie sich splitterfasernackt im Wald befand, zusammen mit einem schottischen Sexgott, der bisher noch nicht gekommen war.


      Er erhob sich auf die Knie, die Jeans ein gutes Stück die zuckenden Schenkel hinabgeschoben. Seine große Hand lag um seinen geschwollenen Schaft, und er masturbierte. Sie hätte nie gedacht, dass eine Erektion dermaßen köstlich aussehen könnte: dick, heiß, pulsierend.


      Wieder überkam sie der überwältigende Drang, ihn in den Mund zu nehmen.


      Sie blickte von seiner sich auf und ab bewegenden Faust zu den angestrengt arbeitenden Brustmuskeln und den gewaltigen Bizepsen auf. Die angespannten Sehnen in seinem Hals standen deutlich hervor. Seine Miene wirkte schmerzverzerrt, so dringend verlangte es ihn danach, zu kommen – aber er war immer noch MacRieve.


      »Du hast mir nicht wehgetan. Du bist bei mir geblieben.«


      Er rieb seinen Schaft schneller, immer schneller. »Ich wollte sehen, wie du für mich kommst.« Er leckte sich über die Lippen und stöhnte … weil er sie schmeckte? »Gleich bin ich auch so weit. Wie willst du es haben, Geliebte?«


      Sie verstand nicht. »Ähm … so, wie du es gern hast?«


      Er beugte sich vor und legte die Hand auf ihren Hals, ohne zuzudrücken. Seine Finger bildeten lediglich eine Art Käfig über ihrer Kehle. Einen Käfig, der besagte: Leg dich zurück und bleib so.


      »Ich möchte, dass meine Saat dein zartes Fleisch zeichnet«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich will meine Saat auf dir, meinen Geruch auf dir. Ich will, dass niemand verkennen kann, wem du gehörst.«


      Bei seinen Worten konnte sie nicht anders, als sich aufzubäumen, um sich von ihm zeichnen zu lassen. In seinen Augen sah sie Sehnsucht, Verletzlichkeit. Sie war bereit, ihm zu geben, was auch immer er brauchte.


      Ihre Kapitulation? In diesem winzigen Zeitfenster gestand sie sie ihm zu. Seine Fänge wurden länger, aber dadurch sah er nur wilder aus. Auf brutale Art verführerisch.


      »Fühle mich«, knurrte er. »Empfange mich auf deinem Fleisch.«


      Sie wand sich in lustvoller Erwartung.


      Er stieß ein Brüllen der Lust aus, als der erste Strom aus seiner Eichel hervorbrach und sich über eine Brust und einen schmerzenden Nippel ergoss. Mit einem weiteren Strahl zielte er auf die andere Brust.


      Ihr blieb die Luft weg, als sie merkte, wie heiß sein Samen war, wie schwer die sahnige Flüssigkeit auf ihr landete. Und in der Tat, sie fühlte sich gezeichnet.


      Während er weiterhin heftig in seine geschlossene Faust stieß, warf er den Kopf zurück und brüllte ihren Namen: »Chloe!« Es ging weiter und immer weiter, während er gen Himmel schrie und seine Hüften über ihr zuckten …


      Als er sich schließlich völlig verausgabt hatte, musterte er sie forschend. Sie spürte eine wilde maskuline Befriedigung in ihm, als er sagte: »Du siehst aus, also ob du im Klee eine Schlacht geschlagen hättest. Genauso sollte mein Mädchen aussehen.«


      Sie pflückte sich grüne Blätter aus dem Haar und zuckte lächelnd die Achseln. Bevor er neben ihr zusammenbrach und sie an seine Brust zog, glaubte sie Tränen in seinen Augen zu sehen.
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      »Essen.«


      Mit diesem einen Wort von MacRieve war ihr Intermezzo an diesem Nachmittag beendet worden.


      Davor hatte er sie gemächlich – und stolz – mit seinem Hemd gesäubert. Dann hatte er sich zurückgelegt, einen Arm unter den Kopf geschoben und beobachtet, wie ihr Körper sich bewegte, während sie sich anzog. Sein dominantes Gebaren zeigte in aller Deutlichkeit, dass selbst der Kaiser von China nicht zufriedener mit sich selbst sein könnte.


      Sogar sie hätte sich möglicherweise gescheut, splitterfasernackt vor ihm herumzulaufen, um ihre Sachen zusammenzusuchen, doch seine vollkommen glückliche Miene ließ sie wünschen, sie könnte den Prozess noch verlängern.


      Es fehlte nur noch, dass er noch einmal »Leamsa« grunzte … Da erst wurde ihr klar, dass sie tatsächlich ihm gehörte – wenigstens eine Woche lang.


      Doch dann sprang er plötzlich auf wie ein Tier, das angreifen wollte. »Ich rieche eine Belohnung. Im Bau. Eine brutzelnde Mahlzeit. Brutzelndes Fleisch.« Mit diesem wölfischen Grinsen im Gesicht griff er nach ihr und zog sie an sich. »Und bei den Göttern, zum ersten Mal seit Jahrhunderten verspüre ich wirklich wieder Appetit.« Er versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po, der ihr aus irgendeinem Grund den Atem verschlug.


      Als sie schließlich den Bau erreichten, hatte der Regen aufgehört, und die Sonne schien wieder. Tatsächlich bereiteten die anderen Mitglieder seines Clans gerade ein Festmahl nach Lykae-Art vor. In einer beeindruckenden Küche im Freien waren sie dabei, Rippchen und Steaks von der Größe eines Fußballs zu grillen.


      »Mit dieser Feier heißen wir dich im Clan willkommen«, erzählte ihr MacRieve.


      Also ging sie unter die Dusche und zog sich eine saubere Bluse, einen Rock und sogar Schuhe mit Absatz an. Schließlich konnte es nichts schaden, sich ein bisschen schick zu machen, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Trotzdem blieb es dabei: Röcke und Schuhe mit Absatz waren nervig.


      Als MacRieve und sie zu der Gruppe zurückkehrten, gewann sie allerdings auch den Eindruck, dass die Lykae den Kreaturen, die ihr Grundstück belagerten, mit diesem Fest eine lange Nase drehen wollten. Nach wie vor harrten draußen vor der Mauer irgendwelche heulenden, zischenden und stampfenden Kreaturen aus.


      Chloes Angebot, bei den Vorbereitungen zu helfen, war abgelehnt worden. Die Clanmitglieder wollten, dass sie nichts anderes tat, als sich zu entspannen, das Fest zu genießen und zu essen. Im Laufe des Mahls gelangen ihr zumindest die ersten beiden Dinge.


      Sobald sie fertig waren, zog MacRieve sie vor den Augen aller am Banketttisch Anwesenden auf den Schoß, und niemand zuckte auch nur mit der Wimper.


      Ihr fiel auf, dass sämtliche Paare ständig miteinander in Kontakt waren: sie berührten einander, fütterten einander. Dem Buch des Mythos zufolge war dieser ständige Körperkontakt ein existenzielles Bedürfnis der Lykae.


      In der vergangenen Stunde hatte MacRieve seinen Arm gerade so lange von ihrer Schulter genommen, um sein Steak zu schneiden.


      »Du hast kaum etwas gegessen«, bemerkte MacRieve, um gleich darauf mit leiser Stimme hinzuzufügen: »Ein Arsch wie deiner bleibt nicht von alleine so, wie er ist, Chloe.«


      Er schien geradezu besessen von ihrem Hintern zu sein – oder besser gesagt von so ziemlich all ihren Körperteilen. Unter dem Kirschbaum hatte er ihre Nase geküsst, dann ihre Sommersprossen und zu ihr gesagt: »Ich werde sie alle zählen, jede einzelne …«


      »Ich glaube, mich haben die Gerste und der Hopfen schon satt gemacht«, erwiderte sie. Als sie zugegeben hatte, dass sie noch nie Alkohol getrunken hatte, war MacRieve fassungslos gewesen.


      »Nicht einmal einen winzigen Schluck?«, hatte er gefragt. »Das ist ein Verbrechen, mein Mädchen.« Während fast alle Erwachsenen Whisky tranken, hatte MacRieve für sie und sich selbst Bier beschafft.


      Sie hatte sich das Etikett angesehen. »Voodoo-Bier?«


      »Zu Ehren von Loa und Boa, die den Tod verjagt haben.«


      »Das war eine ziemlich große Schlange, oder?«


      »Das war eine verdammt große Schlange.«


      Trotz ihres Mangels an Appetit war das Abendessen wirklich angenehm gewesen. Alle waren so gastfreundlich und entgegenkommend gewesen. Auf keinen Fall würde Chloe akzeptieren, dass diese warmherzigen Leute allesamt böse sein sollten und von irgendeinem Orden vernichtet werden mussten.


      »Ich kann dich wirklich nicht dazu verführen, noch ein wenig zu essen?«, fragte MacRieve mit sorgenvoller Miene.


      »Mir geht’s bestens.« Sie versuchte, schleunigst das Thema zu wechseln. »Raus mit der Sprache: Wie oft habe ich gegen die Lykae-Etikette verstoßen?«


      Sie hatte gelernt, dass von Paaren erwartet wurde, sich einen Teller zu teilen. Als sie sich nach ihrem eigenen Teller umgesehen hatte, hatte ihr das ein dickes, fettes Grinsen von MacRieve eingebracht.


      »Nur ein paarmal. Das Wichtigste ist doch, dass du die Feinheiten des Daseins als Gefährtin begriffen hast.« Er neigte sich zu ihrem Ohr hinab. »Du hast mich voll und ganz befriedigt. Und mich während des ganzen Abendessens bewundernd angeschaut.«


      Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Komisch, ich wollte genau dasselbe über dich sagen.«


      Als er daraufhin laut lachte, spürte sie plötzlich, wie sich zig Augenpaare auf sie richteten. Niemand zuckte mit der Wimper, wenn sie auf seinem Schoß saß, aber wenn MacRieve lachte, war das etwas Besonderes?


      Wieder beugte er sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich mag dein Feuer, mein Mädchen. Ich mag es, dass du es mir überlässt, mich darum zu kümmern, wenn du Verlangen verspürst. Und nur dann. Du bist für mich ein Geschenk des Himmels.« Gleich darauf biss er sie zärtlich ins Ohrläppchen, sodass sie nach Luft schnappte. »Dieser wunderbare Kampfgeist gehört mir allein.«


      In diesem Moment erhoben sich einige der Männer; sie sprachen von einer Revanche im Rugby. MacRieves Körper spannte sich an, doch er schloss sich ihnen nicht an.


      Als ein paar der Männer in spöttischem Tonfall etwas auf Gälisch sagten, fragte sie: »Ist das eure Art von Trashtalk?«


      »Oh, aye. Ihnen zufolge bin ich ein Waschlappen, der jetzt schon unter dem Pantoffel seiner Gefährtin steht.«


      »Dem musst du einen Riegel vorschieben. Sofort.«


      Wieder lachte er. »Du wildes kleines Geschöpf. Du wirst noch dafür sorgen, dass ich mich bis in alle Ewigkeit mit allen anderen prügele.«


      Offensichtlich hatte er nicht die geringste Lust, von ihrer Seite zu weichen, aber sie fühlte sich inzwischen ein wenig überwältigt von der Situation. Hatte sie diesem Mann wirklich sieben Tage ihres Lebens versprochen? War es die schlimmste Entscheidung aller Zeiten? Oder die beste? Sie hätte nichts gegen ein bisschen Zeit für sich einzuwenden, um noch einmal über diesen Tag nachzudenken.


      Außerdem wollte sie gerne sehen, was er beim Rugby draufhatte. Mit einem neckischen Funkeln in den Augen sagte sie: »Denk dran, ich bin im Moment auf der Suche nach neuen Talenten. Zeig mir doch mal, was du so zu bieten hast.«


      Er hob sie von seinem Schoß auf die Bank zurück und sprang auf. »Du wirst in Ehrfurcht erstarren.«


      Nachdem er es vorhin bei ihr getan hatte, versetzte sie nun ihm einen Klaps auf den Hintern. Er warf ihr einen glühenden Blick zu, der deutlich sagte: Dafür wirst du noch bezahlen.


      Während er zum Spielfeld hinübertrabte, zog er sich das Hemd über den Kopf. Er war im Oben-ohne-Team – darauf ein Halleluja. Sein Bruder Munro war im selben Team – ein doppeltes Halleluja. Zwei muskulöse Kerle, die vor Kraft und Vitalität nur so strotzten.


      Eine der Frauen des Clans, eine hochgewachsene Schönheit namens Cassandra, schnippte mit den Fingern vor Chloes gebannten Augen.


      »Du hast da etwas«, sagte sie lächelnd und zeigte auf ihren eigenen Mund. »Möglicherweise ein bisschen Sabber? Munro und MacRieve haben nun mal diese Wirkung auf Frauen.«


      »Läuft das etwa immer so bei denen?« Heiß und Heißer. Als sie sich vorstellte, wie MacRieve eine Unsterbliche von übernatürlicher Schönheit küsste, ballte sie die Fäuste.


      »Oh, aye. Schon seit sie Jungen waren.« Sie biss sich auf die Lippe, als hätte sie etwas preisgegeben, das sie lieber hätte verschweigen sollen.


      »Warum wird MacRieve immer mit seinem Nachnamen angesprochen?«


      »Er ist der Clanführer der Lykae von Nova Scotia, also ist es eine Art Titel. Dort ist er einfach MacRieve. Außerdem verstümmeln die Sassenach seinen Vornamen schon seit Jahrhunderten.« Sie buchstabierte ihn für Chloe. »Ich nehme an, darauf hatte er irgendwann keine Lust mehr. Nur sein Zwillingsbruder nennt ihn Will. Für alle anderen ist er MacRieve.«


      Chloe selbst hatte seinen Namen ebenfalls verstümmelt. »Bist du sicher, dass ich euch nicht beim Aufräumen helfen kann?«


      »Genieß einfach die Show«, sagte Cassandra.


      Das Spiel begann mit einem Wahnsinnsversuch. Chloe hatte sich nie so recht für Rugby interessiert. Wenn eine bestimmte Sportart keine Frauenliga besaß, konnte sie sich nicht dafür begeistern. Doch nach einigen Minuten erkannte sie einige Ähnlichkeiten mit Fußball und Football.


      Die Männer waren alle schnell, doch MacRieve lief mit einer Geschwindigkeit übers Feld, bei der einem glatt die Luft wegblieb – und das war auch gut so. Angesichts der Art und Weise, wie die Spieler dort auf dem Feld übereinander herfielen, hätte sie ebenfalls alles versucht, um nicht erwischt zu werden, während sie im Ballbesitz war.


      Mit schweißglänzender Brust und konzentriertem Blick warfen Munro und MacRieve einander den Ball immer wieder zu, wichen Verteidigern aus und schienen immer genau zu wissen, wo der andere Bruder im nächsten Moment sein würde.


      Typisch Zwillinge? Oder nur jede Menge Übung?


      Oh ja, und ob MacRieve auf dem Spielfeld was draufhatte. Und außerhalb des Spielfelds ebenso. Immer wenn sie daran dachte, was er mit ihr angestellt hatte, lief ihr Gesicht feuerrot an.


      Er beherrschte das Spiel. Und er war ein begnadeter Trashtalker. Sie fand beides attraktiv. Sehr.


      Er hatte gemeint, sie habe vor ihm kapituliert. Vermutlich stimmte das. Doch so wie sie die Dinge sah, war Sex ein Sport, den sie nie zuvor betrieben hatte, während er ein eingefleischter Profi war. Natürlich hatte sie ihm die Führung überlassen und sich seinen Wünschen gefügt, weil er beim Sex Heimvorteil hatte. War es da ein Wunder, dass sie versprochen hatte, bei ihm zu bleiben? Trotzdem, auch wenn sie unter Druck gestanden hatte, wie hatte sie nur zustimmen können, das Gelände nicht zu verlassen, um ihren Dad zu finden?


      Zugegeben, sie hatte keine Ahnung, wo sie mit der Suche beginnen sollte oder wie sie an diesen dämlichen Belagerern vorbeikommen sollte. Aber schließlich spielte sie im Angriff. Also, was ist los?


      War irgendein dunkler Teil von ihr vielleicht davon überzeugt, dass sie ihre Chance auf die Olympiade bereits verspielt hatte, weil ihre Mutter eine Unsterbliche war? War irgendein dunkler Teil von ihr sogar erleichtert?


      Sollte ihre Unsterblichkeit tatsächlich ausgelöst werden, wäre sie diese Sorge los. Sie hätte mehr Kraft, um sich gegen all die Mythianer zu verteidigen, die sie entführen und foltern wollten. Sie würde niemals krank werden oder sterben.


      Und sie könnte mit MacRieve zusammen sein.


      Je größer ihre Zuneigung zu ihm wurde, umso stärker wurde ihr Gefühl, dass sie den Kontakt mit der Wirklichkeit verlor. Ihr altes Leben entglitt ihr immer mehr. Ihre Träume, ihre Ziele, ihr Training – alles weg. Aber solange sie mit ihm zusammen war, fühlte sie den Schmerz über diesen Verlust nicht.


      Vielleicht lag es daran, dass sie schon seit Wochen den Verdacht hegte, dass ihr Leben, so wie sie es gekannt hatte, vorbei war?


      Du bist kein Mensch.


      Anstelle von Verzweiflung verspürte sie in diesem Moment eine Art dunkle Vorahnung, so als hätte sie gleich die nächste Hiobsbotschaft zu erwarten. Die konnte aber doch wohl kaum schlimmer sein als letztes Mal, als sie mit einem Tritt aus ihrem Leben hinaus und auf die Strafbank befördert worden war. Natürlich hatte sie bange Ahnungen, schließlich rotteten sich ein Haufen Feinde vor ihren Toren zusammen, und sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was mit ihrem eigenen Körper vorging.


      Rónan schlüpfte auf den Sitz neben ihr und klopfte sich auf den Bauch. »Okay, ich habe beschlossen, dir zu vergeben, dass du mir kein Frühstück gemacht hast. Hauptsache, das kommt nie wieder vor.«


      »Hab ich ein Glück.« Da der Junge in der nächsten Woche vermutlich ihr Mitbewohner sein würde, sollte sie ihn vermutlich etwas besser kennenlernen. Er sah wie fünfzehn aus, also sagte sie: »Du bist neunzehn, stimmt’s?«


      »Bin gerade fünfzehn geworden«, antwortete er mit durchgedrückten Schultern. »Aber das hör ich immer wieder.«


      Sie verkniff sich ein Grinsen. »Und in welcher Klasse bist du?«


      »Wir haben keine Klassen.« Er verdrehte seine klaren grauen Augen. »Wir gehen nicht in die Schule der Menschen. Wir lernen von unseren Eltern, und dann schnappen wir nach und nach alles auf, was wir so brauchen.«


      »Was meinst du mit aufschnappen?«


      »Lykae bemerken Details, die andere nicht sehen können, und dann bringt unsere Neugier uns dazu, diese Sachen zu untersuchen. Unser überlegener Intellekt sorgt dafür, dass wir das meiste von dem, was wir lernen, auch behalten.«


      Der Junge war ganz schön von sich eingenommen. Aber Chloe hatte Selbstbewusstsein schon immer gemocht.


      Er öffnete eine neue Bierflasche für sie – weil sie ihre ausgetrunken hatte.


      »Danke. Ich weiß echt nicht, warum ich nicht schon früher auf den Geschmack gekommen bin.« Als sie die Flasche in Rónans minderjährigen Pfoten entdeckte, verzog sie das Gesicht. »Du darfst Bier trinken?«


      »Schließlich bin ich ja nicht so’n halbes Hemd von Mensch, der keinen Alkohol verträgt.«


      »Ach, leck mich.« Fairerweise musste sie zugeben, dass sie sich schon ganz schön beschwipst fühlte.


      Er lachte leise, und sie musste mitlachen – bis ein besonders schriller Schrei von der anderen Seite der Mauer zu ihnen herüberdrang.


      »Macht dich das nicht verrückt, dass diese ganzen Kreaturen da draußen herumlungern?«, fragte sie.


      »Du hast noch nie einen verwandelten Lykae gesehen. Es gibt einen Grund, warum diese Kreaturen noch keinen Angriff gewagt haben.«


      Das hörte sie nicht zum ersten Mal. So langsam begann sie sich zu fragen, wie Furcht einflößend so ein verwandelter Lykae wirklich war.


      In diesem Moment erzielte MacRieve einen Versuch und verbeugte sich spöttisch vor seinen Gegnern. Als er sich mit dem Arm über die Stirn fuhr, spannten sich all die schweißbedeckten Muskeln in seinem Oberkörper an. Durch die Anstrengung war sein Leib noch größer geworden, und seine von Muskelsträngen überzogenen Oberschenkel drückten sich gegen den Stoff der Jeans.


      MacRieve war heißer als Feuer, wenn er nicht verwandelt war. Jetzt drehte er sich um und zwinkerte ihr zu, als ob er gespürt hätte, dass ihr Blick an ihm klebte. Sie widerstand dem Drang, sich Luft zuzufächeln. Auf der verzweifelten Suche nach einem Thema sagte sie zu Rónan: »Es muss echt Spaß machen, hier aufzuwachsen.« Immerhin gab es keine Schule, und Minderjährigen war das Trinken erlaubt.


      »Kann schon sein. Ich bin neu hier. In erster Linie ist Glenrial die Müllkippe.«


      »Die was?«


      »Unser Clan stammt ursprünglich aus Kinevane in Schottland. Und dann gibt’s da noch eine offizielle Kolonie in Nova Scotia, die heißt Bheinnrose. Die haben die Zwillinge gegründet. Die haben das ganze Ding da draußen in der Wildnis einfach aus dem Nichts erschaffen. Aber das hier? Hier landen die Blindgänger, die sonst nirgendwo reinpassen.«


      »Wie zum Beispiel wer?«


      »Unser Prinz – Garreth, alias der Dunkle Prinz – lebte hier, ehe er seine Gefährtin traf. Und siehst du Cassandra da drüben?« Er wies fast unmerklich mit der Bierflasche auf sie. »Sie ist in unseren König verliebt, aber Lachlain lebt glücklich und zufrieden mit seiner Gefährtin zusammen, darum nimmt sie sich gerade ’ne Auszeit von Kinevane. Und Madadh? Sie nennen ihn hier Mad Dog, weil er komplett durchdreht, wenn er wütend wird.«


      Auch wenn sie Madadh bereits im Sicherheitsbereich getroffen hatte, sah sie ihn jetzt mit ganz anderen Augen. Diese Narbe auf dem Gesicht ließ ihn nicht nur gefährlich, sondern wie einen brutalen Schlägertyp aussehen, der »Nutten und Drogen« antworten würde, wenn man ihn nach seinen Hobbys fragte.


      Da er ein Lykae war, bedeutete das nur, dass er wie ein gefährlicher und sexy Schlägertyp aussah. Trotzdem wollte sie es lieber unter keinen Umständen miterleben, dass er wütend wurde.


      »Und warum bist du hier?«, fragte sie Rónan.


      »Ben und ich sind Waisen. Es kommt nicht sehr oft vor, dass man in unserem Alter seine unsterblichen Eltern verliert, darum weiß keiner so recht, was sie mit uns machen sollen.«


      »Was ist passiert?«


      »Ein Ghul-Angriff. Die Scheißkerle haben zwei Mitglieder unserer Familie erwischt.«


      »Tut mir sehr leid, Rónan.«


      Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm das Thema unangenehm war. Gleich darauf nickte er in MacRieves Richtung. »Die Zwillinge sind auch Waisen. Sie haben ihre Eltern mit dreizehn verloren.«


      Oh Gott, das musste grauenhaft gewesen sein. »Wie sind ihre Eltern denn gestorben?«


      »Ihre Mutter wurde von einem Vampir getötet.« Kein Wunder, dass MacRieve Vampire so hasste. »Ihr Vater ist ihr gefolgt.«


      »Gefolgt?«


      »Die meisten männlichen Lykae wollen ohne ihre Gefährtin nicht weiterleben. Oder lass es mich mal so sagen: Bei dem Ghul-Angriff sind nur unsere Mutter und Schwester ums Leben gekommen. Unser Vater hat sich gleich danach umgebracht.«


      Für einen Ort, an dem Unsterblichkeit existierte, wurde in der Mythenwelt ganz schön viel gestorben.


      Und wenn sie bei Chloe niemals ausgelöst werden würde? Würde MacRieve sich auch umbringen, wenn ihr sterbliches Leben endete?


      Sie hatte dieser Woche mit MacRieve zwar zugestimmt, doch nun wurde sie unsicher. Das alles nahm sie doch sehr mit. »Wenn das hier der Ort für die ist, die sonst nirgendwohin passen, warum sind dann die Zwillinge hier?« Sie waren umwerfend und mächtig. »Sollten sie nicht in Nova Scotia sein?«


      »Die ziehen so durch die Gegend, aus lauter Sehnsucht nach einem Krieg. Sind ja schließlich beide legendäre Krieger. Außerdem hab ich gehört, dass sie schon alle Nymphen da oben durchhaben. Also sind sie in den Süden gekommen, auf der Suche nach neuen Liebschaften.«


      Nymphen. Chloe erinnerte sich, über diese Spezies gelesen zu haben. Sie waren von übernatürlicher Schönheit und wurden von dem drängenden Bedürfnis getrieben, sexuelle Lust zu geben und zu empfangen.


      Bei dem Gedanken, dass MacRieve mit einer dieser Kreaturen – nein, nicht nur mit einer! – Sex gehabt hatte, sah sie rot. Offenbar hatte er sich durch die gesamte kanadische Nymphenbevölkerung gevögelt.


      Sie blickte zu ihm hinüber. MacRieve war barfuß und trug kein Hemd. Er sah einfach großartig aus, als er über etwas lachte, was Munro gesagt hatte.


      Das mit den Nymphen kann er sich ein für alle Mal abschminken. Das ist mein Mann.


      Sobald dieser Gedanke in ihr aufgekommen war, erstarrte sie. Wenn sie früher zu einem spontanen Entschluss gekommen war – das ist mein Sport, meine Schule, mein Team –, war sie davon nie mehr abgewichen.


      Hieß das nun, dass MacRieve ihr MacRieve war? Nein, nein, es war nur ihre gegenwärtige, sehr emotionale Situation, die ihr an die Nieren ging. Das war alles. Sie kippte ihr Bier runter und unterdrückte ein Rülpsen.


      Sogleich stand eine weitere Flasche vor ihr. Sie sah zu Rónan, der ihr einen Unschuldsblick zuwarf. »Und du wirst tatsächlich bei der Olympiade spielen?«


      MacRieve prahlte vor jedem, dass sie Olympiateilnehmerin sei, was ihr innerlich jedes Mal einen Stich versetzte. »Ich wurde ausgewählt, um die Vereinigten Staaten zu repräsentieren«, sagte sie und nahm einen weiteren Schluck Bier. Vielleicht war es ja immer noch machbar, mit MacRieves Hilfe.


      Konnte sie ihm von ihrer Wandlung erzählen? Nach dem heutigen Tag war sie ernsthaft in Versuchung, es zu tun.


      Heute Abend, beschloss sie. Sie würde ihm alles berichten, was sie wusste …


      Lautes Gebrüll auf dem Spielfeld unterbrach ihren Gedankengang.


      »Warum spielst du nicht mit?«, fragte sie Rónan.


      Auch wenn sie es genoss, MacRieve zu beobachten, war es alles in allem doch ziemlich Scheiße, nur zuzusehen, ohne mitspielen zu können. Sie fühlte sich, als wäre sie auf die Reservebank verbannt worden, wie die zweite Garde.


      »Ich kann nicht mit den Erwachsenen spielen, solange ich nicht unsterblich bin und mich regenerieren kann. Die würden mich platt walzen.«


      »Wie funktioniert das?«


      »Wenn ich das Alter erreiche, in dem ich am stärksten bin, werde ich sozusagen einfrieren und einfach nicht mehr älter werden. Das passiert meistens, wenn wir so Anfang dreißig sind.«


      »Wann ist MacRieve eingefroren?«


      »Vor neun Jahrhunderten.«


      Sie verschluckte sich an ihrem Bier. »Neunhundert Jahre.« Wie konnte ein verdammter Grufti nur so heiß aussehen?


      »Mehr oder weniger.« Sein Blick wurde unruhig. »Hat dir der Irre das nicht erzählt? Er wird mir deswegen den Arsch versohlen.«


      »Ich werd’s ihm nicht sagen. Jedenfalls nicht, wenn du mir verrätst, warum du ihn den Irren nennst.«


      Rónan knibbelte am Etikett der Flasche herum. »Äh … ihm ging’s halt nicht so gut, als er aus dem Gefängnis zurückkam.«


      »Was ist dort mit ihm passiert?«


      Rónan beugte sich vor. »Der Orden hat ihn wochenlang gefoltert«, flüsterte er. »Und als er dann nach Hause kam, war er total komisch.«


      Als sie aufblickte, sah sie MacRieve übers Feld spurten und mit fröhlicher Miene einen anderen Spieler umrennen. Dieser stolze Mann war von den Handlangern ihres Vaters gefoltert worden. Und irgendwie, irgendwie, gelang es ihm, sie nicht zu hassen. Sie trank einen weiteren großen Schluck aus der Flasche.


      In diesem Moment trafen sich ihre Blicke. MacRieve hob kurz sein sexy Kinn, als wollte er nur kurz nach ihr sehen. Als sie daraufhin grüßend ihre Flasche hob, grinste er.


      Sobald er sich wieder abgewandt hatte, forderte sie Rónan auf: »Erzähl mir alles, was du weißt.«


      »Scheiße, Chloe, das kann ich nicht machen.«


      »Fang an zu reden, oder ich rede. Mit MacRieve.«


      »Sie haben ihn viviseziert, okay?«, sagte Rónan mürrisch. »Sie haben ihm die Organe rausgenommen, während er gezwungen war zuzusehen.«


      Übelkeit stieg in ihr auf. Kein Wunder, dass MacRieve nicht darüber reden konnte. Er war auf unvorstellbare Weise gefoltert worden. »Wann haben sie ihn gefangen genommen?« Sie nannte das Datum ihres Meisterschaftsspiels. »Kann das halbwegs hinkommen?«, fragte sie.


      »Aye, das war genau der Tag. Ich erinnere mich, weil das der Abend war, an dem ich diese hammermäßige Hexe getroffen hab, meine zukünftige Freundin.«


      Dann hatte Chloe also wirklich mitangehört, wie MacRieve gefangen genommen worden war. Sie hatte das Lächeln ihres Vaters gesehen. Ihre Hände legten sich so fest um die Flasche, als wollte sie sie zerdrücken. Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, MacRieve um jeden Preis beschützen zu müssen. Wie hatte ihr Dad das nur absegnen können?


      »Der Orden entführt Mythianer in meinem Alter und auch noch jüngere. Überall haben die Kinder Angst. Das heißt, ich natürlich nicht.« Rónans Augen zuckten wieder unruhig hin und her. »Es gibt viele, die Albträume haben. Aber ich nicht.«


      Mein Vater ist für diese Leute der Schwarze Mann.


      Dads Hass auf die Unsterblichen musste gewaltig sein. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite erinnerte sie sich daran, wie ihr Dad geduldig Fußbälle für sie aufgesammelt hatte. Andererseits war ihr seine Reaktion auf sie in jener letzten Nacht noch gut im Gedächtnis.


      Als er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, ganz egal, was sie war, hatte er ihr nicht in die Augen sehen können.


      Doch er hatte sich ihr Gesicht eingeprägt. Das Rouletterad drehte sich und drehte sich …
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      »Sieh dich nur an, Bruder!« Munro klopfte Will während einer Pause kräftig auf den Rücken. »Du lächelst zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Das ist genau das, was du brauchst.«


      »Ja, es ist gar nicht schlecht.« Heute war der beste Tag in Wills Leben gewesen. Und Chloe wusste es nicht einmal. Sein Instinkt war stark gewesen, seine Bestie hatte sich benommen, und der Clan hatte seine Gefährtin mit offenen Armen willkommen geheißen.


      In der Kühlbox warteten Whiskyflaschen für alle Spieler – Lykae-Limo. Aber Will nahm stattdessen ein Bier. Er plante eine Wiederholung seines früheren Rendezvous mit Chloe und wollte darum nüchtern bleiben.


      Munro und er schlenderten ein paar Schritte von den anderen weg, ohne dass Will Chloe aus den Augen verlor.


      »Ich sehe Dinge an dir, die ich seit Urzeiten nicht mehr gesehen habe«, sagte Munro.


      »Was denn?«


      »Du lachst«, antwortete Munro. »Vorhin hast du einen Witz gemacht.«


      »Du sagst das, als ob es außergewöhnlich wäre.«


      »Das ist es.« Munros Miene wurde ernst. »Als wir jung waren, warst du lebenslustig und fröhlich, hast immerzu Unfug angestellt und gescherzt. Dann aber hatte es den Anschein, als ob du über Nacht zu einem mürrischen, schweigsamen jungen Mann herangewachsen wärst. Da wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war.«


      Ruelle hatte Wills Kindheit vorzeitig beendet. Er erinnerte sich kaum noch daran, wie es war, ein Kind zu sein. Er wusste, dass er mit Munro gespielt haben musste, ehe er Ruelle kennengelernt hatte, konnte sich aber nicht an eine einzige konkrete Situation erinnern.


      Seltsamerweise konnte er sich aber genauestens an jedes noch so kleine Detail ihrer Begegnungen in jenem Cottage erinnern: wie sie ihn wiederholt auf ihr Bett niedergedrückt und missbraucht hatte, seine Alphatendenzen ignoriert und ihn gezwungen hatte, seine Bestie loszulassen.


      Schlimmer noch, bis zum bitteren Ende hatte er sich immer wieder eingeredet, dass es in seiner Verantwortung läge, sie zu ernähren.


      Kein Wunder, dass er so verkorkst war.


      Das Cottage stand bis zum heutigen Tag in den Wäldern von Murk – als ständige Erinnerung an seine Schwäche.


      »Ruelle hat mir viel genommen«, sagte er. Eine offensichtliche Untertreibung.


      »Aber jetzt gibt es für dich eine Zukunft, auf die du dich freuen kannst«, sagte Munro. »Alle mögen deine Gefährtin. Sie passt zu uns, auch wenn wir Wölfe sind. Das kann nicht jede Sterbliche von sich behaupten.«


      »Alles fühlt sich anders an, seitdem sie in mein Leben getreten ist, Munro. Ich glaube sogar, ich kann mich mit Chloe vereinigen.« Es war ihm gelungen, seine Bestie in Schach zu halten, da er nicht eine einzige Sekunde ihres ersten Orgasmus verpassen wollte.


      Er war da gewesen, bei vollem Verstand. Er hatte gesiegt. Wenn Will Chloe wie ein normaler Mann nehmen könnte, würde Ruelles Bann endlich gebrochen werden.


      »Du glaubst, du kannst dich mit Chloe vereinigen?« Munro schien sich unwohl zu fühlen. »Du solltest lieber sicher sein. Wenn sich deine Bestie erheben sollte … Es wäre für eine Sterbliche eine grauenhafte Art und Weise zu sterben.«


      »Wir waren …«, Will sah sich um, »intim. Und ich habe die Bestie nicht aus dem Käfig gelassen. Bei ihr kann ich das.«


      »Aber es ist ein Risiko!«


      Er atmete heftig aus. »Aye, ich weiß. Du hast recht. Es ist wohl reines Wunschdenken meinerseits. Ich würde sie niemals einem derartigen Risiko aussetzen.« Er nahm einen Schluck Bier. »Hey, hat Garreth nicht von den Hexen einen Talisman bekommen, der seine Bestie zügelt?«


      Munro nickte. »Ich kenne aber die Details nicht. Ich weiß nur, dass er das H.D.H. in Sachen Bestie nicht empfehlen würde.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich wünschte, ich hätte meinen gottverdammten Wendelring noch.« Sobald Will von ihm befreit worden war, hatte er ihn weit ins Meer hinausgeschleudert.


      Auch wenn er ihn aus tiefstem Herzen gehasst hatte, hatte der Ring ihm viel über sich selbst verraten. Ihm war klar geworden, wie abhängig er von seiner Bestie war, wie sehr sie ihn definiert hatte.


      »Würdest du ihn denn wieder tragen?«


      »Für sie? Oh, aye.« Nach diesem Tag mit Chloe war Will zutiefst beschämt, dass er die Gefühle für Ruelle mit der Bindung zu einer Gefährtin verwechselt hatte. Schon jetzt verspürte er ein Verlangen nach Chloe, das bis in die tiefsten Winkel seines Wesens reichte und stärker war, als er es sich je hätte vorstellen können. »Sie ist einfach perfekt für mich, Bruder«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Abgesehen von ihrer Familie liebe ich alles an ihr.«


      Wieder wirkte Munro besorgt. »Das geht alles sehr schnell. Selbst für Gefährten.«


      Chloe hatte Will vom Rande des Abgrunds zurückgerissen. Es ergab durchaus einen Sinn, dass er jetzt nach hinten fiel, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte. Will zuckte nur die Achseln. »Ich weiß es einfach.«


      Je mehr er über sie erfuhr, umso mehr faszinierte sie ihn. Sie hatte noch nie auch nur einen Tropfen Alkohol zu sich genommen, weil sie ihr Training so ernst nahm. Sie hatte eine große Klappe und einen wachen Geist, und sie war ein richtiger Wildfang, der sich in den femininen Kleidern unwohl fühlte, die der Clan ihr gebracht hatte. Immerfort fummelte sie an ihrem Rock herum, und als sie ihn dabei erwischt hatte, wie er in den Ausschnitt ihrer weiten Bluse hineingespäht hatte, war sie ganz überrascht gewesen, als hätte sie vergessen, dass sie Haut zeigte. Will konnte sich gut vorstellen, dass sein Mädchen eher an Trikot und Stollenschuhe gewöhnt war.


      Er würde ihr bei der ersten sich bietenden Gelegenheit eine neue Garderobe kaufen, was auch immer sie haben wollte. Ihm war es schließlich scheißegal, was sie trug – solange sie nackt war, wenn sie in sein Bett schlüpfte.


      Aber heute auf der Lichtung hatte er noch weit mehr über sie erfahren. Obwohl sie noch Jungfrau war, verspürte seine Gefährtin große Lust und Neugier auf alles, was mit Sex zu tun hatte. Wie hungrig sie seinen Schwanz angestarrt hatte … Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und unterdrückte ein Stöhnen. Seine Chloe sehnte sich danach, ihn in den Mund zu nehmen.


      Er konnte sich nicht an seinen letzten Blowjob erinnern. Sie hatten sowieso nie lange gedauert, weil sich jedes Mal unweigerlich seine Bestie erhoben hatte. Die hatte für so etwas keine Geduld, sondern sorgte dafür, dass die Frau rasch auf Händen und Knien landete und eine grobe, brutale Paarung folgen konnte.


      Sollte Will in der Lage sein, seiner Bestie endlich Einhalt zu gebieten, könnte er sich auf tausend neue Erfahrungen mit Chloe freuen.


      Ein neuer Anfang mit ihr – auf jede erdenkliche Weise.


      »Erzähl mir, wie es ist, alles an ihr zu lieben.« Munro trank seinen Whisky. »Ist es nicht genau das? Das Gefühl, sich zu seiner Gefährtin hingezogen zu fühlen?«


      »Nein, ich habe etwas herausgefunden. Ich dachte immer, dass man gezwungen wäre, gewisse Dinge an seiner Frau zu lieben, gerade weil sie deine Gefährtin ist. Doch in Wahrheit ist sie meine Gefährtin, weil ich alles an ihr mag.«


      Munro wirkte skeptisch.


      Will konnte ihm nicht sagen, wie gut sie in sexuellen Dingen zueinander passten. Dann müsste er auch zugeben, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, dass ihm eine Frau in die Augen sah und darauf vertraute, dass er mit ihr genau das tun würde, was sie brauchte. Also sagte er nur: »Sie ist so wild wie eine kleine Lykae. Und ganz und gar nicht wie Webb. Sie war empört über die Dinge, die ich ihr über ihren Vater erzählt habe. Sie wollte sogar wissen, wie es mir ging, nachdem ich herausgefunden hatte, wer meine Gefährtin ist.«


      »Du willst mich verarschen.«


      »Nein! Und sie mag mich. Sie ist einverstanden, eine Woche hier bei mir zu bleiben und uns beiden eine Chance zu geben.«


      »Obwohl du vorhast, ihren Vater zu töten?«


      Was das betraf, war Will zwiegespalten. Er wusste, dass er den Vater seiner Gefährtin vermutlich nicht töten sollte, ganz gleich, wie die Umstände waren. »Ach, zur Hölle damit! Wahrscheinlich erledigt ihn sowieso jemand anders, ehe ich den Kerl finde.«


      »Und was gedenkst du wegen ihrer Sterblichkeit zu unternehmen?«


      »Ich muss einen Weg finden, sie zu wandeln.« Dieses Thema beschäftigte ihn schon den ganzen Tag. Je mehr er erkannte, wie perfekt sie für ihn war, umso mehr fürchtete er ihre Sterblichkeit.


      Theoretisch war es möglich, Chloe in eine Unsterbliche zu verwandeln, doch der Katalysator für die Transformation war der Tod.


      Sollte Will den Versuch wagen, sie in eine Lykae zu verwandeln, müsste er sie beißen – und dann töten. Wenn sie das überlebte, würde sich die Bestie mit solcher Gewalt in ihr erheben, dass sie viele Jahre lang nicht imstande sein würde, sie zu beherrschen. Wenn überhaupt. Vampire hatten wesentlich mehr Erfolg dabei, Menschen zu wandeln, als Lykae.


      Aber könnte er sie wirklich in eine jener Kreaturen wandeln, die seine Mutter getötet hatte? Selbst diese grauenvolle Option musste bedacht werden.


      Er blickte zu ihr hinüber. Sie war in ein freundschaftliches Gespräch mit Rónan vertieft und nippte an ihrem Bier. Will seufzte, als sie an ihrem Röckchen zupfte.


      »Was ist mit den Olympischen Spielen?«, fragte Munro.


      Wieder verspürte Will ein Gefühl des Stolzes, das ihn in seiner Intensität beinahe schockierte. Stolz war keine Emotion, an die er in letzter Zeit gewöhnt war. »Ich würde sie erst nach den Spielen wandeln. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich das machen soll, aber ich werde schon einen Weg finden, sie dorthin zu bringen.«


      Die einzige Möglichkeit, ihre Verfolger von ihr abzulenken, wäre, Webb zu finden und ihn dem Pravus zu überlassen. Das war ihm bisher allerdings auch nicht gelungen, und es blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie in Europa erwartet wurde.


      »Ich kann dir aus eigener Erfahrung nur raten, sie eher früher als später zu wandeln. Sterbliche … sie verlieren so leicht ihr Leben.« Einen kurzen Augenblick spiegelte Munros Miene Kummer wider. Auch er hatte Tragödien durchgemacht. »An welche Spezies hast du gedacht? Vampir? Dämon?« Er nahm einen Schluck Whisky. »Nïx würde es wissen.«


      Will hatte die Hellseherin bereits angerufen. »Ich habe sie kontaktiert.«


      Munro nickte. »Aber bis dahin … in acht Tagen ist Vollmond. Wir könnten das tun, was wir mit Garreth gemacht haben.«


      Da er wusste, dass weder Käfig noch Ketten ihn bei Vollmond von seiner Gefährtin fernhalten konnten, hatte Garreth ihnen befohlen, ihm die Beine mehrfach zu brechen, sodass er seine verängstigte Gefährtin nicht erreichen konnte.


      »Aye«, sagte Will leichthin. »Alles, Hauptsache, sie ist sicher.« Hatte sich Chloe gerade die Stirn gerieben?


      Will ließ Munro ohne ein weiteres Wort stehen und eilte zu ihr. Vermutlich hatte sie Kopfschmerzen. Den ganzen Werbespots im Fernsehen zufolge hatten Sterbliche immerzu Kopfschmerzen.


      »Was ist los?«, fragte er sie, sobald er vor ihr stand. »Nervt Rónan dich? Hast du Kopfschmerzen?«


      »Nein, gahnich.« Sie lallte ein wenig. »Ich fühl mich großartig.«


      Er musterte kurz ihr Gesicht, und seine Mundwinkel zuckten. »Aye, weil du betrunken bist.«


      Sie blinzelte zu ihm auf. »Binnich?«


      »Du hattest ein Schlückchen zu viel. Ich hätte dich nicht trinken lassen sollen, so kurz nach deiner Verletzung. Aber du siehst so gesund aus, so rosig, dass ich das ganz vergessen habe.« Als er sie aufhob, lachte sie. Wie gut das klang! »Meine kleine Sterbliche braucht Schlaf. Ab ins Bett, Geliebte.«


      Sie blickte ihn an, als wäre sie schon halbwegs in ihn verliebt. Das beruht auf Gegenseitigkeit, kleine Gefährtin. Wie konnte eine Frau nur so verdammt anbetungswürdig und sexy sein?


      Als er sie hineintrug, sagte sie: »Also, das mit deim Vornamen …«


      »Das ist ein heikles Thema«, antwortete er trocken.


      Sie grinste. »Das ist William auf Gälisch?«


      »Aye. Wie Uilleam Uallas.«


      »Darf ich dich Will nennen?«


      Will hatte seine Familie ihn genannt. Ja, Chloe war seine Gefährtin, aber der Name erinnerte ihn an seine Vergangenheit.


      Zur Hölle, er würde morgen darüber nachdenken. »Vielleicht.« Er nahm immer drei Stufen auf einmal, was sie erneut zum Lachen brachte. »Wenn du ganz artig bist.«


      In ihrem Zimmer angekommen, legte er sie aufs Bett. Jegliche Hoffnung, mehr mit ihr anzustellen, nahm ein jähes Ende, als er sie gähnen sah. »Du musst dich ausruhen.« Er zog ihr die Schuhe von den winzigen Füßen und streckte dann die Hände nach dem Rock aus. Sie schluckte und sah ihn mit ihren großen haselnussfarbenen Augen an.


      »Ich will dich nur fürs Bett fertig machen.« Er konnte nicht erkennen, ob sie darüber nun froh war oder nicht. Sobald er sie zugedeckt hatte, sagte er: »Ich muss noch duschen.«


      Diesmal dauerte es nur wenig länger als die Blitzdusche in der letzten Nacht. Mit einem Handtuch um der Taille suchte er schnell nach einer abgetragenen Jeans und einem anderen T-Shirt. Als er zu ihr zurückkehrte, war Chloes Stimmung plötzlich düster.


      »Was passiert mit dir, wenn ich sterbe?«


      Er setzte sich zu ihr aufs Bett und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich werde einen Weg finden, dich unsterblich zu machen, mein Mädchen.«


      »Willst du das denn?«


      »Es muss so sein.«


      »MacRieve, ich …« Sie verstummte, als ob sie ihm viel zu viel auf einmal zu erzählen hätte. »Es gibt da etwas, was du wissen musst.«


      »Was denn? Du kannst mir alles sagen.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ähm, ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich getan hast.«


      Offensichtlich hatte sie eigentlich etwas anderes sagen wollen, aber er drängte sie nicht. Sie hatten Zeit.


      »Ich hatte heute viel Spaß mit dir.« Ihr Zeigefinger glitt über die Decke. »Ein paarmal … musste ich grinsen, und als ich dich ansah, hast du mich schon angelächelt. Und es hat sich angefühlt, als ob wir einen gemeinsamen Coup gelandet hätten oder so was. Nur wir beide.«


      »Das haben wir auch. Einfach indem wir zueinandergefunden haben. Und ich bin froh zu hören, dass du den Tag genossen hast, weil das nämlich der beste Tag war, den ich je hatte.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das musst du nicht sagen.«


      »Du hast mich gefragt, wie alt ich bin. Ich wurde vor ungefähr neun Jahrhunderten geboren. Ich habe mehr als dreihunderttausend Tage gelebt, und du hast diesen zu meinem absoluten Lieblingstag gemacht.«


      »Wirklich?«


      »Oh, aye. Und ich schwöre dir, Chloe, irgendwie werden wir noch bis in alle Ewigkeit solche Tage erleben.«


      Gerade in diesem Moment stieß eine der Kreaturen auf der anderen Seite der Mauer einen besonders lauten Schrei aus.


      »Da wir gerade von der Zukunft reden« Sie wandte den Blick ab. »Meine ist gerade ein wenig im Umbruch.« Sie schien langsam wieder nüchtern zu werden. »Du hast gesagt, du würdest Himmel und Erde in Bewegung setzen, um mich zu den Olympischen Spielen zu bringen, aber selbst wenn du einen Talisman hättest, müsste ich mich doch immer noch in aller Öffentlichkeit aufhalten. Diese Kreaturen würden mich finden.« Als er schwieg, fragte sie: »Hast du schon jemals für etwas gearbeitet, alles gegeben, alles geopfert, was du nur konntest, nur damit es dir dann weggenommen wird?«


      Er hatte bei der Suche nach ihrem König geholfen, als Lachlain von Vampiren gefangen genommen worden war. Jahrzehntelang hatten sie vergeblich gesucht.


      Lachlain war schließlich aus eigener Kraft entkommen.


      »Ich wünsche mir nichts mehr, als dir die Chance zu geben, dort zu spielen«, sagte Will schließlich. »Aber es gibt nur einen Weg, für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Sie las die Antwort in seiner angespannten Miene. »Indem wir ihnen meinen Vater ausliefern.«


      »Das würde all unsere Probleme lösen.«


      Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre hellbraunen Locken hüpften. »Das würde ich niemals zulassen.«


      Er seufzte. »Was kann ich nur tun, damit du mir endlich glaubst, dass er ein Schurke ist?«


      »Nichts. Es gibt nichts, was du tun kannst. Ich kenne dich erst seit vierundzwanzig Stunden. Ihn kenne ich seit vierundzwanzig Jahren. Ich muss einfach nur mit ihm reden.«


      »Ich wette, du redest dir ein, dass das alles nur ein Missverständnis ist. Das ist es aber nicht. Viele Leute wurden verletzt.« Seine Stimme wurde rau, als er sich erinnerte, wie er auf Dixons OP-Tisch festgeschnallt wurde und der Rippenspreizer über ihm schwebte. Nie zuvor hatte er sich etwas so sehr gewünscht, wie seine Flucht aus diesem Gefängnis, um ihr zu verweigern, was sie begehrte …


      Chloes Blick wanderte nach unten. Erst da merkte er, dass er die Hand auf seine Brust gepresst hielt, als wollte er sein Herz beschützen. Seine Klauen gruben sich tief in seine Haut.


      Nach ihrem Blick zu urteilen wusste sie, warum er so reagierte. Dann hatte Rónan es ihr also verraten. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie es hier im Lager herausfand.


      »Ich wurde verletzt«, sagte er brüsk. Sie sollte wissen, dass er nicht weiter darüber reden würde.


      Sie setzte sich auf und legte ihm ihre schmale Hand auf den Unterarm. »Es tut mir so leid, MacRieve. Ich wünschte, das wäre alles nicht geschehen. Aber mein Dad war mein ganzes Leben lang derjenige, der mich aufgehoben hat, wenn ich gefallen bin, der mich gelehrt hat, stark zu sein. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich bei dieser Auktion vermutlich zusammengebrochen. Ich kann nicht vergessen, was er alles für mich getan hat. Ich kann’s einfach nicht. In meiner Lage könntest du das auch nicht.«


      Zu allem anderen war sie auch noch loyal. Nur dem falschen Mann gegenüber. »Nein, das könnte ich nicht. Aber ich habe Angst um dich, mein Mädchen. Eines Tages wirst du erfahren, was er getan hat. Eines Tages wird es dir sehr viel Kummer bereiten.«


      »Wenn ich ihn nur sehen könnte.«


      »Wie ich schon sagte, niemand in der Mythenwelt kann ihn finden.«


      »Wenn du mir hilfst, an der Mauer vorbeizukommen, wird er vielleicht Kontakt mit mir aufnehmen.«


      Will umfasste ihren Nacken. »Du hast mir geschworen, sieben Tage bei mir zu bleiben, Chloe. Könntest du mich denn wirklich so einfach verlassen? Selbst nach dem heutigen Tag?«


      »Ich werde dich nicht anlügen. Ich verspüre eine Art Verbindung zu dir, die sich von allem unterscheidet, was ich je zuvor mit einem anderen gehabt habe. Und das ist für mich ganz schön … überwältigend.« Sie drückte die Finger gegen die Schläfen, offensichtlich war sie verunsichert. »Wochenlang war ich so durcheinander und einsam, und irgendwas an dir fühlt sich richtig an.« Sie sah ihn aus tränenfeuchten Augen an, packte seine freie Hand und drückte sie fest. »Du bist im Moment das Einzige in meinem Leben, das einen Sinn ergibt.«


      »Du bist das Einzige, das für mich einen Sinn ergibt.« Du wirst mir Frieden bringen. Endlich, nachdem er so lange nichts als Schuld und Selbsthass gefühlt hatte.


      »Das alles ist ganz schön heftig.« Ihr Blick schweifte ab. »Ich habe einfach nur das Gefühl, ich sollte vorsichtig sein.« Sie wirkte ziemlich durch den Wind.


      Wie Munro schon gesagt hatte: Das alles ging sehr schnell, sogar für Gefährten. Sie musste vollkommen überfordert sein. »Wir werden morgen eine Lösung finden. Ich werde dir auf jede Weise helfen, die du für nötig erachtest. Alles wird gut. Und jetzt, leg dich einfach nur neben mich.«


      Sollte irgendein Körperteil unterhalb seiner Taille irgendeinen Teil von ihr berühren, würde er die Beherrschung verlieren. Also legte er sich auf die Decke neben sie. Doch dann blickte sie so sehnsüchtig auf seine Arme, als wollte sie unbedingt von ihnen umschlossen werden. Er zog das T-Shirt wieder aus und streckte die Arme nach ihr aus. Dann legte er sich wieder zurück und zog ihren Kopf an seinen Körper.


      Sie legte ihm die Hand mitten auf die Brust, erstarrte aber gleich darauf und zog sie wieder zurück. Oh, aye, sie wusste, was mit ihm geschehen war. Dachte sie, dass er die Verletzung immer noch spüren würde? Oder dass er von ihr nicht dort berührt werden wollte? Verdammt noch mal, er sehnte sich danach …


      Sie beugte den Kopf auf seine Brust hinab. Er spürte ihre zittrigen Atemzüge und hielt selbst den Atem an.


      Dann drückte sie ihm einen einzelnen zarten Kuss aufs Herz, ohne auch nur zu ahnen, dass er es ihr soeben geschenkt hatte.
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      Chloe trieb in jenem Zustand zwischen Wachen und Schlafen dahin, als ein Duft ihre Nase kitzelte.


      Was ist das für ein Duft? Maskulin, frisch, berauschend. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr wurde warm.


      Als sie sich der Quelle zuwandte, merkte sie, dass ihr Kopf auf der nackten Brust eines Mannes ruhte. Ihres Mannes. Sie lächelte träge.


      Er schlief neben ihr, das Zimmer war abgedunkelt. Mattes Sonnenlicht stahl sich durch einen Ritz in den schweren Vorhängen herein. War es schon Morgen?


      Obwohl sie sich unter den Decken eingekuschelt hatte, lag er darauf; zweifellos um ihretwillen, damit er die Selbstbeherrschung nicht verlor. Denn er war so großzügig wie beschützerisch.


      Und athletisch, sexy, lustig, klug, sexy, selbstbewusst und sexy. Mit einem Schlag wurde ihr etwas klar: Selbst wenn sie mehrere Lebensalter nach einem Mann suchen würde, könnte sie niemals einen finden, der so gut zu ihr passte wie er.


      Sie beobachtete ihn im Schlaf. Seine festen Lippen waren geöffnet, Bartstoppeln beschatteten seinen kantigen Unterkiefer und sein eigensinniges Kinn. Ihr Blick wanderte tiefer, zu seiner muskelbepackten Brust, den Vertiefungen seiner Bauchmuskeln und zu der Linie feiner Härchen, die von seinem Nabel bis zu der tief sitzenden Jeans verlief.


      Äußerlich war sein Körper perfekt. Aber innerlich … Man hatte ihn schwer verletzt, und er trug immer noch die emotionalen Narben. Letzte Nacht hatte er unbewusst sein Herz geschützt, als er an seine Folterung gedacht hatte, und damit bestätigt, was Rónan ihr erzählt hatte.


      MacRieve hatte gemerkt, dass sie Bescheid wusste. Er hatte es akzeptiert. Und nachdem sie seine Brust geküsst hatte, hatte er sie so fest in seine Arme geschlossen, dass sie schon Angst hatte, er würde sie zerquetschen.


      Danach war er anscheinend tief und fest eingeschlafen, als hätte er seit ewigen Zeiten auf den Schlaf gewartet. Sie hatte die Gelegenheit verpasst, ihm von ihren Ängsten zu erzählen, ihn um Hilfe dabei zu bitten, herauszufinden, was sie war.


      Heute würde sie es tun, beschloss sie. Sie wollte heute mit ihm reden, denn diese Sache zwischen ihnen sollte unbedingt funktionieren.


      Doch vorerst genoss sie einfach seinen Duft und seine Wärme. Ja, ihr war klar geworden, dass sie sich tatsächlich an ihn gewöhnen könnte. Es fühlt sich gut an, so neben ihm aufzuwachen, und sie fragte sich erneut, ob sie nicht genau da war, wo sie sein sollte.


      Das Schicksal hatte sie zu diesem Mann geführt.


      Gestern hatte er ihr gesagt, dass er schon seit über dreihunderttausend Tagen lebe. Und doch sollte der gestrige sein Lieblingstag gewesen sein?


      Sie beschloss, dass heute sein neuer persönlicher Lieblingstag werden würde.


      Schluss mit der Feigheit. Sie würde all ihren Mut zusammennehmen und erforschen, was da zwischen ihnen war. Als sie ihr Gesicht auf seine Haut drückte und ihre Lippen einen seiner flachen Nippel streiften, erwachte er.


      »Chloe?« Er atmete ein, und seine Muskeln spannten sich an. »Brauchst du mich, mein Mädchen?«, fragte er mit grummelnder Stimme und ausgeprägtem Akzent.


      »Mh-hmm.«


      Sie beobachtete, wie sein Penis langsam steif wurde, gefangen in der engen Jeans. Mit einem Stöhnen rückte er ihn zurecht, sodass sein Schaft sich weiter ausdehnen konnte, bis seine Spitze zum Vorschein kam.


      Ihre Finger kribbelten, als der Wunsch, ihn zu berühren, immer stärker wurde. Je länger sie ihn anstarrte, umso mehr sehnte sie sich danach, ihn zu küssen. Sie leckte sich über die Lippen. »Gestern habe ich über etwas nachgedacht.« Ihre Hüften bewegten sich ohne ihr Zutun.


      »Worüber denn?«


      Ihre Finger spazierten über seinen Oberkörper hinab bis zu der Beule zwischen seinen Beinen und begannen ihn zu liebkosen. »Darüber, dich zu küssen.«


      Seine heisere Stimme brach, als er sagte: »So, so.«


      »Oh ja«, ihr Daumen rieb sachte über seine Eichel, »und zwar hier.«


      Sofort waren seine Hände an der Hose und schoben sie blitzschnell nach unten, sodass er sie mit einem Knurren von sich treten konnte. »Nun ja, wenn du unbedingt willst …«


      Sein Körper lag wie ein Geschenk vor ihr. Breite Schultern, schmale Hüften. Dieser grandiose Schaft, der immer noch härter wurde.


      »Ich habe das noch nie gemacht«, sagte sie geistesabwesend, als sie sich zwischen seine Beine kniete.


      Er spreizte sie einladend, und seine riesige Erektion pulsierte deutlich sichtbar. »Ich fühle mich geehrt, dass ich der Erste – und Letzte – sein darf. Aber tu es so, dass ich deinen kleinen, süßen Körper sehen kann.«


      Sie nickte nur kurz, so als hätte er sie lediglich gebeten, das Fenster zu öffnen. Doch nachdem sie sich die Bluse ausgezogen hatte, zögerte sie, den BH abzulegen.


      »Zeig mir deine hübschen Brüste, Chloe.«


      Sein Heimvorteil. Sie hätte vor diesem Mann befangen sein können, doch sich vor ihm zu entblößen fühlte sich so … richtig an. Also tat sie es und legte auch gleich ihren Slip ab.


      Während sein Blick sie von oben bis unten gierig musterte, sprach er auf Gälisch zu ihr – es waren Komplimente, so viel zumindest wusste sie. Als ihm einfiel, dass sie ihn ja gar nicht verstand, fügte er auf Englisch hinzu: »Das wird nicht lange dauern.«


      »Wie soll ich es machen?«


      »Was möchtest du denn gerne tun?«


      Den Blick unverrückbar auf seine atemberaubende Erektion gerichtet, murmelte sie: »Daran lecken wie an einer Zuckerstange.«


      »Mögen die Götter Erbarmen haben«, zischte er, während sich auf seiner Eichel Flüssigkeit sammelte. Er nahm seinen Schaft in die Hand und hielt ihn ihr hin wie eine Opfergabe. »Komm und koste.«


      Das alles kam ihr so natürlich vor, als sollte sie genau in diesem Augenblick hier bei ihm sein und genau dies tun. Also beugte sie sich hinab und leckte ausgiebig über seine Eichel. Als sie aufblickte, um seine Reaktion einzuschätzen – vollkommene Glückseligkeit –, schmeckte sie die köstliche Würze seiner Saat. Ein elektrisierendes Gefühl der Lust durchflutete sie.


      »Ich glaube, ich werde dies lieben«, stöhnte sie, während ein Gedanke sich in ihrem Kopf wiederholte: Ich brauche mehr.


      Noch einmal lecken, und sein Schaft zuckte erneut, sonderte mehr Flüssigkeit ab und löste eine neue Welle der Lust in ihr aus. Wenn schon die Ankündigung seiner Saat derartige Gefühle bei ihr weckte, konnte sie sich nicht vorstellen, was erst sein Orgasmus mit ihr anstellen würde. Eifrig schleckte sie jede neue Perle auf, als läge sie im Wettrennen mit einer schmelzenden Eistüte.


      Ein Knurren polterte in seiner Brust. »Ich muss … ich muss in deine Augen sehen.«


      Nur so verlor er nicht die Beherrschung. Ihren Blick fest auf seine Augen gerichtet, beugte sie sich wieder hinab und ließ ihre Zunge um seine Eichel kreisen. Während sie ihn mit Zunge und Lippen liebte, legte sich in ihrem Inneren ein Schalter um, so als ob eine Art weiblicher Intuition nun die Führung übernahm. Sie küsste seinen Schaft von oben bis unten, damit er seine Hand wegnahm und ihr das Steuer überließ.


      »Ja, mein Mädchen«, sagte er heiser, »so ist’s gut.«


      Diese Intuition leitete sie, bis sie genau zu wissen schien, wie sie ihn küssen musste. Sie wusste, dass er sich danach sehnte, dass sie ihn tiefer in die Hitze ihres Mundes einführte. Sie wusste, dass er nur darauf wartete, dass sie die Hand um die Wurzel seines Schwanzes legte und ihn zugleich rieb. Sie wusste, dass seine Eier danach lechzten, dass sie sie mit ihren Fingern liebkoste.


      Jedes Mal, wenn er stöhnte oder knurrte, registrierten ihre Ohren genauestens, wie sich das Timbre seiner Stimme auf dem Weg zum Gipfel veränderte.


      Ihre neu gewonnene Intuition sagte ihr, dass sie ihn jetzt bis an den Rand der Ekstase bringen musste. Um dann vielleicht ein wenig dort zu verweilen …


      Vor zwei Nächten hatte Will noch gedacht: Verdammte Scheiße, ich glaube fast, ich bin verliebt.


      Als Chloe seinen Schwanz zwischen ihre vollen, geröteten Lippen nahm, dachte er: Ich weiß, dass ich es bin.


      Sie stöhnte, und der Duft ihrer Erregung wurde intensiver. Ein überaus süßer, verlockender Duft. Sie genoss es.


      Du hast wirklich Glück, Will! Er war hart wie Stein und geil wie ein Teenager und genauso aufgeregt. Er merkte, dass Chloe darin keine Übung hatte – sie zögerte, ehe sie etwas Neues ausprobierte. Doch zugleich zeigte sie sich sehr geschickt darin, seine Vorlieben herauszufinden.


      Er lehnte sich entspannt zurück und streichelte ihr Haar, während sie ihn mit ihren weichen Lippen und ihrer hungrigen Zunge erforschte. Doch mit einem Mal regte sich seine Bestie mit erhöhter Aggression. Sie bearbeitete sein Inneres mit ihren Klauen, doch Will wehrte sich dagegen.


      Dies hier war Chloes erster Blowjob. Sollte er die Beherrschung verlieren, könnte er diese Erfahrung für sie für immer verderben. Sie war so jung, so eifrig bei dem, was sie tat. Ruiniere es nicht. Er ließ sie los und klammerte sich ans Kopfende des Bettes. Und wenn er diesen Blowjob unter Hochspannung überstehen musste, dann würde er es tun.


      Als sie stöhnte und an seinem Schaft saugte, drückte er den Rücken durch. Ich werde dies genießen, Bestie. Er war vor Lust schweißüberströmt und härter als je zuvor, ohne dass sich die Bestie erhoben hatte.


      Doch dann regte sich in ihm eine Unruhe, die viel tiefer ging. Er machte sich Sorgen um seine Bestie, aber auch darüber, wie vollkommen perfekt sich alles mit Chloe anfühlte. Ihre Berührung hatte ihn nach einer Nacht geweckt, in der ihn kaum ein Albtraum geplagt hatte. Einen solchen Morgen gab es für Will MacRieve normalerweise einfach nicht.


      Als sie begann, seinen Schaft zu reiben, während sie ihn tief in sich aufnahm, wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war. »Du machst das so gut, mein Mädchen. Kannst du fühlen, wie meine Saat aufsteigt?«


      Ihre Hand drückte den geschwollenen Schaft, sodass er sich aufbäumte, um seinen Samen endlich loszuwerden.


      Gerade als er kurz vor dem Orgasmus stand und den Mund öffnete, um es ihr zu sagen, ließ sie nach, sodass ihm die Erlösung verwehrt wurde. Seine Klauen gruben sich tiefer ins Holz. Die Intensität seiner Gefühle war atemberaubend. Er musste einen Fluch unterdrücken und rief sich in Erinnerung, dass sie noch dabei war, ihn zu erforschen. Lass sie spielen.


      Als ihre heiße kleine Zunge dann seine Eier berührte, schrie er auf. »Chloe!«


      Sie widmete sich ihm erneut mit der Hand und dem Mund, bis sein Bedürfnis zu ejakulieren so groß war, dass er am ganzen Körper bebte – nur um es dann wieder ein wenig ruhiger angehen zu lassen.


      »Bring’s zu Ende!«, krächzte er zwischen keuchenden Atemzügen.


      Sie leckte über den Schlitz in seinem Schwanz, spitzte die Lippen und pustete ihn an.


      »Ah! Du bist gnadenlos!«


      Sie bearbeitete ihn in aller Ruhe, bis der Druck unerträglich wurde, bis er den Punkt erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab.


      Muss sie warnen. »Du machst mich echt fertig. Ich werde gleich explodieren.«


      Sie zog sich zurück und blickte unter ihren langen Wimpern hervor zu ihm auf. »Okay.« Sie spielte mit seinen prallen Eiern, streifte mit ihren Fingernägeln sanft über deren Rückseite.


      Er versuchte zu sprechen. Konnte es nicht. Versuchte es noch einmal. »Okay? Wie willst du es also haben? Pass auf, denn sonst komme ich direkt auf deiner Zunge.«


      Sie rieb seinen Schaft liebevoll an ihrer Wange … so eine zärtliche Geste, nachdem sie ihn so heiß und wild geleckt hatte. Sein Verstand war genauso am Ende wie sein Schwanz.


      »Ich will es jetzt.« Sie setzte ihren Kuss fort, nahm ihn sogar noch tiefer in sich auf, rieb ihn schneller.


      Er zog die Knie neben ihr an und stieß heftig zwischen ihre Lippen. Seine Klauen bohrten sich in das Kopfteil, während er die Augen verdrehte.
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      MacRieve warf den Kopf hin und her, die Haut über seinen angespannten Muskeln war schweißbedeckt. Seine Beine zitterten neben ihren Ohren, als die Saat in seinem Schaft nach oben kletterte.


      Das war ganz allein ihr Werk. Stolz und Erregung kämpften in ihr gegeneinander, zusammen mit einer Zärtlichkeit für diesen Mann, die sie in ihrer Intensität schockierte. Er gehört mir.


      Als seine Hüften zu heftig zustießen, krallte Chloe ihre Nägel in sie und hielt ihn still.


      »Verdammter Mist! Willst du, dass ich so stark komme wie nie zuvor?« Sein Akzent war ausgeprägter denn je. »Dann hör nicht auf, hör einfach … ahhh!« Sein Rücken bog sich durch.


      Flüssige Hitze spritzte in ihren Mund, während er ihren Namen schrie. Bei der ersten Kostprobe zuckte sie zusammen, als hätte der Blitz eingeschlagen. Wie konnte irgendetwas so köstlich sein? Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit darauf gewartet zu haben, ihn schmecken zu dürfen. Als sie seine Samenflüssigkeit hinunterschluckte, wurde sie von einer unbeschreiblichen elektrisierenden Energie erfüllt.


      Sie keuchte um seine Eichel herum, dem Delirium nahe, und saugte noch fester. Mein Mann, mein Mann … mein.


      Ihre Kopfhaut prickelte. Sie sah Sternchen vor den Augen. Ihre feuchte Haut überzog eine Gänsehaut nach der anderen. Sein Herzschlag donnerte wie ein Erdbeben in ihren sensiblen Ohren.


      Als er sich schließlich völlig verausgabt hatte, legte er ihr die Hand auf den Kopf, um ihr Einhalt zu gebieten. Doch sie wollte nicht, dass diese Erfahrung schon endete, und fuhr einfach fort, ihn mit ihrer Zunge zu liebkosen.


      Auch wenn er bei jeder ihrer gemächlichen Bewegungen heftig erschauerte, hielt er sie nicht davon ab.


      »Ich hab das Gefühl, ich träume.« Er streckte die Arme aus und umfasste ihr Gesicht. »Ich bin gerade gekommen, dass mir fast der Schädel geplatzt ist, und meine Gefährtin leckt mich wie ein Kätzchen die Sahne.«


      Dabei grinste er von einem Ohr zum anderen. Bei diesem Anblick krampfte sich ihr Herz zusammen. Er war der attraktivste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ein schottischer Sexgott mit goldenen Augen. Und er wollte sie. Für alle Zeit.


      Sie erwiderte sein Grinsen, während sie ein aufregendes Gefühl überkam. Sie ahnte, dass sie selbst ihn bald schon ebenfalls für die Ewigkeit haben wollte.


      Wieder lächelten sie einander an wie zwei Verschwörer nach einem erfolgreichen Coup.


      In diesem Moment dachte sie: Warum sollte ich ihn jemals gehen lassen?


      Will lag benommen da, die Beine zu beiden Seiten ihres Körpers ausgestreckt.


      Chloe hatte ihm gerade einen geblasen, bis ihm schwindelig geworden war, und jetzt leckte seine wunderschöne Gefährtin ihn sauber. Während er fasziniert auf sie hinunterstarrte, küsste und streichelte sie ihn weiter, bis er wieder hart wurde.


      Nie zuvor hatte er eine derart tiefgehende Befriedigung erfahren – und das war bei einem neunhundertjährigen Mann in jedem Fall bemerkenswert. Er war stolz auf seine Selbstbeherrschung – und schrecklich verliebt in seine Gefährtin.


      »Sieht so aus, als hätten wir etwas gefunden, das meiner kleinen Chloe wahrhaftig gefällt.«


      »Ich liebe es.«


      »Und es liebt dich auch, mo chridhe.«


      »Wie hast du mich genannt?«


      »Mein Herz. Und jetzt bist du dran.«


      »Hmm?«, murmelte sie, an seine Eichel gedrückt. Ihr Atem kitzelte ihn. Als er sie fortzog, rief sie: »Hey, ich war noch nicht fertig.«


      »Das läuft dir nicht weg, Liebes.« Er drehte sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine. Da bemerkte er, dass ihr Blick an seinem Mund klebte. »Ach, Chloe, dein Herz schlägt wie wild, wenn du nur meinen Mund ansiehst. Du ahnst, was ich gleich tun werde.« Sie ist mein. Und ich werde sie nehmen. Wenn auch nicht vollständig. Halte die Bestie in Schach.


      »Ich werde dich dazu bringen zu kommen, bis du meine Zunge so übermütig reitest wie eine Dirne.«


      Er begann, ihren Hals zu küssen, um sich schließlich mit Küssen einen Weg bis zu ihren Zehen und wieder zurück zu bahnen.


      Dann erstarrte er plötzlich.


      »MacRieve? Willst du mich wieder ärgern, oder was ist los? Ich bin jetzt schon kurz davor zu sterben.«


      Ein anderer Duft huschte mit einem Mal durch sein Bewusstsein. Er schüttelte sich innerlich. Ein Flashback? Die Erinnerung an einen Albtraum?


      Chloes Hüften stießen gegen seinen Leib, als er etwas witterte, von dem er gehofft hatte, es nie wieder wahrnehmen zu müssen.


      Sukkuben. Ganz in der Nähe. Er atmete tief ein. Der Duft wurde immer stärker. Bei den Göttern, sie haben die Mauer überwunden! Waren sie auf Rache aus? Oder wollten sie Chloe für den Pravus rauben?


      Mit einem bitteren Fluch schnappte er sich seine Hose und zog sie hastig über seinen Schwanz. »Zieh dich auf der Stelle an!« Er warf ihr sein T-Shirt zu.


      »Was?« Sie zog es über den Kopf. »Was ist denn los, MacRieve?«


      Das musste reichen! Er packte sie und hob sie hoch, während er schon auf die Schlafzimmertür zueilte …


      Dann erstarrte er, in höchster Alarmbereitschaft. Langsam wendete er den Kopf und starrte in ihre Augen hinab. Sie … leuchteten grün. Ihr Haar wurde mit jeder Sekunde länger. Aus ihren Fingerspitzen wuchsen Klauen.


      »Nein, nein! Das kann nicht sein.«


      »Warum siehst du mich so an?«


      Dies war keine Sterbliche, die er in den Armen hielt – sie war ein Sukkubus. Meine Gefährtin … meine Gefährtin ist eine von ihnen.


      Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf. Sie hatte sich soeben genährt. Von ihm!


      Obwohl er bei den Göttern geschworen hatte, dass er eher sterben würde, als noch einmal eine dieser abscheulichen Kreaturen zu nähren, hatte er diesem Parasiten erlaubt, sein Spiel mit ihm zu treiben, ihn zu verführen und seine Saat zu ernten.


      Ich kann das nicht, ich ertrage es nicht …


      Die Bestie erhob sich und begrüßte ihre Freiheit mit lautem Gebrüll.
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      »MacRieve, du machst mir Angst!«, rief Chloe. Er starrte sie mit unverkennbarem Abscheu an, die Miene verzerrt. Als er sie schüttelte, schrie sie: »Lass mich los!«


      Seine Fäuste schlossen sich mit solcher Gewalt um ihre Oberarme, dass sie fürchtete, sie würden brechen. Seine Augen leuchteten eisblau, die Fänge ragten aus seinem Mund. Schwarze Klauen schoben sich aus seinen Fingerspitzen.


      »Nicht du, nicht du!« Er hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft baumelten, dann zog er sie wieder an sich, bis diese riesigen Fänge sich nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt befanden. Sein wilder Blick bohrte sich in ihren.


      Sie wandte den Kopf ab und wimmerte vor Angst. Mit lautem Gebrüll schleuderte er sie aufs Bett. Sie krabbelte mit erstaunlicher Schnelligkeit auf den Boden. Fassungslosigkeit verdrängte jeden klaren Gedanken, als sie sich hastig rückwärts in eine Ecke zurückzog.


      Er fuhr herum und schlug mit den Handflächen auf die holzgetäfelte Wand, um gleich darauf mit den Klauen tiefe Furchen durch das Holz zu ziehen. Splitter flogen durch das ganze Zimmer.


      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war er ein völlig anderer. Nicht menschlich, schrie es dumpf in irgendeiner Ecke ihres Kopfes. Er ist nicht menschlich. Sie sah in die Augen seiner Bestie. Ein Ungeheuer. In seinem weißblauen Blick sah sie den Wahnsinn – und animalische Gerissenheit.


      Sie zitterte heftig, unkontrollierbar.


      Noch einmal hieb er die Klauen tief in die Wand und brüllte zur Decke empor: »Ich gebe auf, verdammte Scheiße! Du hast gewonnen!«


      Munro kam ins Zimmer gestürzt. Er sah aus, wie MacRieve noch vor wenigen Sekunden ausgesehen hatte.


      Vorher und nachher.


      »Will? Was ist passiert?«


      »Bring sie weg!«, knurrte MacRieve. »Ich will sie nicht mehr sehen!«


      »Was ist denn los mit dir?« Munro blickte zu Chloe, die zusammengekauert und zitternd in der Ecke hockte. »Willst du denn, dass sie vor Angst umkommt?«


      »Ja!«, brüllte Will zurück.


      Munros Augen begannen ebenfalls blau zu leuchten. »Das ist meine deirfiúr. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust.«


      »Sie ist ein gottverdammter Sukkubus! Eine Samenräuberin!«


      Chloe schnappte nach Luft. »Sukkubus?« Von denen hatte sie gelesen. Sie ernährten sich von … Sex.


      MacRieves Zwilling witterte. Dann verharrte er regungslos. Er blickte sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Bei allen Göttern.«


      Chloe war eine Unsterbliche? Eine Mythianerin?


      Es musste einen Auslöser gegeben haben.


      Munro erholte sich rasch wieder und schob den knurrenden und zähnefletschenden MacRieve auf die Tür zu. »Raus!« Über die Schulter hinweg sagte er zu ihr: »Wenn dir dein Leben lieb ist, verlass dieses Zimmer nicht.« Dann wurde die Tür zugeknallt.


      Sie blieb wie betäubt zurück. Sie wusste nicht einmal, was ihr am meisten Angst einjagte: MacRieves wahres Ich – oder die Enthüllung ihres eigenen Wesens.


      Sukkubus.


      So wie die beiden Männer reagiert hatten, konnte sie sich ausrechnen, dass Sukkuben im Allgemeinen nicht sehr beliebt waren. War ihre Mutter einer gewesen?


      Irgendwie gelang es Chloe schließlich, aufzustehen und ins Bad zu schwanken. Ihr Spiegelbild war ein Schock: Ihr Gesicht war weicher, ihr Haar ringelte sich jetzt in Wellen bis auf die Schultern und wuchs immer noch weiter.


      Ihre Augen leuchteten in einem satten Grünton. Sie hatte gelesen, dass sich die Augen aller Mythenweltkreaturen bei Gefühlsaufwallungen verfärbten. Ich bin eine Mythenweltkreatur. Wann würden sie wieder ihre natürliche Farbe annehmen?


      Als sie den Saum von MacRieves Shirt anhob und einen Blick in den Spiegel warf, stellte sie fest, dass ihre Hüften üppiger und ihre Brüste voller geworden waren. Sie ließ den Saum wieder fallen und klammerte sich am Waschbecken fest, um nicht ohnmächtig zu werden. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Klauen. Sie waren rosafarben, wie ihre Fingernägel, liefen aber am Ende spitz zu und besaßen scharfe Kanten.


      Oh Mann, das waren wirklich richtige Klauen!


      Noch viel beklemmender als das, was sie gewonnen hatte, war allerdings, was sie verloren hatte.


      All ihre Narben waren verschwunden.


      Die meisten anderen Frauen wären vermutlich außer sich vor Glück gewesen. Chloe war sauer. Sie hatte sich diese Male erarbeitet, jedes einzelne davon, wie Verdienstabzeichen.


      Die Narbe am Fußknöchel hatte sie an die große brasilianische Mittelfeldspielerin erinnert, die ihr mit beiden Füßen in die Parade gefahren war und sie so ins Krankenhaus gefoult hatte – und daran, wie die Frau in der darauffolgenden Saison dafür bezahlt hatte.


      Chloes Knie waren jetzt wieder glatt wie ein Babypopo, die arthroskopische Narbe auf dem rechten Knie war verschwunden. Diese OP war wie ein Initiationsritus gewesen. Selbst die Narbe von letzter Nacht, die sie an alles erinnert hätte, was sie überlebt hatte, war weg.


      Ihre Abzeichen. Alle weg.


      Mit einem Schrei rammte sie die Faust in den Spiegel. Dann blickte sie mit großen Augen auf ihre zerschnittene Hand. Wie dumm! Sie musste unbedingt einen Weg finden, diesen Ort zu verlassen, ehe MacRieve zurückkehrte, um ihr den Rest zu geben. Dieser Hass in seinen Augen …


      Wie konnte er sie nur so behandeln nach dem, was sie gerade erst miteinander geteilt hatten?


      All die Versprechen, die er gemacht hatte – alles nur gelogen! Sie war außer sich vor Wut, dass er mit diesem Teil seines Ichs – der Bestie – hinter dem Berg gehalten hatte. Sicher, er hatte auf der Lichtung so etwas erwähnt, aber sie hatte angenommen, er hätte metaphorisch gesprochen.


      Sie hatte nicht gewusst, was sie war – aber er wusste die ganze Zeit, was er war. Und ein Teil von ihm war so monströs, dass sie zitterte, wenn sie nur daran dachte. Sie war froh, dass sie es in einem so frühen Stadium zu Gesicht bekommen hatte, ehe sie sich endgültig in ihn verliebt hatte.


      Die Nymphen konnten ihn haben! Bei diesem Gedanken dämpfte ein stechendes Verlustgefühl ihre Wut. Dieser verwirrende Schmerz tat mehr weh als ihre neue Wunde.


      Sie drehte das Wasser auf und zuckte zusammen, als sie die Hand darunterhielt. Nachdem das Blut weggewaschen war, sah sie, dass ihre Haut bereits dabei war, sich zu regenerieren. Weil ich eine Unsterbliche bin. Sie griff sich ein Gästehandtuch und knotete es sich um die Hand.


      Sie hatte ja gewusst, dass etwas mit ihr vorging. Nach und nach hatte sie sich verändert. Dies alles sollte kein so großer Schock sein, Chloe. Im Gegensatz zu dem Hammerschlag, der sie beim ersten Blick auf den wahren MacRieve getroffen hatte. Er war von ihr angewidert? Danke, gleichfalls! Er war abstoßend gewesen. Ihr wunderschöner Schotte war nur die Maske eines Ungeheuers.


      Sie kam zu dem Entschluss, dass die Kreaturen vor der Mauer nicht mal annähernd so schlimm sein konnten wie das Ding, mit dem sie gerade eben noch im Bett gewesen war. Also suchte sie sich eine Spiegelscherbe aus und wickelte sie in einen Waschlappen ein.


      Sollte sie noch einmal auf dieses Wolfsmonster treffen – beispielsweise auf ihrem Weg nach draußen –, würde sie ihm den Bauch aufschlitzen. Wenn sie nicht getötet werden wollte, musste sie töten.


      Und sie war kein Opfer.


      Sie zog sich hastig an, steckte die Scherbe in die hintere Tasche und verbarg sie unter einem langen Pulli. Da sie vor der Tür niemanden hörte, drehte sie den Knauf. Abgeschlossen. Frustriert rüttelte sie daran.


      Und hatte prompt den Knauf in der Hand. Abgebrochen.


      Völlig perplex blickte sie darauf. Wie stark war sie eigentlich?


      In ihrem verzweifelten Wunsch zu fliehen benutzte sie ihre Klauen, um die Tür aufzuhebeln, und schlich sich dann in den Gang hinaus. Unten saßen Rónan und Ben steif auf der Couch im Wohnzimmer.


      Rónan warf ihr einen verwirrten Blick zu.


      Ben schüttelte den Kopf – eine eindeutige Warnung. »Du musst dort oben auf Munro warten, Chloe. Du darfst nicht in Wills Nähe kommen.«


      Geräuschlos zog sie sich ins Zimmer zurück. Sieht ganz so aus, als müsste ich durchs Fenster klettern.


      »Wenn du sie tötest, bekommst du sie niemals zurück …«


      Nach der unvermeidlichen Prügelei mit Munro, raste Will durch den Wald, während er die letzten Worte seines Bruders in einer Endlosschleife in seinem völlig chaotischen Kopf hörte.


      Munro schien zu denken, dass Will den Parasiten, der sich in ihr Heim und ihr Leben geschlichen hatte, nicht umbringen sollte. Sie hatte Glück, dass sich die Bestie erhoben hatte, ansonsten wäre sie vermutlich jetzt schon tot.


      Will war vor Wut außer sich gewesen – doch seine Bestie hatte Chloe als die Seine akzeptiert und damit Wills Handlungen gedämpft. Während Will sich danach gesehnt hatte, Chloe zu töten, hatte sein Instinkt ihm befohlen: Beschütze sie. Sorge für sie.


      Er fragte sich, ob sein Instinkt wohl begriff, dass er damit seine gesamte Existenz aufs Spiel setzte und riskierte, den giftigen Venombund mit ihr einzugehen.


      Ein Sukkubus hat sich gerade von meinem Körper genährt. Der Hass kochte in ihm, so heiß und übermächtig, dass er daran zu ersticken glaubte. Das alles konnte nicht wahr sein. Schließlich hatte er Chloe gemocht, verdammt noch mal! Er hatte ihre Leidenschaft, ihr Temperament, ihre ganze Wesensart gemocht. Er hatte geglaubt, sein Leben wäre endlich an einem Wendepunkt angekommen.


      Ich dachte, ich könnte ein anderer werden. Jetzt war das unmöglich.


      Obwohl er normalerweise kilometerweit rennen konnte, ohne aus der Puste zu geraten, bekam er plötzlich keine Luft mehr. Er stolperte und blieb stehen, beugte sich vor, stützte die Handflächen auf die Knie und atmete gierig die frische Luft ein.


      Er drohte zu ersticken und in die Tiefe hinabgezogen zu werden. Chloe hatte sich von ihm genährt. Genau wie Ruelle.


      Sie hatte ihre Klauen in seine Hüften gegraben, während sie ihn aussaugte, und dann hatte sie ihn für eine weitere Runde vorbereitet. Für eine weitere Mahlzeit. Sie würde niemals zufrieden sein.


      Warum passierte ihm das nur immer wieder? Er dachte sofort wieder an Ungarn.


      Nein, zuerst würde er Webb bestrafen, und jetzt hatte er auch keine Skrupel mehr, Chloe zu benutzen …


      Dann wurde ihm schlagartig etwas klar. Webb musste gewusst haben, was sie war. Er hatte herausgefunden, dass sie sich veränderte, und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Chloe hatte nach ihrem Vater gesucht, weil der Mann sie verlassen hatte. Natürlich.


      Mit einem Mal wurde er ganz ruhig. Auf diesen Gedanken war sie sicherlich inzwischen selbst gekommen. War sie wegen seines Verrats verzweifelt? Am Boden zerstört? Hatte sie geweint?


      Er brüllte auf und zerfetzte einen Baum. Nach wie vor drängte es ihn, sie zu beschützen.


      Ihr gesamtes Leben war auf den Kopf gestellt worden. Er dachte daran zurück, wie sie vorhin in seinem Zimmer in der Ecke gehockt hatte, völlig fassungslos, hilflos. Aye, sie war hilflos gewesen, genau wie Ruelle. Will fragte sich, ob er wohl über die Leiche seiner Mutter klettern würde, um auch diesen Sukkubus zu beschützen. Bei diesem Gedanken schlug er den Kopf gegen eine mächtige Kiefer, sodass der Baum barst und ihm das Blut übers Gesicht lief.


      Es fühlte sich gut an. So nötig wie jener Schlag, den sein Vater ihm versetzt hatte. Also rammte Will den Kopf immer wieder gegen den Baum.


      Er hatte geglaubt, dass eine richtige Verbindung zwischen ihm und Chloe bestanden hatte und dass sie genauso durch ihn erregt wurde wie er durch sie. Stattdessen hatte sie in ihm nur ihre nächste Mahlzeit gesehen.


      Vermutlich lag Ruelle in ihrem Grab und amüsierte sich prächtig.


      »Aaahhh!«, brüllte er. Er holte weit aus und schnitt mit den gespreizten Klauen durch einen anderen Baum.


      Er sah zu, wie er umkippte und zu Boden ging.


      Genau wie ich.
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      Zum zweiten Mal in drei Tagen stieg Munro schweren Herzens die Stufen zum Zimmer seines Bruders hinauf. Ich werde ihn verlieren.


      Als Will und er sich vorhin gestritten hatten, waren Munro zahlreiche Gründe eingefallen, wieso Will Chloe nicht töten sollte. Doch er hatte keinen von ihnen vorgebracht, da er wusste, dass Will jeden einzelnen zurückweisen würde.


      Wenn Munro beispielsweise darauf hingewiesen hätte, dass Will ausschließlich mit Chloe Kinder haben konnte, hätte Will erst begriffen, dass seine Nachkommen zum Teil Inkubus oder Sukkubus sein würden.


      Füge dem Ganzen ruhig noch eine weitere Sorge hinzu und lass es dann in Ruhe köcheln.


      Auch Munro hatte Anlass genug, Chloes Spezies zu hassen. Er hatte Mutter und Vater verloren, und an manchen düsteren Tagen fürchtete er, dass er in jener Nacht auch seinen Bruder verloren hatte.


      Aber Munros Instinkt riet ihm, Chloe, seine deirfiúr, seine Schwester, zu beschützen. Dem Schicksal und allen Glaubensgrundsätzen der Lykae zufolge war diese Frau Wills Zukunft. Sie war Munros Familie.


      Triff keine Entscheidungen. Er würde mit ihr sprechen, mehr über sie herausfinden. Er hatte beschlossen, dass zumindest einer der zwei Brüder rational an die Sache herangehen musste. Also straffte er die Schultern und klopfte an die Tür.


      Sie antwortete nicht. Nach kurzem Zögern trat er ein.


      Sie saß am Fenster und starrte hinaus. Auf die Wache, die Munro unten postiert hatte?


      Ihr Aussehen hatte sich verändert. Ihr Haar war wellig und länger und glänzte im Morgenlicht. Ihre Kurven waren ausgeprägter. Ihre Natur gebot ihr, sich von Männern zu nähren. Schon bald würde sie sich weiter verändern, um für Männer noch attraktiver zu werden.


      Mit gerunzelter Stirn blickte er auf das blutige Handtuch, das sie sich um die Hand gewickelt hatte. »Was ist passiert?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits erraten hatte. »Dir hat wohl dein neues Spiegelbild nicht gefallen.«


      Sie blieb still, wachsam. Vermutlich fürchtete sie alle Lykae, nachdem Will seine Bestie offenbart hatte. Selbst Munro hatte dieser Anblick schockiert. Mit seinen eisblauen Augen, die in dem verdunkelten Zimmer geleuchtet hatten, hatte Will so sehr seinem Vater in jenen letzten Stunden geglichen … »Ich werde dir nichts tun, Chloe.«


      »Warum sollte ich dir trauen? Du bist der Zwilling dieses Dings da draußen. Bist du auch so?«


      »Nun ja, fast genauso.«


      »Du weißt schon, was ich meine. Ein Monster.«


      »Wenn ich die Kontrolle über meine Gefühle oder meine Aggression verliere, würde ich auch so aussehen.«


      Sie erschauerte. »Ist es wahr, was er gesagt hat? Bin ich ein Sukkubus?«


      »Aye. Das verrät dein Duft. Ich weiß nicht, warum du dich verwandelt hast. Gestern warst du noch ein Mensch. Vielleicht hast du ein gewisses Alter erreicht und eine Transition vollzogen. Ich kann es nicht sagen.«


      Endlich sah sie ihm ins Gesicht. »Bin ich unsterblich?«


      »Darf ich deine Hand sehen?«


      Sie wickelte das Handtuch ab. Die Schnitte heilten bereits.


      Er atmete erleichtert auf. »Du regenerierst dich. Sehr rasch. Du bist unsterblich. Damit haben wir zumindest eine Sorge weniger.« Er wusste nur zu gut, was es hieß, die Zerbrechlichkeit eines Menschen zu fürchten.


      Sie blickte ihn unter einer Strähne ihres inzwischen wallenden Haares an. »Warum bist du so nett zu mir? Ich habe den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen, als du gerochen hast, was ich bin.«


      »Hat Will dir erklärt, was unser Instinkt ist?« Sie nickte. »Sein Instinkt sagt ihm, dass du seine Gefährtin bist. Meiner sagt mir, dass du meine Schwester bist. Daran hat sich nichts geändert, ganz gleich, was du bist.«


      »Schöne Redewendung – ganz gleich, was du bist.«


      »Hat das schon mal jemand anders zu dir gesagt?« Als sie schwieg, fuhr er fort: »Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir helfen.«


      »Wie kann ich dir vertrauen? Offensichtlich hasst deine Art … meine.«


      »Meine Familie hat in der Vergangenheit bittere Erfahrungen mit Sukkuben gemacht. Tragische.«


      »Was denn?«


      »Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen«, erwiderte er zurückhaltend. »Es ist kompliziert. Du solltest nur wissen, dass dies für alle Beteiligten schwierig ist.«


      »Schwierig.« Sie stieß ein harsches Lachen aus. »Wärst du gerade beinahe von einem Monster umgebracht worden? Denn das war schwierig.« Sie stand auf. »Ich muss von hier verschwinden. Lieber gehe ich das Risiko ein, diesen Schlangenmenschen noch mal zu begegnen, als diese Bestie wiederzusehen.«


      »Wills Bestie wird dir nichts tun.«


      »Ach nein? Du hast nicht gesehen, wie sie mich angebrüllt und geschüttelt hat.«


      »Bedauerlicherweise war das Will. Seine Bestie hat sich erhoben, um dich zu beschützen.« Sie sah ihn ungläubig an. »Kann ich offen mit dir reden, Chloe? Diese Wesen jenseits der Mauer würden dich ununterbrochen vergewaltigen, und du würdest darum beten, noch sterblich zu sein, um endlich sterben zu können. Hier wird dich niemand anrühren.«


      »Nicht mal dein Bruder?«


      »Ganz besonders er nicht. Komm, lass uns ein Stück spazieren gehen, und ich werde dir erzählen, was ich von deiner Art weiß.« Als er sie mit einer Geste aufforderte, mit ihm zu kommen, zögerte sie. »Bist du denn gar nicht neugierig?«


      Mit widerwilliger Miene folgte sie schließlich seiner Aufforderung.


      Unten kamen sie an den Jungen vorbei. Rónan bewies einmal mehr, dass er keinerlei Zurückhaltung kannte. »Bist du wirklich eine Samenräuberin?«


      Munro blickte ihn finster an. »Halt dich zurück, Rónan!«


      Der Junge sollte sie nicht so nennen, aber MacRieve durfte es ihr einfach mitten ins Gesicht sagen? »Offensichtlich bin ich das.«


      »Was heißt das?«


      »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, Junge.«


      Munro öffnete eine der großen Glastüren und sagte über die Schulter hinweg: »Falls Will zurückkommt, sagt ihm, dass wir nur kurz rausgegangen sind.«


      Draußen gingen sie schweigend an einem Paar vorbei, das sich an den Händen hielt. Als das Paar sich umdrehte, um Chloe anzustarren, fragte sich Munro, ob Rónan schon die Runde gemacht und jedem erzählt hatte, dass Wills Gefährtin ein Sukkubus war.


      Chloe stieß ein freudloses Lachen aus. »Gestern haben noch alle gelächelt und gewinkt. Jetzt hab ich ein scharlachrotes S auf der Brust. Das rückt das Ganze ins richtige Licht, findest du nicht auch? Sie akzeptieren die Tochter von jemandem wie Webb, den sie hassen, aber keinen Sukkubus?«


      »Sie wissen nicht, wie sie reagieren sollen. Lykae haben keine natürliche Abneigung gegenüber Sukkuben, solange keine Veranlassung dazu besteht.«


      »Und bei deinem Bruder ist das der Fall? Komm schon, ich erkenne abgrundtiefen Hass, wenn ich ihn sehe.«


      »Wusstest du, dass dies passieren würde?«, fragte er, um von diesem Thema abzulenken.


      Sie kniff die Augen zusammen, ließ es aber zu. »Ich wusste, dass etwas mit mir nicht stimmt. Vor ein paar Wochen haben all meine Sinne verrücktgespielt.«


      »Das ist bei Halblingen in der Übergangsphase normal.«


      »Ich habe meinem Vater davon erzählt. Er sagte, ich müsse einen Auslöser vermeiden, aber nicht, was das ist. Außerdem hat er angedeutet, dass meine Mutter eine Unsterbliche gewesen sei, hat mir aber wieder nicht gesagt, welche Art.«


      »Einen Auslöser? Das muss der Sex zwischen dir und Will gewesen sein.«


      Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Wir hatten keinen. Jedenfalls nicht richtig. Wir haben nur rumgemacht.«


      Auf andere Art und Weise als gestern? Oh. Munro konnte sich denken, was der Auslöser gewesen war. Sie hatte sich zum ersten Mal … genährt.


      Chloes feuerrotem Gesicht zufolge war auch sie zu diesem Schluss gekommen.


      »Dein Vater hat dir also nicht gesagt, du solltest … so etwas nicht machen? Ich hätte gedacht, er würde alles tun, um dich davon abzuhalten, dich zu wandeln.«


      »Vermutlich dachte er nicht, dass er sich da Sorgen machen müsste. Ich hab mich nie besonders für Männer interessiert.«


      »Verstehe. Es kommt durchaus vor, dass die Kräfte oder … der Appetit eines Halblings ruhen, bis ein Katalysator sie weckt. Ich habe schon von einem menschlichen Halbling gehört, der nach einem Blitzschlag zur Walküre wurde.«


      »Ich hatte von alldem keine Ahnung. Dad hat mir einfach das Buch des Mythos in den Schoß geworfen und ist auf Geschäftsreise gegangen. Er sagte, wir würden reden, wenn er wieder da sei. Aber er ist nicht zurückgekommen. Dann wurde seine Telefonnummer deaktiviert.« Ihre Stimme zitterte, was sie offensichtlich ärgerte. »Und als Nächstes stehen plötzlich irgendwelche Mythenweltkreaturen in meinem Haus, und ich werde gekidnappt.«


      »Tut mir leid, Chloe.« Munro konnte sich das Maß ihrer Verwirrung und Angst nicht einmal annähernd vorstellen. Wieder brandete das Bedürfnis, sie zu beschützen, in ihm auf. »Angesichts seines Hasses auf Unsterbliche hielt dein Vater seine Handlungsweise vermutlich für gnädig.«


      Sie zuckte mit den Schultern, täuschte Gleichgültigkeit vor. »Dann rück mal raus mit der Sprache. Erzähl mir von Sukkuben, und zwar die ganze Wahrheit. Schließlich bin ich ein großes Mädchen.«


      Er konnte sich nur auf vage Berichte anderer beziehen und die bitteren Erinnerungen seines Bruders an Ruelle. »Du bist ein Cambion – ein Halbling, dessen Eltern ein Mensch und ein Sukkubus sind. Dadurch gehörst du den Ubus-Völkern an. Sie entstammen dem Ubus-Reich, das sich auf einer verborgenen Ebene befindet. Die Männer nennt man Inkuben, die Frauen Sukkuben. Über deine Art ist nicht sehr viel bekannt. Manche behaupten, dass die Männer fliegen und die Frauen sich unsichtbar machen könnten. Die einzige zuverlässige Information ist, dass deine Art ihre Nahrung aus dem Orgasmus ihrer Partner bezieht.«


      »Dann war das also wörtlich gemeint, als MacRieve mich Samenräuberin nannte?«


      Munro zupfte an seinem Kragen. Ihm war dieses Thema ebenso unangenehm wie ihr. Es war so, als müsste man die Sache mit den Blümchen und den Bienen erklären, und zwar der Gefährtin seines Bruders. »Manche sagen, beim Höhepunkt werde mystische Energie freigesetzt, und deine Spezies sei imstande, diese in Lebenskraft umzuwandeln.« Könnte die Situation wohl noch peinlicher sein? »In diesem Fall könnte der männliche Samen nur eine Art Lockstoff sein, sozusagen das Sahnehäubchen …« Er verstummte. »Im Moment klingt jede Metapher, die mir einfällt, einfach nur pervers.«


      Ihre Wangen leuchteten tiefrot. »Ich versteh schon.«


      »Andere sagen, es sei das reale … äh, physische … Resultat, das umgewandelt würde.« Er hustete in seine Faust. »Ich weiß jedenfalls mit Gewissheit, dass es für die Wirkung keinen Unterschied zwischen Verkehr und Oralsex gibt.« Will hatte ihm einmal erzählt, dass Ruelle sich niemals dazu herabgelassen hatte, ihm einen Blowjob zu geben, obwohl sie sich auch auf diese Weise nähren konnte. Sie hatte einfach keinerlei Interesse daran.


      »Wie oft muss ich das denn tun? Jeden Monat? Jede Woche?«


      »Da du noch jung bist, wirst du es öfter brauchen. Ich vermute, jeden Tag. Vielleicht jeden zweiten.«


      Ihr Gesicht wurde bleich. »So oft?«, rief sie. »Was passiert, wenn das nicht geschieht?«


      »Bei einem Cambion weiß ich es nicht genau, aber bei einem Sukkubus ist es so: Je länger sie darauf verzichtet, umso intensiver wird ihr Verlangen nach einem Mann. Ab einem gewissen Punkt verliert sie in ihrer Not praktisch den Verstand und kann wie ein Tier nur noch an das eine denken.« Wie die Sukkuben, die Will gejagt und es darauf abgesehen hatten, ihn zu vergewaltigen.


      Bei den Göttern, vielleicht war dies in der Tat zu viel von ihm verlangt.


      »Na toll. Sonst noch was?«


      »Wenn du mit einem Mann mehr als dreimal Verkehr hast, kannst du ihn an dich binden, ihn sozusagen vergiften …«


      »So wie Schlangen mit ihren Giftzähnen?« Sie war entsetzt.


      »Nein, nein, es ist ein mystischer Bund. Sobald diese Verbindung besteht, wird er ohne dich krank.« Er erinnerte sich an Will, der schweißgebadet auf seinem Bett saß und den Oberkörper vor- und zurückwiegte. »So wie ich das verstehe, ist es wie bei einem Heroinentzug, nur dass es niemals besser wird.«


      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Und warum sollte dann überhaupt irgendjemand Sex mit einem Sukkubus haben wollen?«


      »Ihr seid hübsch anzusehen, und ihr sondert gewisse Chemikalien ab, die Männern den Verstand rauben. Das nennt man lokken.«


      »Und wie mache ich das?«


      »Soweit ich weiß, enthält dein Atem diese Lokkstoffe. Sie sind geruchlos, sodass es unmöglich ist, sie zu entdecken, bis man das Resultat fühlt. Selbst einem unwilligen Mann würde es schwerfallen oder sogar unmöglich sein zu widerstehen. Es heißt aber, dass Männer, die eine Gefährtin besitzen, immun seien.«


      Sie hielt inne. »Dann werde ich mich also in Zukunft folgendermaßen ernähren: Ich such mir einen Mann, verpass ihm ein paar K.-o.-Tropfen und bring ihn dazu, nach mir süchtig zu werden wie nach Heroin, damit er immer wieder zu seiner Dealerin zurückkommt? Das ist doch krank.«


      Da konnte er ihr nicht widersprechen. Er blieb still und ließ ihr Zeit, die Sache zu durchdenken.


      »Ich werde also für den Rest meines Lebens von Männern abhängig sein, richtig abhängig?« Sie sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Eher an sich selbst gewandt fuhr sie fort: »Ich hatte einen tollen Beruf, ich hatte meine ganze Zukunft geplant.« Eine weitere Gruppe Lykae kam an ihnen vorbei und warf ihr zaghafte Blicke zu. »Was glotzt ihr denn so?«, fuhr sie sie an.


      »Ich fürchte, dass sich Neuigkeiten hier rasch verbreiten«, sagte Munro.


      Bislang war sie ihm bedrückt vorgekommen. Mit jeder Sekunde, in der sie sich an diese überraschende Wendung in ihrem Leben gewöhnte, wurde ihre Miene rebellischer.


      Sukkuben erreichten ihr Ziel bekanntermaßen durch Schmeicheln und Betteln. Sie lockten und verführten Männer auf Schritt und Tritt. Chloe sah aus, als würde sie jedem nichts ahnenden Beobachter eine Kopfnuss geben wollen.


      Munro neigte den Kopf. Eine leise Hoffnung keimte in ihm auf. Diese Frau verhielt sich wie ein kleiner Schläger. Sie hatte sich ihren Lebensunterhalt als Sportlerin verdient, was so ziemlich die unwahrscheinlichste Karriere war, die sich Munro für einen Sukkubus vorstellen konnte.


      Sein eigener angeborener Argwohn ihr gegenüber verschwand nach und nach. Nur weil sie ein Sukkubus-Halbling war, musste sie ja noch lange nicht wie Ruelle sein.


      In Chloes Augen lag ein Funkeln, in ihrem Auftreten eine Zähheit, die sich so grundsätzlich von allem unterschied, woran sich Munro in Bezug auf diese andere Kreatur erinnern konnte. Kein Sukkubus, dem er in seinem langen Leben je begegnet war, war auch nur im Entferntesten so gewesen wie Chloe. Also blieb sie in Munros Augen nach wie vor eine passende Gefährtin für Will.


      »Was ist mit einer möglichen Schwangerschaft?«, fragte sie.


      »Ausgewachsene Sukkuben haben im Jahr nur wenige fruchtbare Tage. Ich weiß aber nicht, wie das bei dir ist. Es gibt eine Hellseherin, die wir kontaktieren könnten, um mehr herauszufinden, aber das wird vermutlich einige Zeit dauern.«


      »Ich werde gleich aufwachen, und all das wird nur ein schlechter Traum gewesen sein.« Sie rieb sich die Schläfen. »Gibt es denn nicht auch irgendeinen Vorteil bei diesem ganzen Mist?«


      »Du bist jetzt unsterblich. Du könntest für immer leben.«


      »Du meinst, ich darf für immer eine arbeitslose, K.-o.-Tropfen verteilende, mit Drogen dealende Schlampe sein? Also, wenn das der Vorteil sein soll …«


      »Du wirst stärker sein. Du wirst dich von jeder Wunde regenerieren, außer von einer Enthauptung natürlich.«


      Das schien sie aufzumuntern. »Stärker?«


      »Schlag mich.« Er tätschelte ihren Oberarm.


      Sie zuckte mit den Schultern und schlug dann mit ihrer guten Faust zu.


      Er biss die Zähne zusammen. »Aye. Stärker.« Der Schmerz fühlte sich gut an. Er bedeutete, dass seine neu gefundene Schwester möglicherweise in der Mythenwelt überleben würde.


      Nachdenklich betrachtete sie ihre andere Hand. »Sie heilt wirklich ganz schön schnell.«


      Er rieb sich den Nacken. »Will und du, also, wenn ihr zusammen wärt, dann würde es noch schneller gehen.«


      Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. »Was würde passieren, wenn ich es nie wieder tun würde? Ich bin ein Halbling. Vielleicht könnte ich auch weiterhin durch die Aufnahme menschlicher Nahrung existieren.«


      »Wäre möglich.«


      Sie blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn auch nur die entfernteste Möglichkeit besteht, werde ich es schaffen.« Ihre haselnussbraunen Augen flackerten kurz, ehe sie vor Entschlossenheit grün leuchteten. »Wenn ich etwas nur stark genug will, passiert es auch.«


      Chloe war wie eine Anti-Ruelle. Plötzlich fühlte sich das Ganze nicht mehr wie der Anfang einer Tragödie an. Es könnte womöglich tatsächlich funktionieren.


      In diesem Moment hörten sie ein schmerzerfülltes Brüllen aus dem Wald. Bäume stürzten laut krachend um.


      Will versuchte, mit seinen Problemen fertigzuwerden.


      Chloe blickte zu MacRieves Zwilling auf. »Das ist er, oder?« Als ob sie diesen grauenhaften Klang je vergessen könnte.


      »Aye.« Munro überraschte sie, indem er die Wahrheit sagte.


      Sie hatte das Gefühl, dass er ihr wohlwollend gegenüberstand. Wenigstens war er nicht gewalttätig. Das war schon mal sehr viel besser im Vergleich zu seinem Bruder.


      Sie konnte immer noch nicht fassen, wie dieser Morgen sich zu einer derartigen Katastrophe hatte auswachsen können. Ehe dieses Monster aufgetaucht war und mit ihr geredet hatte, als wäre es Aesops verfluchten Fabeln entsprungen, war sie glücklich gewesen. Sie hatte Begehren verspürt und war begehrt worden. Sie hatte MacRieve gemocht und in ihm einen sexy, aufregenden Liebhaber gesehen.


      Heute habe ich alles verloren. Ihr Dad war schon bei dem bloßen Gedanken an eine Transition ausgeflippt. Was würde er jetzt wohl über seine Detrus-Tochter denken? Die Olympischen Spiele? Für immer außer Reichweite. Schon in Florida war sie von paranoiden Wahnvorstellungen geplagt worden, was ihre Dopingtests anging. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, welche Ergebnisse sie jetzt erzielen würde. Von ihrer neu gewonnenen Kraft und den leuchtenden Augen ganz zu schweigen.


      Am liebsten würde sie MacRieve die Schuld für all das geben – das hatte er sich redlich verdient –, aber jetzt wurde ihr klar, dass ihre Veränderung unvermeidlich gewesen war. Angesichts ihrer Träume und ihrer veränderten Wahrnehmung von Männern hätte sie früher oder später einen Kerl gefunden, und ihre Wandlung wäre ausgelöst worden, mit oder ohne MacRieve.


      »Gibt es irgendwelche Sukkuben, mit denen ich über all das reden kann?« Die Frage kostete sie einiges.


      Zumindest wusste sie jetzt, warum sie jedes Mal diese Furcht verspürt hatte, wenn sie einen Flirt auch nur in Erwägung gezogen hatte. Denn offensichtlich hätte ihr erster Freund mit seinem Samen ihre Wandlung auslösen können.


      Vielleicht hatte ihre menschliche Hälfte versucht, sie davon abzuhalten, diesen Weg einzuschlagen? Chloe war mutig, zumindest, was das Körperliche betraf, aber sie war zu feige gewesen, ihre Angst zu erforschen oder sie zu überwinden. Es war einfacher gewesen, Ausreden zu finden.


      Zu beschäftigt. Zu ehrgeizig. Zu engagiert.


      Warum hatte sie dann aber bei MacRieve keine Angst verspürt?


      »Jeder Sukkubus, den ich jemals getroffen habe, hat sich als bösartig und heimtückisch erwiesen, Chloe«, sagte Munro. »Ich würde dir nicht empfehlen, dich an sie zu wenden.«


      Sie runzelte die Stirn. »Dann war meine Mom also böse?«


      Wenn überhaupt möglich, wirkte Munro bei dieser Frage sogar noch peinlicher berührt als bei ihrem Gespräch über Sex. »Das kann ich nicht sagen.«


      Wenn Dad Mythianer hasste, warum war er dann nur mit einer von ihnen zusammen gewesen? »Vielleicht hasst mein Dad alle Unsterblichen, weil meine Mom ihn verletzt hat?« Sie erinnerte sich gut daran, wie er jenes Bild von Fiore angestarrt hatte. Hatte Chloes Mutter ihn gezwungen, ihn zu lieben?


      »Das ist möglich. Auch wenn es wahrscheinlicher ist, dass er bereits ein Mitglied des Ordens war. Soweit wir wissen, betreibt er seine Mission schon seit Jahrzehnten.«


      Womöglich war ihre Mom seine Gefangene gewesen? Wie gewöhnlich waren ihre Gefühle für ihren Vater zwiegespalten. Letzte Nacht war sie empört gewesen, dass jemand Leuten wie MacRieve und Rónan und anderen Mythenweltkindern etwas antun wollte. Heute Morgen war ihr klar geworden, warum MacRieve eine Gefahr für die Gesellschaft darstellte. Hatte das auch für ihre Mutter gegolten?


      Denk an das Positive, Chloe. Nach lebenslangen Bluttests musste sie sich zumindest keine Sorge mehr wegen Krebs machen. Nein, sie könnte sogar bis in alle Ewigkeit leben.


      Sie verzog das Gesicht. Sie war eine unabhängige Frau, aber jetzt musste sie sich von Männern abhängig machen, um zu überleben – nicht nur ein Leben lang, sondern eine ganze Ewigkeit lang.


      Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Diese »weiblichen Instinkte«, die sie gefühlt hatte … Es waren Sukkubus-Instinkte, die ihr zugeflüstert hatten, wie sie das beste Ergebnis bei MacRieve erzielen konnte. Widerlich!


      Die Vorstellung, für immer zu leben, fand sie wenig reizvoll.


      »Wir sollten zurückgehen«, sagte Munro. »Es wird meinem Bruder nicht gefallen, dass du fort bist.«


      »Das macht ihn wütend? Ich frage mich, wie das wohl aussehen wird!«


      »Noch einmal: Er wird dir nichts antun.« Munro fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar und erinnerte sie daran, wie gut die Zwillinge aussahen. Und was unter der Oberfläche lauerte.


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Sonst hätte er es längst getan. Ich kann mich nicht erinnern, ihn je dermaßen außer Kontrolle erlebt zu haben. Ich glaube, das Timing macht es noch schlimmer, so kurz nach der Folter in einem Gefängnis des Ordens. Seit seiner Rückkehr geht es ihm nicht gut.«


      »Er wurde viviseziert, stimmt das?« Sie erinnerte sich an letzte Nacht, als MacRieves zitternde Hand sich auf sein Herz gelegt hatte. Als sie seine Brust geküsst hatte, hatte sie sich geschworen, dass sie niemals zulassen würde, dass ihn noch einmal jemand verletzte. Wie viel hatte sich in so kurzer Zeit geändert. »Er wurde von den Leuten meines Vaters gefoltert?«


      Munros goldene Augen flackerten. »Eine Ärztin zeigte ihm sein schlagendes Herz«, gab er zu.


      Sie presste sich den Handrücken auf den Mund. Sogar nach allem, was passiert war, empfand sie Mitgefühl mit MacRieve. Gott, sie war in ihrem ganzen Leben noch nie dermaßen verwirrt gewesen. Nachdem sie MacRieves Bestie gesehen hatte, verstand sie, warum der Orden die Lykae fürchtete. Doch dann blickte sie zu Munro auf, dem ernsten, nachdenklichen Munro, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm jemand etwas zuleide tun könnte.


      »Das heißt, dein Bruder konnte das überwinden, um mit mir zusammen zu sein, aber meine Transition erweckt in ihm den Wunsch, mich zu töten? Du musst mir erklären, wie das sein kann.«


      Munros Miene blieb starr. »Chloe, es ist …«


      »Kompliziert. Hab schon verstanden.« Sie seufzte und mäßigte ihren Ton. Nichts von alldem war Munros Schuld. Er versuchte einfach nur zu helfen. »Hör mal, ich kann nicht hierbleiben. Es muss doch einen Weg geben, wie ich an diesen Kreaturen vor der Mauer vorbeikommen kann.«


      »Tut mir leid. Das ist im Augenblick nicht möglich.«


      »Okay, aber auch wenn ich hier festsitze, heißt das ja noch lange nicht, dass ich in seinem Haus bleiben muss. Ich will nicht mit ihm zusammenleben!«


      »Niemand sonst würde dich aufnehmen.«


      »Weil ich ein Sukkubus bin?«


      »Weil du Wills Gefährtin bist. Sein Instinkt wird von ihm verlangen, dass er dich in seiner Nähe behält. Sogar wenn er dich hasst.«


      Dann kam das also praktisch einer weiteren Entführung gleich. Aus den Fängen der Hexen in die des Lykae. Während Chloe ihre neue Lage so langsam in vollem Umfang erfasste, wiederholte sie innerlich immer wieder: Unkraut vergeht nicht, Unkraut vergeht nicht. Aber all das war weit weg von Ich bin einfach nur froh, hier zu sein.


      Was wusste sie eigentlich mit Sicherheit?


      Sie konnte nicht ändern, was sie war, also würde sie sich auf gar keinen Fall dafür von diesem Werwolf bestrafen lassen.


      Sie würde Pläne schmieden, um so bald wie möglich zu entkommen. In der Zwischenzeit musste sie sich ja nicht an die dämlichen Regeln in diesem blöden Lager halten.


      Sie weigerte sich, vor MacRieve Angst zu haben. Sie hatte es ihr Leben lang mit größeren Gegnern zu tun gehabt. Wenn sie sie angegriffen hatten und auf dem Spielfeld auf sie zugerannt waren, war es ihr durch hartnäckiges Training gelungen, ihnen nicht auszuweichen, standhaft zu bleiben. Nachdem sie das erst einmal geschafft hatte, hatte sie trainiert zurückzuschlagen. Sie war in unzählige Stadien überall auf der ganzen Welt einmarschiert und hatte sich in einen verdammten Gladiator verwandelt. Selbst nachdem sie nun wusste, welches Grauen sich in MacRieve verbarg, würde Chloe nicht den Schwanz einklemmen.


      Außerdem würde sie lieber verhungern, als sich noch ein einziges Mal von ihm zu »nähren«.


      »Munro, du warst sehr anständig zu mir, darum will ich dir nichts vormachen. Ich habe nicht vor, die Mauer ganz allein zu überwinden.« Noch nicht. »Und ich verstehe, dass die Auswahl meiner Wohnmöglichkeiten beschränkt ist. Aber ich werde auch ganz bestimmt keine Werwolfscheiße von deinem Bruder mehr hinnehmen. Wenn er noch einmal so einen Mist wie heute Morgen abzieht, kriegt er die Spiegelscherbe zu spüren, die ich bei mir habe.«


      Er wirkte erstaunt, und dann … ermutigt?


      »Das ist kein Witz«, versicherte sie ihm. »Irgendwie würde es mir gelingen, seine Eier an diese Mauer zu nageln.«


      Munros goldene Augen wurden groß. »Ich finde, das ist eine großartige Idee. Schließlich besteht nicht der geringste Grund, ausgerechnet jetzt auf Brutalität und Gewalt zu verzichten, nicht wahr?«


      Ähm, okay. »Und noch was. Ich will eine Gefährtenscheidung. Ich will keinerlei Verbindung mit deinem Bruder haben.«


      Munros begeisterter Blick verschwand. »Er wird seine Meinung ändern, sobald er sich von dem Schock erholt hat.«


      Darauf würde ich nicht mal mein ältestes Trikot verwetten, Munro …


      Sie blickte in die Wolken hinauf, die gerade heraufzogen, genau wie am gestrigen Nachmittag. Sie erinnerten sie an die idyllische Zeit, die sie mit MacRieve verbracht hatte, und weckte ein bitteres Gefühl in ihr.


      Als sie sich der Jagdhütte näherten, entdeckte sie MacRieve am Eingang. Er hielt sich mit ausgestreckten Armen am Türrahmen fest. Seine Klauen waren tief in das Holz eingesunken, sein Körper schien die gesamte Breite der Tür einzunehmen.


      Seine Augen funkelten nach wie vor eisblau, aber der Schatten der Bestie war nicht mehr zu sehen. Es schien so, als hätte er mit Müh und Not seine Selbstbeherrschung wiedergefunden. Seine nackte Brust war mit Schlamm bespritzt und hob und senkte sich heftig. Sein Gesicht war blutverschmiert.


      Ihr fiel auf, dass einige vorbeigehende Lykae ihre Schritte verlangsamten, sobald sie sich dem Jagdhaus näherten. Sie wollten wohl nichts verpassen. Sollte MacRieve ihr dumm kommen, würde sie ihnen eine Show bieten, die sich in jedem Stadion der Welt sehen lassen könnte.


      Ohne ihr auch nur einen Blick zu schenken, ging MacRieve auf seinen Bruder los. »Wo zur Hölle wart ihr?«, fuhr er ihn an. »Warum hast du sie von hier weggebracht?«


      Genau wie Munro vorhergesagt hatte. Chloe verdrehte die Augen und ging weiter auf das Haus zu. Als sie an Rónan und Benneit vorbeikam, wichen die Jungen vor ihr zurück.


      Während die Zwillinge da draußen damit beschäftigt waren, sich darum zu kloppen, wer von ihnen jetzt das Sagen hatte, oder was auch immer sie in solchen Fällen zu tun pflegten, würde sie ihre Sachen aus MacRieves Zimmer holen und dann die Küche plündern. Sie hatte Munro gesagt, dass sie sich wie ein Mensch ernähren wollte, und das würde sie jetzt tun.


      Sie wollte daran glauben, dass das möglich war.


      »Ich hab mit ihr doch nur einen Spaziergang gemacht«, sagte Munro.


      »Ohne meine Erlaubnis hast du mit ihr nirgendwohin zu gehen!«


      Chloe blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu den Streithähnen um. »Hey, Moment mal! Ich bin Chloe. Ich bin nicht Opas altes Motorrad. Niemand erlaubt oder muss auf Erlaubnis warten, irgendetwas mit mir zu tun!«


      Ihre vier neuen Mitbewohner starrten sie mit gerunzelter Stirn an, als wären sie überrascht, dass sie es wagte, einfach so zu sprechen. Na, die würden noch ihr blaues Wunder erleben.


      MacRieves Antwort wurde mit jeder Silbe, die er aussprach, lauter: »Du würdest gut daran tun, mir verdammt noch mal aus den Augen zu gehen, Sukkubus!«


      »Und du würdest gut daran tun, dein dreckiges Maul zu halten!«


      Er kam auf sie zugestürzt – wie die größte und gemeinste Defensivspielerin, die sie sich nur denken konnte. Dieses Bild ermöglichte es ihr, nicht vom Fleck zu weichen.


      Seine Augen waren nur noch Schlitze, seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich habe den letzten fünf Sukkuben, die mir über den Weg gelaufen sind, den Kopf abgeschlagen. Wenn du weiterhin deine Klappe aufreißt, wirst du die sechste sein!«
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      »Ich soll die sechste sein?«, fragte das Luder mit einer gehobenen Augenbraue. »Diesen Plan kannst du vergessen, Schwachkopf. Was hast du sonst noch zu bieten?«


      Will packte ihren Oberarm. »Wenn du mich weiter reizt, geschieht das auf deine eigene Gefahr …«


      »Ich scheiß auf deine Gefahr! Und jetzt verschwinde, MacRieve!«, schrie sie und riss ihren Arm hoch. Das überraschte ihn dermaßen, dass er sie losließ. »Zieh endlich Leine!«


      »Du hast ja keine Ahnung, was du herausforderst. Vergiss nicht, welche Angst du hattest, als du meine Bestie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hast.«


      Wenn er sie an dieses Grauen erinnerte, würde sie mit Sicherheit einen Rückzieher machen und versuchen, ihn zu besänftigen …


      Sie nahm das Kinn hoch und die Schultern zurück. »Nur damit du’s weißt, Arschloch. Das war keine Angst, sondern Überraschung. Das ist ein Unterschied. Und jetzt, wo ich weiß, was da in dir lauert, wirst du mich nicht noch einmal überraschen.« Sie wandte sich um und setzte ihren Weg zum Haus fort.


      Wuterfüllt stürmte er hinterher. Als er sie erneut beim Arm packte, wirbelte sie herum und trat ihm seitlich gegen das Knie.


      Sie war definitiv stärker geworden, weil sie nun ein gottverdammter Sukkubus war.


      Vielleicht musste die ganze Mythenwelt wissen, was sie wirklich war. Er wandte sich der Mauer zu und zog sie mit sich. Sein Griff um ihren Arm wurde immer fester, bis sie aufschrie.


      »Wo willst du hin?«


      »Du warst doch so darauf versessen fortzugehen. Vielleicht schmeiß ich deinen verlogenen Arsch einfach über die Mauer.«


      Ihr Herz klopfte vor Angst, und er hörte es wie eine Trommel in seinem Inneren. Er war womöglich der erste Lykae, der seiner Gefährtin absichtlich Angst einjagte, und das gefiel seinem Instinkt ganz und gar nicht.


      Du fügst derjenigen Schaden zu, die dir geschenkt wurde?


      BESCHÜTZEN.


      Munro rannte ihnen hinterher. »Bist du verrückt geworden?«, sagte er auf Gälisch. »Sie so zu behandeln? Ich habe ihr eben erst versichert, dass du ihr niemals etwas antun würdest.«


      Will antwortete in derselben Sprache. »Dann bist du ein verfluchter Lügner!« Er zog sie vorwärts, während sie sich verzweifelt gegen seinen Griff wehrte.


      »Was willst du mit ihr tun?« Munro ließ sich nicht abschütteln. »Sie ist nicht so, wie du denkst.«


      »Wir werden mal einen Blick über die Mauer werfen. Und vielleicht schmeiß ich sie einfach auf die andere Seite, wo sie hingehört!«


      »Hast du den Verstand verloren? Sie ist deine Gefährtin, Bruder.«


      »Ich erkenne sie aber als solche nicht an!«, erwiderte Will über die Schulter hinweg. »Erinnerst du dich an Mams letzte Worte zu mir? ›Niemals eine wie sie, mein Uilleam.‹«


      Chloe schlug noch vehementer um sich.


      »Aber dieses Mädchen ist kein richtiger Sukkubus«, sagte Munro. »Sie ist ein Halbling.«


      »Aye«, knurrte Will, »und ihre andere Hälfte ist WEBB!«


      »Ich dachte, das wolltest du hinter dir lassen.«


      »Das kann ich nicht. Nicht mehr. Es zeigt nur umso deutlicher, dass sie die Falsche für mich ist.«


      »Ich habe deinen Wunsch bei Loa gehört. Du hast dir gewünscht, dass deine Gefährtin unsterblich sein solle. Dein Wunsch wurde erfüllt, ihre Wunden regenerieren sich. Ich habe sie gesehen. Du kannst sie zu der Deinen machen, Mann!«


      »Mir wäre es lieber, sie wäre sterblich und hätte nur noch einen Tag zu leben.«


      »Du sprichst so leichtfertig über den Tod eines Menschen? Zu mir?«, fuhr Munro ihn an. Erfahrener Schmerz klang durch seine Worte. »Ich werde nicht zulassen, dass du meiner Schwester ein Leid zufügst. Selbst wenn du sie nicht haben willst, ich schon.« In offensichtlich verzweifeltem Tonfall fügte er hinzu: »Das bist du mir schuldig.«


      Will fletschte die Zähne. »Du bringst dieses Thema jetzt zur Sprache? Hier?«


      Munro war unerschütterlich. »Auch ich habe eine lange Zeit auf sie gewartet, Will. Ich mag sie, und ich glaube, dass sie dir eine gute Gefährtin sein würde, wenn du ihr nur eine Chance geben würdest.«


      Will blickte auf Chloe hinab, die Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Ihre Augen leuchteten sukkubusgrün. »Das kannst du vergessen!«


      Munro blieb stehen. Gerade als Will dachte, er hätte aufgegeben, rief Munro: »Sie wurde von ihrem Vater wie Abfall weggeworfen. Darum hat sie nach ihm gesucht. Sie hatte ihm erzählt, dass etwas mit ihr nicht stimmen würde, aber der Mistkerl hat ihr nicht etwa gesagt, was los ist, sondern sie wochenlang im Ungewissen gelassen, ohne dass sie auch nur die geringste Ahnung hatte, wie sie als Unsterbliche leben sollte. Deine junge Gefährtin wurde von ihrem einzigen Familienmitglied im Stich gelassen.«


      Wills Bestie heulte vor Wut. Sie war hilflos gewesen, der gesamten Mythenwelt schutzlos ausgeliefert. Von Hexen entführt! Das alles war seiner Gefährtin zugestoßen …


      Nein, nein. Ich sollte ihr noch Schlimmeres antun. Sie hatte nichts anderes verdient.


      Seine Schritte verlangsamten sich, als ihm etwas klar wurde. Er würde seine Rache nicht bekommen. Webb war es scheißegal, wer seine Tochter schändete, weil ihm sein Sukkubus-Sprössling scheißegal war.


      Chloe nutzte die Gelegenheit, um ihn gleich wieder mit Tritten zu bearbeiten.


      Als sie ihren Schuh mit aller Kraft auf seinen bloßen Fuß niederfahren ließ, schüttelte er sie heftig.


      »Mistkerl!« zischte sie und trat noch fester zu.


      »Sieh sie dir doch nur an!« Munro kam herbeigelaufen. Er sprach nach wie vor Gälisch. »Sie ist völlig anders als jeder Sukkubus, den ich je gesehen habe. Sie hat sich nicht verändert. Du hast selbst gesagt, sie sei so wild wie eine Lykae.«


      Das hatte er auch gedacht. Aber zu jenem Zeitpunkt war sie ihm auch noch menschlich vorgekommen.


      Als Chloe ihre Zähne in seinen Arm versenkte, knurrte Will: »Sie hat sich noch nicht an ihre neue Rolle gewöhnt.« Er schüttelte sie noch einmal, sodass sich ihr Biss löste. »Gib ihr nur genug Zeit, und sie wird ein verschlagener, selbstsüchtiger Sukkubus werden, wie es ihre Natur ist.«


      »Du kannst nicht klar denken.«


      »Nein, du bist es, der nicht klar denkt. Du willst wahrhaftig, dass ich mit einer Frau zusammen bin, die von meinem Körper Besitz ergreifen und mich vergiften wird? Erst heute Morgen hat sie sich von mir genährt!« Seine Lippen zogen sich von den Fängen zurück. »Sie könnte mit Ruelle verwandt sein, könnte ihre Enkelin oder Cousine oder Nichte sein! Es gibt auf dieser Ebene nicht so viele von ihnen. Hast du schon mal an diese Möglichkeit gedacht?«


      Das brachte Munro zum Schweigen.


      Will schien keine Luft mehr zu bekommen. Wie Ruelle im Jenseits über mich lachen wird.


      Als sie sich der Mauer näherten, kämpfte Chloe noch erbitterter. »Nicht, MacRieve! Ich warne dich!«


      »Willst du denn deine neuen Verbündeten gar nicht sehen?«, fauchte er, jetzt wieder auf Englisch.


      Plötzlich spürte er einen scharfen Schmerz in der Seite.


      Er blickte an sich hinab, auf eine Glasscherbe, die aus seiner Flanke herausragte. Chloes grüne Augen waren nur noch Schlitze, ihre Zähne gefletscht.


      »Du stichst auf mich ein?« Mit einem Ruck riss er die Scherbe heraus und schleuderte sie fort. »Das sollte ich dir in gleicher Münze heimzahlen! Vielleicht kommst du eher auf deinen Vater als auf deine Mutter.«


      »Sollte ihr etwas zustoßen, werden weder du noch ich uns davon erholen! Oder willst du dir etwa meinen Hass zuziehen?«, fuhr Munro Will auf Gälisch an.


      »Auf den warte ich schon seit Jahrhunderten, Bruder.« Will packte sie fest im Nacken und zwang sie die Stufen des Wachturms hinauf.


      Mühsam verdrehte sie den Körper, um Munro einen Blick zuzuwerfen. Suchte sie etwa Munros gottverdammten Schutz?


      »Er wird dir nichts antun. Darauf vertraue ich«, versicherte sein Bruder ihr auf Englisch.


      Dann war Munro aber wesentlich zuversichtlicher als Will.


      Oben auf dem Turm begegneten Chloe und er einem fassungslosen Madadh. »Was hast du vor, MacRieve?«


      »Aus dem Weg!« Will zerrte sie auf eine Plattform, die über die Mauer hinwegragte. Direkt unter ihnen tat sich eine Jauchegrube auf, in der es von den abscheulichsten Kreaturen nur so wimmelte.


      Bei Chloes Anblick verstummten sie. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren. Ihr Blick huschte über die Ansammlung hinweg. Auch wenn ihr Herz vor Angst einige Schläge aussetzte, straffte sie die Schultern, kühn wie eine Königin.


      Sie besaß so viel Feuer. Wie sehr sehnte er sich schon jetzt danach. Und wie unpassend für einen affektierten Sukkubus.


      Ihr Aussehen hatte sich bereits verändert. Ihre Persönlichkeit würde bald folgen.


      Das Feuer in ihr würde bald nichts mehr als Asche sein.


      MacRieve wandte sich an die Menge unter ihnen. »Ihr alle wartet hier auf die Chance, mir diese Frau zu rauben. Doch sie weiß nichts über die Mythenwelt. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihren Vater finden könnte oder wo sich die anderen Gefängnisse des Ordens befinden.«


      Sein Griff um Chloes Nacken war wie ein Schraubstock. Sie saß hier vor all diesen Wesen in der Falle. Munro mochte MacRieve trauen, doch sie tat es nicht.


      »Ist mir scheißegal«, rief ein Zentaur. »Jedenfalls ist sie ein guter Köder.«


      MacRieve warf ihm ein grausames Lächeln zu, bei dem seine weißen Fänge aufblitzten. »Ihr geht davon aus, dass Webb seine geliebte Tochter zurückhaben will. So hätte es sein können. Allerdings hat sie sich in einen Sukkubus verwandelt.«


      Die Menge brach in erregtes Tuscheln aus. Dann rief eine Frau mit kalten Augen und goldenem Geweih: »Versuchst du etwa, Betrüger zu betrügen? Ihr Duft auf der Auktion war menschlich!«


      »Aber jetzt nicht mehr. Sieht so aus, als hätte der Commander einen Sukkubus geschwängert. Seine Tochter schien menschlich zu sein, also hat Webb sie akzeptiert. Bis zu der Minute, in der ihr Wandel begann, dann hat er sich ihrer entledigt, als wäre sie Müll.«


      Chloe wollte schreien, dass das nicht wahr sei. Das war es sicher nicht. Aber sie wusste, es war besser für sie, wenn diese Kreaturen es zumindest glaubten.


      Erzählte MacRieve ihnen das alles, um die Belagerer loszuwerden – oder einfach nur, um sie zu erniedrigen?


      »Er wird den Unrat, den er gerade erst losgeworden ist, nicht zurückhaben wollen, geschweige denn, die eigene Gefangennahme riskieren, um sie zu retten.«


      Zischen und Gemurmel drang zu ihnen auf die Mauer hoch, als die Ungeheuer diese neue Wendung diskutierten.


      »Warum sollen wir dir glauben?«, fragte eine Frau mit menschlichem Äußeren. Sie trug ein recht spärliches Outfit, das zum größten Teil aus Metallstücken und einer kunstvollen Maske bestand.


      »Ich schwöre beim Mythos, dass sie von ihrem eigenen Vater hintergangen wurde. Ich schwöre euch, dass sie in Bezug auf ihn völlig wertlos ist. Und ich schwöre, dass ihr nicht enttäuschter sein könntet als ich.«


      Chloe versteifte sich und murmelte: »Und ich könnte dich nicht mehr hassen.«


      Die maskierte Frau legte ihre Hand flach an die Wand. Rauch erhob sich, als sich ihr Handabdruck in sie hineinbrannte. »Sollte Webbs Tochter diese Grenze überschreiten, werden wir es wissen.«


      MacRieve ignorierte sie. »Nun fort mit euch, ihr verfluchten Narren. Meint ihr wirklich, er würde für eine Kreatur kämpfen, derer er sich zutiefst schämt?«, fragte er die Menge.


      Auf seine Worte hin brachen die Ersten auf. Andere blieben, weil sie nicht überzeugt waren, oder einfach nur aus Trotz.


      Zwei Frauen im hinteren Teil der Menge erregten Chloes Aufmerksamkeit. Sie standen im Schatten eines entfernten Baumes. Die eine hatte schwarzes Haar, die andere kastanienbraunes. Beide trugen fließende Gewänder und hatten ihre glänzenden Locken zu einer aufwendigen Frisur gestylt. Als die Brünette sprach, war es kaum lauter als ein Flüstern, doch Chloe war dennoch imstande, sie sagen zu hören: »Sie ist eine von uns, Lykae. Du hast kein Recht auf sie. Schick sie auf die andere Seite der Mauer.«


      Eine von ihnen! Chloe fühlte sich zu diesen Frauen hingezogen, wollte mit ihnen gehen, wollte überall sein, nur nicht hier. Sie sahen weder bösartig noch hinterlistig aus. Sie schienen sich um sie zu sorgen. Wieder begann sie sich wild gegen MacRieve zu wehren. Sie streckte ihre Hand nach den beiden aus. Ob sie Fiore wohl gekannt hatten?


      »Sieh sie dir an, solange du willst«, knurrte er gleich neben ihrem Ohr. »Sehne dich nach ihnen. Aber du wirst niemals, niemals bei ihnen sein.«
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      Der Sukkubus lief im angrenzenden Gästezimmer auf und ab. Will konnte sie hören, konnte ihre Wut spüren. Sie war wütend auf ihn? Ihr Geruch wirkte auf ihn immer noch genauso köstlich und ätherisch, doch jetzt lag darunter der schwache Duft ihrer Spezies, den andere Männer unwiderstehlich fanden. Will fühlte sich von ihrem Duft zugleich angezogen – und belästigt.


      Als er sie vorhin zurückgebracht hatte, hatte er sie umstandslos in dieses Zimmer geschoben. »Deine neue Unterkunft.«


      »Warum muss ich denn so nahe bei dir wohnen?«, hatte sie gefragt. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass ich dich anwidere und du mich abstößt. Also, warum willst du, dass ich mich in deiner Nähe aufhalte?«


      Er hatte keine Antwort parat gehabt, war immer noch fassungslos über ihren Angriff mit der Glasscherbe. Außerdem hatte ihn das Auftauchen jener zwei Sukkuben schockiert – die ersten, die er gesehen und nicht getötet hatte. Vierundzwanzig von ihnen waren durch seine Hand gestorben – genauso viele, wie Chloe an Jahren zählte.


      »Heute Morgen habe ich dich noch nicht angewidert, als du an meinem Schwanz wie an einem Strohhalm gesaugt hast«, erwiderte er.


      »Das war, bevor ich gesehen hatte, was du wirklich bist«, entgegnete sie mit hochrotem Gesicht.


      Plötzlich hatte Will unzählige Fragen. Hatte sie gewusst, in was sie sich verwandeln würde? Was dachte sie, während sie da gerade auf und ab lief? Zweifellos plante sie ihre Flucht. Wann würde sie wieder Hunger bekommen? Noch ein Tag oder zwei? Irgendein perverser Teil von ihm konnte es kaum erwarten. Er würde sie darum betteln lassen, sie zu nähren.


      Sie würde seiner Gnade vollkommen ausgeliefert sein.


      Es sei denn, sie wäre imstande zu lokken. Dann wäre er es, der ihr ausgeliefert war. Die Selbstbeherrschung, derer er sich noch gestern gerühmt hatte, würde ihm erneut entrissen werden.


      Er hatte heftig auf den Duft ihrer Erregung reagiert, daher mochte er sich kaum vorstellen, was ihr Lokk mit ihm anstellen würde …


      Munro hatte den ganzen Nachmittag über versucht, mit ihm zu reden. Leises Klopfen an seiner Tür hatte sich in Schläge mit der offenen Handfläche verwandelt.


      »Vielleicht wird es Sukkuben ja beigebracht, sich auf die Art zu verhalten, wie sie es tun«, hatte er auf Gälisch gesagt. »Vielleicht ist es nicht angeboren. Ich erinnere mich ebenfalls an jene Nacht, Will. Ich erinnere mich, dass Ruelle das Schwert musterte und darüber nachdachte, es zu ergreifen, und dich dann stattdessen um Hilfe angefleht hat. Chloe hätte sich auf das Schwert gestürzt und es mit gefletschten Zähnen geschwungen. Sie hat dich heute angegriffen, also ist sie nicht wie die anderen.«


      Munros Worte hatten dazu geführt, dass Will nun in seinem Zimmer auf und ab tigerte. Er sehnte sich danach, dass dies der Wahrheit entsprach, so wie ein Ertrinkender sich nach dem rettenden Schiff sehnte. Aber nur weil Chloe jetzt bestimmte Eigenschaften zeigte, hieß das noch nicht, dass sie sich nicht verändern und den Charakter ihrer Spezies annehmen würde.


      Kriecherisch, schmeichlerisch, verführerisch.


      Schwach.


      Will konnte hören, dass Munro und die Jungs unten fernsahen. Dem Klang nach war es eine Ballsportart. Wie schön das Leben für sie sein musste. Sie tranken Bier und sahen Sport, ohne die geringsten Sorgen.


      Dann runzelte er die Stirn. Er hätte schwören können, dass die Zuschauer gerade »Chloe!« geschrien hatten.


      Er sprang die Stufen ins Wohnzimmer hinunter und blieb wie angewurzelt stehen, als er seine Gefährtin über den Bildschirm des Großbildfernsehers sprinten sah. Sie trug ein blaues Trikot und rannte vor mehreren Tausend Zuschauern übers Spielfeld. »Was zur Hölle ist das?«


      »Clips der Seattle Reigns, mit Chloe«, sagte Munro. »Rónan hat sie auf einer Website gefunden, die einige ihrer Fanboys betreiben.«


      Fanboys?


      Der Hintergrund der Website bestand aus Momentaufnahmen von ihr in Action. Auf einer Seite waren ihre Spielerstatistiken aufgeführt, zusammen mit einem Abschnitt, der überschrieben war: »Wissenswertes über Chloe Todd«. Spitzname: Baby-T-Rex. Taktik: Irreführung und pure Wildheit. Uni: Stanford. Sie mag: Musik und Filme aus den Achtzigern. Sie mag nicht: aufdringliche Fanboys.


      Wildheit? Dabei hatten die sie noch nie mit einer Spiegelscherbe in der Hand gesehen! Er begab sich zur Bar und schnappte sich eine Flasche. Ach, ist mir doch scheißegal. Er wollte sich auf keinen Fall ihre Spiele ansehen.


      Aber warum hatte sie ihm nicht erzählt, dass sie in Stanford gewesen war? Nicht, dass es ihn interessierte …


      Rónan, Ben und Munro stießen gleichzeitig ein Stöhnen aus, als hätte ihnen allen jemand das Knie in die Eier gerammt.


      Unwillkürlich drehte sich Will zum Fernseher um. Chloe war soeben von einer gut eins achtzig großen Spielerin über den Haufen gerannt worden.


      Er verachtete den Sukkubus, also sollte er dies genießen. »Wenn dieser Zwerg mit den großen Mädchen spielt, muss sie damit rechnen, dass es wehtut.«


      »Wir versuchen hier fernzusehen«, sagte Rónan deutlich angepisst.


      Als Chloe aufstand und sich den Dreck abklopfte, schubste die viel größere Amazone sie erneut. Chloe erwiderte die freundliche Geste und wich nicht einen Zentimeter zurück.


      Als die Amazone mit solcher Wucht an Chloes Pferdeschwanz zog, dass es aussah, als ob sie ihr damit das Genick gebrochen hätte, stieß Will zu seiner eigenen Überraschung ein Knurren aus. Die anderen blickten zu ihm hinüber.


      Kein Wunder, dass sie sich die Haare abgeschnitten hatte. Doch jetzt waren sie bei ihrer Wandlung erneut gewachsen.


      Er trank seinen Whisky, konnte aber den Blick einfach nicht vom Bildschirm lösen. Auf der Website befanden sich jede Menge Clips von ihr, in denen sie die schwache Deckung ihrer Gegner ausnutzte und mit cleveren, unerwarteten Schüssen punktete.


      Wie zufällig ließ er sich auf eine Couch sinken. »Gegen Menschen spielen? Wo bleibt denn da der Sport?«, fragte er, obwohl er wusste, dass sie während dieser Spiele ein Mensch gewesen war. Es gab Clips, auf denen sie hinkte, während sie Anlauf für einen Elfmeter nahm, oder Blut spuckte, nachdem sie ein Knie in den Mund bekommen hatte.


      Sie war so gut gewesen, weil sie dafür trainiert hatte, und nicht weil sie an der Schwelle zur Unsterblichkeit gestanden hatte. Sie schien sich ihre Fähigkeiten erarbeitet zu haben.


      Wenn sie im Ballbesitz war, schien er ein Teil von ihr zu sein. Ihr Körper bewegte sich unaufhörlich, wie in einem Tanz der Täuschung. Sie benutzte ihre Arme, um einen Pass nach rechts anzudeuten, nur um den Ball gleich darauf mit voller Wucht nach links zu schießen, sodass er an einer verblüfften Gegnerin vorbeiflog. Er konnte nie voraussagen, ob sie den Ball mit dem linken Innenfuß oder dem rechten Außenfuß oder umgekehrt spielen würde. Immer agierte sie ein wenig anders.


      Es war schwindelerregend. Atemberaubend. Wenn er einen Moment lang vergessen konnte, was sie war, verzauberte sie ihn. Während eines Spiels, bei dem es offensichtlich sehr kalt gewesen sein musste, zeichneten sich ihre Nippel hart gegen den Stoff ab. Ob das den anderen auffiel? Er erinnerte sich daran, wie diese harten Spitzen geschmeckt hatten: nach Regen und Kirschen.


      Er nahm mehrere Schlucke aus der Flasche, um endlich die ersehnte Gefühllosigkeit zu verspüren.


      Ein anderer Clip zeigte sie, wie sie mit dem Ball über das Spielfeld dribbelte, so schnell sie konnte, und ihre Verteidigerin nur noch ihren Staub schlucken konnte – bis eine andere Spielerin sie mit ihrem auf Halshöhe ausgestreckten Arm zu Fall brachte, sodass Chloe mit voller Wucht rücklings zu Boden krachte.


      Will war mit einem Sprung auf den Beinen. – BESCHÜTZEN. –


      Hatte sich je ein Lykae zurückgelehnt und in aller Ruhe zugesehen, wie seine Gefährtin derart gefoult wurde? Sein Instinkt kannte den Unterschied zwischen aufgezeichneter Geschichte auf dem Bildschirm und der Gegenwart nicht.


      Aber Chloe brauchte keinen Schutz. Sie wartete ab, bis sie ein wenig später ihre Chance sah, und rächte sich unauffällig.


      Rónan jubelte. »Ich glaub, ich bin verliebt!«


      Will setzte sich wieder hin. Sie war wie eine Maus, die wie eine Löwin brüllte. Eine kleine Kriegerin.


      Munro warf ihm einen »Hab ich dir doch gleich gesagt«-Blick zu.


      Eine Sukkubus-Kriegerin? So etwas existierte nicht. Sogar die Sukkuben, die ihn im Gefängnis angegriffen hatten, hatten sich untypisch verhalten, als sie gewalttätig wurden.


      Chloe hingegen schien nur in einer einzigen Sprache zu kommunizieren: Gewalt. Doch sie würde sich jetzt verändern, sich in einen braven kleinen Sukkubus verwandeln. Er war in seinem Leben einigen Exemplaren dieser Spezies begegnet, und sie alle waren körperlich makellos gewesen und hatten ein angeborenes Talent dafür besessen, Männer zu verführen: Singen, Tanzen, Kochen und so weiter.


      Körperlich war Chloe bereits makellos geworden. Als er zurückdachte, kam ihm zu Bewusstsein, dass die Narben an Knöchel und Knie verschwunden waren. Ihre neue hellbraune Haarmähne würde männliche Blicke anziehen wie das Licht die Motten. Schon bald würde sie ihr neu erworbenes Arsenal von Fähigkeiten einsetzen. Die Frau in diesen Spielen war für immer verschwunden.


      Seine Klauen sanken tief in seine Handflächen, als ihm auffiel, dass einige dieser Clips sie gar nicht beim Spielen zeigten. In einem reihten sich Szenen aneinander, in denen sie sich das Gesicht an ihrem Trikot abwischte, sodass ihr flacher Bauch und der untere Rand ihres BHs sichtbar wurden. Wer waren eigentlich diese Arschlöcher, die diese Clips zusammengestellt hatten?


      Andere Männer begehren deine Gefährtin, und sie trägt noch nicht dein Mal.


      Als hätten sie sie mit den Clips heraufbeschworen, hörte er, wie sie ihr Zimmer verließ. Sie erschien mit durchgedrückten Schultern und schmalen, wachsamen Augen am oberen Ende der Treppe.


      Inzwischen kannte Will diesen Blick. Sekunden vor dem Anstoß musterte sie ihre Gegner auf genau die gleiche Weise.


      Während sie die Stufen hinabstieg, verfolgte er sie mit seinem Raubtierblick. So würde sie ab jetzt für immer aussehen. Er gestattete es sich, sie anzustarren, um all die kleinen Veränderungen zu entdecken, die sie durchgemacht hatte.


      Sie hatte sich ihre langen Haare bereits abgeschnitten, sodass wirre Locken ihr Gesicht einrahmten. Wie es aussah, hatte sie ein Messer oder vielleicht sogar eine weitere Spiegelscherbe dafür benutzt. Er fragte sich, ob sie bereits wusste, dass sie innerhalb eines Tages nachwachsen würden.


      Auch wenn ihre Narben verschwunden waren, war ihre Haut nach wie vor gebräunt, und sie hatte auch immer noch Sommersprossen auf der Nase. Ihre Figur war ein wenig kurviger, aber sie hatte ihre athletische Gestalt behalten. Jeder, der sie erblickte, würde wissen, dass sie ihren Körper durch Sport in Form gebracht hatte.


      Für Will war sie ein wahr gewordener Traum – und zugleich ein Albtraum.


      Munro erhob sich, als wäre eine Dame eingetreten. »Brauchst du etwas, Chloe?«


      »Ich wollte mir nur etwas zum Abendessen machen.«


      Will stieß ein harsches Lachen aus. »Hast du denn das Memo nicht gekriegt, Menschenfresserin? Das Abendessen für deine Art findet sich nicht in der Küche.«


      Sie ignorierte ihn demonstrativ, stolzierte in die Küche und begutachtete das dürftige Angebot des Kühlschranks, um dann Brot, Butter und Käse herauszuholen.


      In kürzester Zeit fabrizierte Chloe ein verbranntes Sandwich und warf die ziegelsteinartige Mahlzeit auf einen Teller.


      »Möchte sonst noch jemand eins?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


      Obwohl sie nicht kochen konnte, versuchte sie, sich bei Männern einzuschmeicheln – typisch Sukkubus.


      Rónan hob die Hand. »Ich.« Auf Wills finsteren Blick hin sagte er: »Was? Ich mag sie verbrannt.«


      »Okay«, sagte sie munter. »Dann muss ich die Sachen ja nicht wegräumen. Alles steht hier bereit, wenn du es brauchst.«


      »Das ist mein Trick«, murmelte Rónan geknickt.


      Mit dem Teller in der Hand machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer zurück. Dazu musste sie erneut an Will vorbei. Natürlich kam sie ihm näher, als nötig gewesen wäre. Sie kann nicht anders, als mich zu begehren. Katzenminze.


      Schon bald würde sie die Klauen ausfahren, und dann würden endlich alle begreifen, womit sie es zu tun hatten. Seltsam war nur, dass sie ihn keines Blickes würdigte. Ruelle hatte ihn kaum je aus den Augen gelassen.


      Ohne ihren Schritt zu verlangsamen, streckte Chloe die Hand aus und stahl ihm seine Whiskyflasche, die auf dem Beistelltisch neben ihm gestanden hatte.


      Wills Unterkiefer sackte herab, als er ihr nachsah, während sie die Treppe wieder hinaufstieg. Als sie ihr Zimmer betrat, wandte er sich den anderen zu. Die Jungs waren völlig entgeistert. Munro unterdrückte ein Grinsen.


      »Sie hat überhaupt keine Angst vor dir«, sagte Ben. »Und dabei hat sie deine Bestie gesehen.«


      Ich könnte sie ihr noch einmal zeigen. Sie war nun unsterblich und in der Lage, dem harten Sex mit seiner Bestie standzuhalten. Bei dem Gedanken, sie zu nehmen, traf die Lust Will wie ein Boxhieb in den Magen. Wieder stieß er ein Knurren aus. Ich könnte genau in diesem Moment in ihr sein.


      Er spürte bereits die Auswirkungen ihrer Sukkubus-Verführungskraft.


      »Er knurrt ihr hinterher?«, fragte Rónan. »Seine Gefährtin geht vorbei, und er berührt sie nicht? Oder zieht sie auf seinen Schoß? Das ist unnatürlich! So langsam jagt es mir eine Heidenangst ein.«


      »Ich kann nicht so mit ihr zusammen sein, wie ich es mit einer passenden Gefährtin sein würde«, wandte Will ein. »Sie entstammt einer diabolischen Spezies, bei der man ständig auf der Hut sein muss.«


      »Kann mir bitte mal jemand erklären, warum Sukkuben so schlimm sind?«, sagte Rónan und fügte rasch hinzu: »Ben versteht das auch nicht.«


      Es war Munro, der ihm antwortete. »Sie besitzen große Macht über Männer. Die bösartigen unter ihnen« – es folgte ein finsterer Blick auf Will – »sind in der Lage, gewisse Chemikalien abzusondern, die dich dazu bringen, sie gegen deinen Willen zu begehren.«


      »Sie ist doch die Gefährtin des Irren, also begehrt er sie so oder so. Außerdem braucht sie ja wohl nicht erst irgendwelche Chemikalien. Sie ist verdammt heiß.«


      Ein weiteres Knurren von Will wurde von Rónan nur mit einem trotzigen Blick quittiert.


      »Sukkuben formen eine mystische Verbindung mit ihren Bettpartnern, die man Venombund nennt«, fuhr Munro fort. »Sobald diese geknüpft ist, kommt der Mann bis zu seinem Todestag nicht mehr von ihr los.«


      »Noch einmal: Sie ist seine Gefährtin. Sie sind sowieso schon miteinander verbunden.«


      Munro hob die Handflächen: Genau meine Rede.


      Jetzt mischte sich Will ein. »Sie nähren sich von dir, Junge.«


      »Genau wie Vampire, aber das hat unseren König nicht davon abgehalten, eine von ihnen zu seiner Königin zu machen«, erklärte Rónan. »Tut es weh?«


      »Wenn man es nicht oft genug macht, schon.« Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, dass seine Knochen sich angefühlt hatten, als würden sie zerspringen, immer und immer wieder.


      »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Deine verdammt heiße Gefährtin könnte Chemikalien benutzen, um dich dazu zu bringen, sie zu begehren. Aber du stehst ja eh schon auf sie, also wären diese Chemikalien die reine Verschwendung. Und wenn man erst einmal Sex mit ihr hatte, will man immer wieder Sex mit ihr haben, was aber höchstwahrscheinlich sowieso der Fall wäre, weil sie, wie ich schon sagte, verdammt heiß ist.«


      »Und wie ich schon sagte, wird es verdammt wehtun, wenn du keinen Sex mehr mit ihr hast.«


      »Ist das nicht immer so? Das nennt man blaue Eier. Vielleicht hast du ja vergessen, wie das als Teenager war …«


      »Diese Frau verfügt über die Macht, Männer zu versklaven.« Will drohte zu verzweifeln.


      Rónan ebenfalls. »Wo ist da der Unterschied zu anderen Frauen?«


      Wieder hob Munro die Hände: Da hat der Kleine nicht unrecht.


      »Es ist Missbrauch!«


      Ben warf einen argwöhnischen Blick auf Will. »Lass gut sein, Rónan. Wir müssen das nicht verstehen.« Er erhob sich und zog seinen Bruder mit sich fort.


      Doch der Junge war noch nicht fertig mit Will. »Ich werde das nie begreifen. Es ist doch dein Job, auf die Jagd zu gehen und für deine Gefährtin zu sorgen, und das Einzige, was du tun musst, ist, sie zu nehmen. Was stimmt nur nicht mit dir?« Noch während sie davongingen, meinte Rónan zu Ben: »Wenn sie nicht seine Gefährtin wäre, könnt ich’s ja noch einsehen, aber das ist sie. Außerdem hat sie uns nie etwas getan – abgesehen davon, dass sie nicht kochen wollte –, aber er droht, sie zu köpfen und so’n Mist.« In leisem, sehr verwirrtem Ton fragte er: »Haben die Alten alle solche Vorurteile?«


      »Leider schon, aye.«


      Als sie fort waren, lehnte sich Will zurück, nach wie vor kochte er vor Wut. »Sie hat schon damit begonnen, den kleinen Schwachkopf zu bearbeiten. Schon bald wird er ihr verfallen sein.«


      »Ich sehe es genauso wie er«, sagte Munro ruhig.


      »Dann hat sie dich auch schon rumgekriegt!«


      »Nein! Ich stimme nur all seinen Argumenten zu.«


      »Du weißt doch, dass Sukkuben auf dein Mitgefühl abzielen. Sie sorgen dafür, dass sie dir leidtun, dass du sie beschützen willst. Ich habe mich gegen meinen eigenen Vater gestellt, um Ruelle zu beschützen.«


      Warum hat er mich nicht härter geschlagen? Ich war schuld, dass seine geliebte Gefährtin getötet wurde.


      Will hatte genug von dieser Diskussion und stand auf.


      »Wohin gehst du?«, fragte Munro.


      »Ich will nur sichergehen, dass unser neuer Hausgast die Regeln versteht …«
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      Das ist doch bloß wie Liegestütze, Chloe.


      Sie musste schätzungsweise noch ein Dutzend Bissen nehmen, bis sie das Sandwich aufgegessen hatte. Danach würde sie sich zur Belohnung ein paar Whisky gönnen, bis sie bewusstlos wurde wie letzte Nacht.


      Hauptsache, dieser Tag war endlich vorbei.


      Erster Bissen. Früher hatte sie gegrillte Käsesandwiches geliebt. Zweiter Bissen. Schmeckt wie Pappe. Dritter. Sie konnte das schaffen!


      Es war nicht nur diese Appetitlosigkeit, die ihr Angst einjagte. Wenn MacRieve sie so sehr hasste – und das hatte er eben noch einmal sehr deutlich gemacht –, warum behielt er sie dann hier? Dieses Lager war riesig, aber er hatte ihr befohlen, in seinem Haus zu bleiben, nur durch eine einzige Wand von ihm getrennt. Sie hatte die Verbindungstür abgeschlossen, auch wenn das vermutlich keinen Unterschied machte.


      Er hätte sie mit den beiden Sukkuben draußen vor der Mauer gehen lassen sollen. Chloe sehnte sich so sehr danach, mit jemandem zu reden, der ihrer eigenen Spezies angehörte, um herauszufinden, wie sie ihre Kräfte und ihre neu gewonnene Stärke kontrollieren konnte. Sie wollte unbedingt einen Weg finden, sich nicht von Männern nähren zu müssen. Und vor allem wollte sie mehr über ihre Mutter und ihre Vorfahren erfahren.


      All ihre Fragen würden unbeantwortet bleiben, bis es Chloe gelingen würde, von diesem Ort zu fliehen. Sie stellte den Teller weg und musterte mit zur Seite gelegtem Kopf den Fernseher. Wenn der mit dem Internet verbunden war, könnte sie damit eine Nachricht nach draußen schicken?


      Aber an wen? Ihre Freundinnen in der Mannschaft? Sie durfte sie unter keinen Umständen in diese Sache hineinziehen. In diesem Moment wurde ihr zu ihrer Bestürzung klar, dass sie sie womöglich niemals wiedersehen …


      Die Verbindungstür zu MacRieves Zimmer flog krachend auf, das Schloss wurde herausgerissen.


      »Wag es ja nie wieder, mich auszusperren.« Seine Miene drückte pure Wut aus. »Hast du verstanden? Und warum zur Hölle hast du meinen Whisky mitgenommen?«


      Sie erlebte gerade den schlimmsten Tag ihres Lebens, da konnte sie wirklich nicht noch mehr von diesem Scheiß brauchen!


      »Weil ich mich betrinken und so tun will, als wären die letzten beiden Tage niemals passiert.«


      Es schien ihn zu verwirren, dass sie ihn so wütend anstarrte. »Welchen Grund solltest du haben, mich so zornig anzusehen? Du bist doch diejenige, die verheimlicht hat, was sie ist!«


      »Ich hab aber gar nicht gewusst, was ich bin!«


      »Wie kann es sein, dass du nicht gespürt hast, dass etwas nicht in Ordnung war?«


      »Ich dachte, es besteht die Chance, dass ich eine Unsterbliche werde, aber ich wusste doch nicht, welche Art. Aber du wusstest, dass du ein grauenhaftes Ungeheuer in dir hast, das nur darauf wartet, zum Vorschein zu kommen.«


      »Das hab ich dir doch gesagt.«


      »Du hast angedeutet, du könntest vielleicht ein bisschen größer werden oder so einen Quatsch. Alles, was du sagst, ist Quatsch!« Und sie hatte ihm alles geglaubt, hatte sogar geglaubt, sie sei dabei, sich in ihn zu verlieben. »Ich mag ein Sukkubus sein, aber wenigstens bin ich keine Lügnerin.«


      MacRieve war empört. »Wovon zur Hölle redest du?«


      »Du hast mir gesagt, ich sei ein Teil des Clans, ich sei eine von euch. Du hast mir gesagt, du würdest mich beschützen, immer auf mich aufpassen, und dass mir nie wieder jemand wehtun würde. Du hast mir gesagt, wir würden bis in alle Ewigkeit zusammen sein, und dann schleppst du mich bei der erstbesten Gelegenheit zur Mauer und drohst, mir den Kopf abzuschlagen.«


      »Ich hätte all diese Versprechen gehalten – wenn du dich nicht gewandelt hättest.«


      »Genau dafür sind Versprechen ja da, du Arsch! Um gehalten zu werden, ganz gleich, was passiert!«


      »Nicht bei deiner Spezies«, sagte er einfach, als müsste er ihr eine völlig offensichtliche Wahrheit erklären.


      »Nein, natürlich nicht, denn normalerweise tötest du meine Spezies sofort. Genau wie du alle Pravus-Geschöpfe tötest, die dir über den Weg laufen.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Oh, und Vampire ja auch! Erklär mir doch bitte mal, inwiefern sich das von dem unterscheidet, was du meinem Dad vorwirfst?«


      »Du wagst es, mich mit ihm zu vergleichen?«


      »Oh ja, das hab ich ja wohl gerade getan. So wie du mich behandelt hast, kann ich seine Sicht der Dinge so langsam verstehen. Du lehrst mich, seinen Standpunkt zu verstehen!« Sie war nur noch einen Dezibel davon entfernt zu kreischen.


      »Ich führe Krieg gegen böse Kreaturen, die gerne morden, vergewaltigen und quälen …«


      »Ich bin ein Sukkubus, und ich bin nicht böse!«


      »Vielleicht noch nicht. Du spielst immer noch den Menschen.« Er blickte mit einem grausamen Grinsen auf ihr halb gegessenes Sandwich. »Na, hast du versucht, es runterzuwürgen?«


      »Ich hab keine andere Wahl, weil ich mich nämlich weigere, mich von einem anderen zu nähren. Schon die Vorstellung finde ich grauenhaft.«


      Sie glaubte, Erstaunen in seinen Augen aufblitzen zu sehen, ehe er wieder seine verschlossene Miene aufsetzte. »Du wirst dich noch früh genug danach sehnen. Deine Spezies genießt nichts mehr, als sich von anderen zu nähren. Ihr seid nichts als Parasiten, jeder Einzelne von euch. Und vergiss ja nicht, wie du die Augen verdreht hast, als du heute Morgen von mir getrunken hast.«


      Sie schüttelte sich. »Das gehört alles der Vergangenheit an. Jetzt, wo ich weiß, womit ich es zu tun habe, werde ich dagegen angehen.«


      »Du kannst nicht ändern, was du bist. Auch wenn du noch jung bist, wirst du trotzdem schon bald anfangen zu lokken, deine Chemikalien verströmen. Du bist eine tickende Zeitbombe.«


      »Das werde ich nicht tun! Ich werde einen Weg finden, diese Sache zu beherrschen.«


      »Wenn du nur hungrig genug bist, wird Selbstbeherrschung unmöglich sein. Du wirst so erregt sein, dass dich jegliche Vernunft verlässt. Du wirst die Klauen ausfahren und dir wünschen, sie in den nächsten armen Kerl zu schlagen, der das Unglück hat, sich in deiner Nähe aufzuhalten. Das ist jetzt dein Leben. Es wäre besser, du akzeptierst die Realität.«


      Ein Leben ohne Fußball oder Freunde oder einen Dad.


      »Für dich wird es keine Olympiade geben.« MacRieve schien sich diebisch zu freuen, als er sie daran erinnerte. »Ich bezweifle, dass du einen Urintest bestehen würdest, schließlich kannst du noch nicht mal pinkeln.«


      Ihr Mund öffnete sich leicht.


      »Aye, das ist richtig. Genau wie die Vampire verfügst du über keinerlei Körperfunktionen. Und das ist nur ein weiteres Beispiel dafür, wie abartig du bist. Kein Wunder, dass dein Vater dich verlassen hat.«


      MacRieve genoss es, sie Stück für Stück auseinanderzunehmen. Er schien sich an ihr rächen zu wollen – dabei hatte sie ihm doch nie etwas getan. Es reichte jetzt.


      »Gut zu wissen, du Irrer.« Rónan hatte absolut recht. »Aber sosehr du dich offenbar auch daran aufgeilst, mir Schmerz zuzufügen, ich bin es leid, das einfach hinzunehmen. Such dir jemand anderes zum Runtermachen, denn das Einzige, was ich bei dir jemals falsch gemacht habe, ist, den ganzen Mist zu glauben, den du über Gefährten erzählt hast.« Sie griff nach der Fernbedienung für den Fernseher und ignorierte MacRieve, so wie sie einen aggressiven Fan ignorieren würde.


      »Du versuchst nicht, dich bei mir einzuschmeicheln? Dein Leben liegt in meinen Händen, und dennoch forderst du mich heraus?«


      Gewöhn dich lieber dran, Blödmann!


      Aber MacRieve ließ sich nicht einfach ignorieren. »Sieh mich an.« Ehe sie auch nur blinzeln konnte, war er mit einem Satz über ihr und hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest. »Ich sagte, du sollst mich ansehen.«


      Sein Gewicht war erdrückend, und seine Erektion presste sich wie ein stählerner Balken gegen sie. Trotz ihres Hasses auf ihn, spürte sie, dass ihr Körper auf ihn reagierte.


      Warum konnte sie diese Erregung nicht abstellen? War das vielleicht so eine Sukkubus-Sache? Oder eine MacRieve-Sache? Schließlich waren sämtliche Merkmale, die sie zuvor an ihm attraktiv gefunden hatte, unverändert: sein atemberaubender Körper, seine goldenen Augen, seine festen Lippen … seine geschickte Zunge.


      Als eine Erinnerung an seine Zunge zwischen ihren Beinen in ihrem Kopf aufblitzte, begann ihr Herz heftig zu pochen, und ihre Nippel wurden hart. Denk nicht daran!


      »Wenn du hungrig genug bist, wirst du angekrochen kommen.«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Niemals. Du widerst mich an.« Zumindest die Art, wie er sie behandelte.


      Er holte tief Luft. »Nein, das ist kein Ekel, den du fühlst. Ich kann riechen, wie sehr du dir wünschst, mich in dir zu spüren.«


      Ihre Wangen leuchteten flammend rot, weil es die Wahrheit war. Sie sehnte sich danach, dass etwas sie erfüllte. »Was ist der Unterschied zwischen diesem Duft und dem Lokk?«


      Ihre Frage schien ihn zu überraschen. »Die Erregung seiner Gefährtin erweckt in einem Lykae den dringenden Wunsch, sie auf der Stelle an einen Ort zu bringen, an dem er sie besteigen kann. Lokken treibt jeden Mann dazu, dem Sukkubus die Kleider vom Leib zu reißen, um sie an Ort und Stelle zu nehmen – ganz gleichgültig, ob der gesamte Clan dabei zuschaut.«


      Würde er das tun, wenn sie lokkte? »Wie ich schon sagte: Ich werde regelmäßig essen. Dann brauche ich nicht zu lokken. Wir müssen uns nie wieder berühren.«


      Mit einer wütenden Bewegung ließ er sie noch einmal seine Erektion spüren. »Du bildest dir ein, du könntest deine Hände von mir lassen?«


      Sie konnte ihre körperliche Reaktion auf ihn nicht leugnen, aber sie würde dafür sorgen, dass er genau verstand, was sie dachte. »Nur mal angenommen, du würdest mich antörnen, obwohl ich dich verabscheue. Was ist der Unterschied zwischen dem, was du mir antust, und dem, wovon du denkst, dass ich es dir antun werde?«


      Seine Miene wurde noch finsterer. »Wovon redest du?«


      »Wenn du mich dazu bringst, dich gegen meinen Willen zu begehren – wer von uns ist dann der Sukkubus? Dein Aussehen ist dein Lokk. Und jetzt erklär mir mal den Unterschied.«


      Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht, ehe sein Hass wieder die Überhand gewann. »Ich würde mein Aussehen niemals dazu benutzen, andere zu vergewaltigen.«


      Sie drückte seinen Körper mit beiden Händen von sich. Doch sogar mit ihrer neu gewonnenen Stärke war sie nicht in der Lage, ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen. »Das hast du von mir nicht zu befürchten, MacRieve. Lieber würde ich verhungern. Ich würde mich auf den Tod freuen, wenn die einzige Alternative wäre, mich von dir zu nähren.«


      Er ließ von ihr ab und erhob sich mit einem vernichtenden Blick. »Ich werde mich an deine Worte erinnern, wenn du mich anflehst, dich zu ficken. Und ich werde es dir wieder und wieder verweigern.«
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      »Spiel den Ball zu mir, Ben!«, schrie Chloe.


      Sie spielte Fußball mit ihm, Rónan, Madadh und sechs anderen. Es war jetzt vier Tage her, seit sie MacRieves Bestie gesehen hatte, aber sie fand es immer noch gruselig, dass all die Lykae um sie herum ein ähnliches Wolfsviech in sich trugen.


      Rónan deckte sie, und sie probierte spielerisch ihre neue Stärke und Geschwindigkeit an ihm aus. Als selbst ernannte Sportdirektorin des Clans hatte sie begonnen, ihn zu trainieren, allerdings dauerte es seine Zeit, Tricks wie die ihren zu perfektionieren.


      Sie hatte die Rolle seiner Trainerin übernommen, weil sie unbedingt etwas brauchte, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte, wenn sie nicht den Verstand verlieren sollte – und weil sie Rónans Hilfe brauchte, um zu fliehen.


      MacRieve saß am Spielfeldrand neben einer Eiche, wie er es meistens tat. Für jemanden, der sie dermaßen hasste, beobachtete er sie ganz schön viel, schweigend und mit verschlossener Miene, als wartete er nur darauf, dass sie die weiße Fahne schwenkte und ihn um Gnade anflehte.


      Zu ihrem Glück litt sie als Halbling nicht unter diesem drängenden Verlangen. Jedenfalls kaum – im Grunde fast gar nicht, solange sie nur beschäftigt und ihr Magen voll war.


      Sie ignorierte ihn die meiste Zeit. Okay, es war verflixt schwer, ihn zu ignorieren. Sie spürte seine Gegenwart, wenn er in der Nähe war, und sie spürte über das ganze Spielfeld hinweg seinen Blick auf sich. Dann fragte sie sich oft, ob er wohl an ihren gemeinsam verbrachten Tag dachte. »Der beste Tag meines Lebens«, hatte er gesagt. Sie musste im Grunde ihres Herzens eine Masochistin sein, denn jedes Mal, wenn sie diesen Tag im Kopf Revue passieren ließ, versetzte es ihr einen Stich …


      Erstaunlicherweise war MacRieves Auftritt auf der Mauer von Erfolg gekrönt gewesen. Die Kreaturen waren abgezogen. Dennoch ließ er sie einfach nicht gehen. Sogar Munro hatte sich dagegen ausgesprochen, dass sie das Lager verließ. Er wies immer wieder darauf hin, dass sie zu leicht verfolgt und aufgespürt werden könne, wenn sie gehen würde, ohne geeignete Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


      Sie brauchte einen Camouflage-Talisman.


      Nachdem sie über ihre Situation nachgedacht hatte, hatte sie entschieden, dass sie nicht länger in MacRieves Nähe bleiben wollte. Allerdings wollte sie es auch nicht riskieren, noch einmal den Zentauren in die Hufe zu fallen. Chloe fiel der eingebrannte Handabdruck auf der Mauer wieder ein. Ob der Pravus wohl per E-Mail alarmiert werden würde, sobald sie die Grenze überschritt? Ein Talisman war die einzige Lösung, und deshalb war er in ihrem Kopf so was wie der Pokal für die Meisterschaft geworden.


      Rónan hatte ihr von seiner Freundschaft mit gewissen Hexen erzählt – einschließlich derer, die sie entführt hatten –, deshalb hatte sie ihn darum gebeten, ihr bei dem geplanten Erwerb eines Talismans zu helfen.


      »Tut mir leid, T-Rex«, hatte er geantwortet, »aber das Haus der Hexen verlangt grundsätzlich Vorauszahlung.«


      »Kein Leasing mit der Option auf Kauf?«, hatte sie gefragt. »Oder ich lass es mir zurücklegen und zahle später?«


      »So was wie einen Wicca-Kredit gibt es nicht.« Er lachte über die bloße Vorstellung. »Wenn du ein paar Hexen kennen würdest, würdest du verstehen, warum deine Fragen irgendwie witzig sind.«


      Sie dachte unaufhörlich über diesen Talisman nach. Wenn sie im Bett lag, malte sie sich verschiedene Wege aus, wie sie an Hunderttausende von Dollar kommen könnte.


      Doch bis es so weit war, saß sie fest. Der Fairness halber musste sie zugeben, dass es inzwischen gar nicht mehr so übel war, nachdem sie angefangen hatte, sich an diese Sache mit der Unsterblichkeit zu gewöhnen.


      Am Nachmittag nach ihrer Wandlung hatte Rónan an ihre Schlafzimmertür geklopft. Sie hatte auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt, immer noch aufgewühlt nach ihrer letzten Konfrontation mit MacRieve.


      »Hau ab, ich hab zu tun.«


      »Du kannst doch nicht für immer hier drinbleiben. Hast du Lust, Fußball zu spielen?«


      Blitzartig hatte sie sich aufgerichtet. Sie konnte ihn vor ihrer Zimmertür hören … ja, er ließ einen Ball auf seinem Knie auftitschen.


      An jenem ersten Tag draußen auf dem Spielfeld hatte Chloe festgestellt, dass sie nun schneller und tougher war – oder aber diese Lykae-Welpen waren Weicheier.


      Die Veränderungen weckten in ihr ein bittersüßes Gefühl. Einerseits war es natürlich ein Wahnsinnsgefühl, mit Supergeschwindigkeit über das Feld zu rasen, andererseits musste sie widerstrebend zugeben, dass sie vermutlich »aufgeladen« gewesen war – wegen MacRieve. Und seiner Nahrung. Bei dem Gedanken daran wurde sie aggressiv und hätte am liebsten irgendetwas erwürgt …


      Rónan war eine große Hilfe. Er sorgte dafür, dass sie ständig beschäftigt war. Im Austausch für ihr Training hatte er ihr seinen alten iPod und alle T-Shirts und Fußballshorts überlassen, in die sie mehr oder weniger hineinpasste. Er hatte sogar ein altes Paar Fußballschuhe aufgetrieben. Sie waren zu groß, aber Chloe kam mit ihnen zurecht.


      Der Junge hatte ihr auch gezeigt, was sie als Unsterbliche alles tun konnte. »Kletter doch mal auf das Dach des Turms und spring runter«, hatte er vorgeschlagen und auf einen Ausguck auf dem Wachturm gezeigt, der locker fünf Stockwerke hoch war.


      Nachdem sie sich ins Gedächtnis gerufen hatte, wie schnell ihre Hand verheilt war, hatte sie seine Herausforderung schließlich angenommen. Beim zweiten Sprung hatte sie die ganze Zeit gelacht, bis sie unten aufgekommen war.


      Munro half ihr ebenfalls dabei, sich einzugewöhnen. Er sagte nicht viel, aber er fragte sie immer wieder, ob sie etwas brauchte. Er hatte ihr einen Laptop gegeben, und sie vermutete auch, dass er derjenige war, der sicherstellte, dass immer etwas zu essen im Haus war.


      Der Clan hatte sich inzwischen an ihre neue Identität gewöhnt und behandelte sie wieder freundlicher, als wollten sie wiedergutmachen, wie unvernünftig sich MacRieve verhielt.


      Wenn es ihr einmal gelang, ihr beschissenes Leben auszublenden, ging es ihr manchmal sogar richtig gut. Ihre Tage folgten mittlerweile einer gewissen Routine. Jeden Morgen schnitt sie sich nach dem Aufwachen als Erstes die Haare und verpasste sich einen Männerhaarschnitt, nachdem ihre Mähne über Nacht so lange gewachsen war, dass sie ihr bis zur Mitte des Rückens reichte. Danach zwang sie sich, eine Mindestmenge an Kalorien runterzuwürgen. Nach dem Frühstück liefen Rónan, Ben und sie kreuz und quer durch das ganze Lager, von Mauer zu Mauer – sicherlich Dutzende von Meilen –, ohne dass sie je außer Atem kam. Nachmittags wurde gespielt. Nachts tranken Rónan und sie Bier.


      Aufstehen und alles von vorne. Bis heute.


      Als sie aufgewacht war, war ihr schrecklich übel gewesen, und das hatte sich während des Vormittags auch nicht gebessert. Als sie nach und nach zunehmend schwächer geworden war, hatte sie zunächst vermutet, sich einen Virus eingefangen zu haben. Aber Munro versicherte ihr, dass sie gegenüber solchen Leiden nun immun sei.


      Das bedeutete wohl, dass sie den Kampf darum, sich mit normalem Essen zu ernähren, verlor. Was durchaus einen Sinn ergab, denn welche Erklärung gäbe es sonst, dass sie MacRieve nach wie vor begehrte, obwohl sie ihn hasste? Ihre Sukkubus-Hälfte brauchte dringend Futter. Pfui Teufel!


      Sobald sie an ihre schöne gemeinsame Zeit dachte, spielte ihre Libido verrückt, und sie stopfte sich Kekse oder eine Banane rein – Hauptsache, es unterdrückte diese verflixten Triebe …


      Jetzt knurrte ihr Magen, während sie gleichzeitig eine neue Welle der Übelkeit überrollte. Was würde wohl passieren, wenn sie ihr Frühstück nicht bei sich behalten konnte? Sie wusste nur eines: Sollte sie sich nähren müssen – sie warf einen verstohlenen Blick zu MacRieve hinüber –, dann würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um einen Big Mac zu vermeiden.


      Flucht, dachte sie zum tausendsten Mal. Ich muss endlich von hier verschwinden.


      Sie verwandelt sich nicht in dem Maße in einen Sukkubus, wie es ihr bestimmt ist, dachte Will, während er Chloe beim Fußballspielen beobachtete.


      Eigentlich sollte sie sich unaufhörlich um ihr Aussehen kümmern und sich ständig im bestmöglichen Licht präsentieren. Chloe trug Rónans Shorts, irgendein uraltes Männerunterhemd und geborgte Schuhe, die viel zu groß waren, sodass sie sie mit Klebeband an ihre winzigen Füße angepasst hatte.


      Eigentlich hätte sie eine begabte Sängerin, Tänzerin und Köchin sein sollen. Er hatte feststellen müssen, dass Chloes Stimme grauenhaft war – und sie benutzte sie nur dazu, Balladen aus den Achtzigern zu grölen, während sie mit den Jungs durchs Lager rannte.


      Eigentlich sollte sie sich unwiderstehlich von Will angezogen fühlen, doch seit vier Tagen ging sie ihm nun schon aus dem Weg, sah ihn nicht ein einziges Mal an, selbst wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt.


      So wie jetzt. Nicht ein einziger Blick. Er hingegen … vermisste sie beinahe und hatte sich schon daran gewöhnt, sie um sich zu haben. Aber vielleicht war sie einfach ein Sukkubus, der ihn dazu brachte, Dinge zu fühlen, die er nicht fühlen wollte.


      Zur Hölle, nicht einmal Webb war imstande gewesen, ihrer Mutter zu widerstehen. Welche Hoffnung bleibt dann mir?


      Also blieb Will sitzen, trank Whisky und war gefährlich nahe daran, sich nach ihr zu sehnen, während er sich im Stillen zu seiner Selbstbeherrschung gratulierte. Mein Wille gehört mir.


      Er war so auf ihr Spiel fixiert, dass er kaum merkte, dass Munro sich zu ihm gesellte.


      »Du siehst scheiße aus.«


      »Hab nicht viel geschlafen.« Nach dieser einen friedlichen Nacht mit Chloe waren seine Albträume schlimmer denn je zurückgekehrt. Mal träumte er von Ruelle, mal von seiner Folter.


      Nach wie vor quälte ihn die Erinnerung an seine Zeit in diesem Gefängnis, was durchaus nachvollziehbar war. Zuvor war Will eines der mächtigsten Geschöpfe der Mythenwelt gewesen, doch dann hatte sich dieser in unzähligen Schlachten abgehärtete Krieger mit einem Schlag in ein Opfer verwandelt, das nichts dagegen tun konnte, dass ihm unaussprechliche Qualen zugefügt wurden.


      Genauso wie es ihm nicht möglich gewesen war, sich Ruelles Gier zu entziehen.


      In jedem Albtraum war er gezwungen, völlig hilflos etwas von sich herzugeben: seinen Samen, sein Blut, sogar sein verdammtes Herz. Und jedes Mal seinen Stolz. Wenn er dann aufwachte, bekam er keine Luft und durchlebte immer wieder jenes unverkennbare Gefühl, zu ersticken und in die Tiefe hinabgezogen zu werden.


      Darum schloss er nur noch selten die Augen. Er hielt sich wach, indem er jene Clips von Chloe ansah und sich selbst damit bestrafte, sich vorzustellen, was hätte sein können. Wenn er sie auf dem Spielfeld sah, seine perfekte Gefährtin, dann sehnte er sich nach ihr. Er … trauerte um sie, als würden diese Aufnahmen von ihr auf einer Totenwache abgespielt werden.


      Schon bald würde sie sich verändern, aber er konnte wenigstens davon träumen, dass dieses Mädchen aus einer früheren Zeit ihm gehörte. Anstatt sie aufzugeben, stellte er sich vor, wie er sie eroberte und zu der Seinen machte.


      »Chloe hat sich ganz gut hier eingewöhnt«, sagte Munro.


      Auf dem Feld spielte sie wie ein Profi – und außerhalb wie ein Kind. Sie nahm Wetten an und forderte andere heraus, erforschte das Lager und quatschte stundenlang mit Ben und Rónan. »Ist mir scheißegal.«


      »Und warum beobachtest du sie dann immerzu?«


      »Weil sie gefährlich ist, eine tickende Zeitbombe. Selbst wenn ich keinen anderen davon überzeugen kann, weiß ich es.« Auch wenn niemand im Clan so recht wusste, wie er mit der Lage umgehen sollte, war es offensichtlich, dass alle sie mochten. Aber natürlich hatten sie keine Ahnung, wozu sie in Wahrheit fähig war.


      Nicht so wie ich.


      »Chloe versucht immer noch, sich wie ein Mensch zu ernähren«, sagte Munro. »Vielleicht kann sie ja so weitermachen.«


      »Und falls nicht, haben die Hexen inzwischen zurückgerufen?« Er hatte Munro nach einem Zaubertrank fragen lassen, der sie gegen Lokk immun machen würde.


      Dass Will sich an die Hexen gewandt hatte, zeigte nur, wie verzweifelt er tatsächlich war. Aber darin bestand eine seiner letzten Hoffnungen. Seine andere war, dass Chloe weiterhin normal essen könnte und ihre menschliche Hälfte in diesem Punkt die Oberhand behalten würde.


      Will hatte auch fragen lassen, ob die Hexen mithilfe von Chloes Blut nach Webb wahrsehen könnten.


      »Ich habe eben erst von Mariketa der Langersehnten gehört.«


      Sollte sich Will jemals dazu überwinden können, einer Hexe zu trauen, dann würde es vermutlich diese sein.


      »Sie zweifelt daran, einen Immunitätstrank herstellen zu können. Sie sagte, sie würde es wenigstens versuchen, sobald sie wieder in der Stadt ist, aber sie braucht zumindest eine Probe als Basis dafür.«


      »Eine Probe? Wenn es so weit ist, wird es bereits zu spät sein.« Da ging seine Hoffnung dahin.


      »Die Hexen haben Chloes Blut bereits dazu benutzt, um Webb aufzuspüren«, fuhr Munro fort. »Sie meinten, ihre Ergebnisse wären ›verwirrend‹. Kurz gesagt, sie können ihn nicht aufspüren. Damit ist die Mythenwelt genauso weit wie vorher.«


      Warum klappte einfach nichts so, wie Will es sich erhoffte? Was hatte er getan, um dieses Schicksal zu verdienen? Die Tochter von Webb und ein Sukkubus? Mit wem zur Hölle hatte Will sich angelegt?


      Munro blickte aufs Spielfeld hinaus, wo soeben ein weiteres Tor erzielt wurde. »Ich will ja nicht sagen, dass Chloe nicht ladylike ist, aber sie erinnert mich ganz und gar nicht an Lady Ruelle.«


      »Sie sind einander ähnlicher, als du meinst«, behauptete Will, auch wenn ihm kein einziges Beispiel einfiel. »Vertrau mir einfach.«


      In diesem Moment bekam Chloe versehentlich Rónans Ellenbogen ins Gesicht. Der Junge wirkte entsetzt, als er merkte, dass er ein Mädchen geschlagen hatte. »Chloe, es tut mir so leid!«


      Ruelle wären die Tränen über das zauberhafte Gesicht geflossen, um so viel Mitgefühl zu ernten wie möglich.


      Chloe zuckte nur mit den Achseln, obwohl ihre Lippe blutete. »So was kommt vor, Rónan.« Während sie mit der einen Hand signalisierte, dass sie frei stand, spuckte sie geistesabwesend Blut aus und wich gleich darauf Madadh mit einem raffinierten Manöver aus. Sie dribbelte den Ball über das gesamte Feld und schoss im nächsten Moment ein Tor.


      Rónan kam zu ihr gelaufen. »Deine Lippe und deine Wange sehen echt übel aus.«


      Sie verdrehte die Augen. »Mir geht’s gut, Rónan. Also mach dir mal nicht gleich ins Hemd, kneif die Arschbacken zusammen und spiel Fußball!«


      »Oh, aye«, bemerkte Munro in spöttischem Ton. »Haargenau wie Ruelle. Die beiden könnten glatt Schwestern sein.«


      Will blickte finster drein.


      »Chloe ist wild, eine Kämpferin, der ihr Aussehen völlig egal ist«, fuhr Munro fort.


      Ruelle war schwach, feige und von ihrer eigenen Schönheit besessen gewesen. Niemals verrutschte ihr auch nur eine einzige Haarsträhne, nicht einmal dann, wenn sie sich nährte.


      Chloes Einstellung ihrem eigenen Erscheinungsbild gegenüber war völlig anders. Kritik an ihrem Äußeren würde sie wahrscheinlich kontern, indem sie sagte: Guck doch woandershin, wenn dir mein Anblick nicht gefällt, du Arsch. Ihre Haare sahen mal wieder aus, als hätte sie sie mit einem stumpfen Messer abgesäbelt. Und sie schaut trotzdem noch verdammt gut aus.


      Niemand würde je ahnen, was für einen himmlischen Arsch diese Frau besaß, weil er ständig von schlabbrigen Männershorts verdeckt wurde, und Will hätte schwören können, dass sie mehr als nur einen BH trug, um die Größe ihrer perfekten Brüste zu verbergen.


      Nein, die beiden Sukkuben ähnelten einander nicht im Geringsten, aber sollte Will jemals die Hoffnung zulassen, dass sich Chloe nicht in Ruelles Doppelgängerin verwandeln würde, und sie tat es dann doch …


      Das würde ich nicht verkraften.


      »Ganz zu schweigen davon, dass Chloe keine Kinderschänderin ist«, fuhr Munro fort.


      Will blickte sich aufgebracht um. »Sag das ja nie wieder!«, drohte er, auch wenn dieses Wort auf Ruelle absolut zutraf.


      Sie hatte ihn vergiftet, damit er Dinge tat, die sein junger Verstand nicht begreifen konnte und für die sein Körper nicht bereit gewesen war – wie eine Marionette. Es war grauenhaft für ihn gewesen. Er erinnerte sich daran, wie sie hoch über ihm aufgeragt hatte, mit leuchtend grünen Augen, wie sie ihn mit ihrem parfümierten weißen Fleisch erdrückt hatte.


      Selbst wenn sich seine Bestie erhoben hatte, war Ruelle, eine ausgewachsene Unsterbliche, immer noch in der Lage gewesen, ihn – ein Kind – zu überwältigen.


      »Ich habe das so satt, bràthair.« Munro rieb sich das Kinn. »Wir schleichen nun schon seit Jahrhunderten um dieses Thema herum. Wenn wir das alles jemals hinter uns lassen wollen, müssen wir darüber reden.«


      Eine Erinnerung an Nïx blitzte in Wills Kopf auf. Dieser Knochen muss noch einmal gebrochen werden. Er ist nicht richtig zusammengewachsen. War dies alles Teil ihres Plans? Versuchte sie, Will mit sich selbst zu versöhnen?


      Je häufiger er darüber nachdachte, wie es dazu gekommen war, dass er in Chloe die Seine entdeckt hatte, umso größer erschien ihm Nïx’ Einmischung. Ihm war seit einiger Zeit klar, dass die Hellseherin ihn zu dieser Auktion geführt hatte, und jetzt hegte er den Verdacht, dass sie auch Chloe dorthin gebracht hatte.


      Nach vierundzwanzig Jahren hatten zwei Faktionen die Tochter von Webb in derselben Nacht entdeckt? Da hat wohl jemand den Hexen einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, nicht wahr, Hellseherin?


      »Ich muss immer wieder an jene Nacht zurückdenken, Will«, sagte Munro. »Es gab zwei Frauen in Ruelles Cottage, und Chloe hat mehr Ähnlichkeit mit Mam, als sie jemals mit diesem Sukkubus haben wird.«


      »Wage es ja nicht, sie mit unserer Mutter zu vergleichen!«


      Sie schwiegen. Beide blickten auf Chloe. Die Sonne blitzte zwischen den Wolken auf, sodass ihre Strahlen sie überfluteten. Ihre Haut verfärbte sich bereits blau, vom Mundwinkel ihrer aufgeplatzten Lippe bis hinauf zum Wangenknochen. Sie wirkte blass. Auf einmal rannte sie auf den Wald zu. Wills Körper spannte sich an. Er fühlte sich immer unwohl, wenn sie außer Sichtweite war. Dann hörte er, wie sie sich übergab.


      Sekunden später kehrte sie zurück, noch bleicher als zuvor, und ging auf direktem Wege zur Kühltasche. Sie spülte sich den Mund mit Bier aus, das sie dann ausspuckte.


      Munro atmete aus. »Dann hat sie also ihr Frühstück nicht bei sich behalten.«


      »Aye. Das war’s dann wohl mit meiner zweiten Hoffnung.«


      Gegen Ende des Spiels hatte sich der Bluterguss bis zu ihrem Auge ausgebreitet, und sie hatte sich den Knöchel verletzt. Als sie ihn belastete, zuckte sie zusammen. Sie warf Munro einen fragenden Blick zu.


      Er erwiderte ihn mit einem ernsten Blick seinerseits.


      Sie wendet sich an Munro statt an mich. Meine Gefährtin. Meine!


      »Ihre Verletzungen heilen nicht mehr. Sie muss sich bald nähren«, sagte Munro.


      »Und was erwartest du jetzt von mir?« Chloes blaues Auge wirkte auf ihn wie eine schreiende Anklage. Er hätte es ihr genauso gut selbst verpassen können. »Ich bin wirklich nicht wild darauf, diesen giftigen Bund mit ihr einzugehen und für alle Ewigkeit an sie gefesselt zu sein.« Nur um herauszufinden, dass ich auch sie nicht zufriedenstellen kann. Er hatte Ruelle niemals vollkommen befriedigen können. Und sollte sie während des Sex einmal zum Orgasmus gekommen sein, so konnte er sich zumindest nicht daran erinnern. Kein Wunder, dass sie sich zusätzlich zu Will noch einen Vampirliebhaber genommen hatte.


      Munro starrte ihn fassungslos an. »Du könntest deine ewige Gefährtin mit einem einzigen Orgasmus heilen. Willst du wirklich, dass ich mich deiner schäme? Du stehst vor einer ganz einfachen Wahl. Entweder du gehst mit ihr ins Bett, oder aber du erlaubst es einem anderen, sie zu nähren.«


      »Ich werde jeden töten, der sie berührt!«


      Munro hob die Brauen angesichts von Wills Ausbruch. »Dann geh mit ihr ins Bett, oder sieh zu, wie sie stirbt.«


      Oder ich sterbe. Sobald ihm der Gedanke kam, wusste er, dass dieser Weg keine Option war. Sein zurückgekehrter Instinkt würde ihm niemals gestatten, sich selbst Schaden zuzufügen, solange er eine Gefährtin besaß, die dann ganz allein und ohne Schutz in der Welt zurückbleiben würde.


      Munro pflückte einen Grashalm und drehte ihn zwischen den Fingern. »Als du Chloe auf die Mauer geschleppt hast, hast du die letzten Worte wiederholt, die Mam zu dir gesagt hat. Was glaubst du wohl, was sie und Pa schlimmer finden würden: die Tatsache, dass deine Gefährtin einer verhassten Spezies angehört, oder aber, dass du sie nicht beschützt und nicht für sie sorgst? Das Schicksal hat eine Entscheidung getroffen, und an die musst du dich nun halten. Sie haben uns im Glauben an das Schicksal erzogen, Will. Sie haben uns zu besseren Männern erzogen als das hier.«


      Will fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann gab er eine beschämende Wahrheit zu. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt fähig bin, sie zufriedenzustellen. Körperlich. Selbst wenn ich es wollte.«


      Sex mit einem Sukkubus war anders als Sex mit anderen Frauen. Sogar nachdem ihr Partner gekommen war und sich völlig verausgabt hatte, konnte ein Sukkubus ihm noch einen allerletzten Erguss abringen, der ihm beinahe den Verstand raubte. Als Will noch jung war, hatte er immer geglaubt, dieser letzte Moment würde ihn umbringen. Ob Chloe wohl auch so gierig sein würde?


      Allein der Gedanke daran ließ seine Atmung flacher werden. »Vermutlich würde sie ihr Lokk bei mir einsetzen müssen.«


      »Und wenn sie das tut, wie sollen die anderen hier dem widerstehen? Wie viel Zeit bleibt uns noch, ehe sie damit anfangen muss?«


      Konnten die Jungs ihre Blicke schon nicht mehr von Chloe losreißen? Sie hatten das Spiel beendet und begannen gerade mit den Vorbereitungen zum Training. Ben half ihr, stellte Kegel auf, legte Bälle zurecht, benahm sich auffällig beflissen.


      Wills Instinkt warnte ihn bereits seit Tagen. Andere Männer sind in der Nähe deiner nicht gezeichneten Gefährtin.


      Ben war schon unter idealen Umständen kaum in der Lage, seine Bestie zu beherrschen. Wenn dann noch die Chemikalien eines Sukkubus dazukamen …


      Munro bedrängte ihn weiter. »Wir müssen an die Jungs denken, an das ganze Rudel. Deine Bestie wird jeden töten, der versucht, mit ihr ins Bett zu gehen. Du musst sie aus dem Lager fortbringen, zumal in drei Nächten Vollmond ist.«


      »Na gut«, sagte Will schließlich. »Ich werde alles vorbereiten. Kannst du mir bei den Hexen einen Talisman besorgen, der sie verbirgt?«


      »Das dürfte ein Leichtes sein, mit den richtigen Mitteln. Sie sprachen von einem einfachen Armband, das seinen Zweck erfüllen sollte. Aber wohin willst du gehen? Dieser Ort müsste vor dem Rest der Mythenwelt verborgen sein.«


      Auf den nachdenklichen Blick seines Bruders hin sagte Will: »Oh nein, nein! Ich werde sie nicht dorthin bringen.«


      »Sie ist immer noch der Feind Nummer eins«, widersprach Munro. »Wenn wir sie an einem Ort unterbringen, der jemand anders gehört, werden andere davon erfahren. Solche Informationen verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Doch von Conall weiß niemand mehr. Der Dunkelwald wurde gesäubert. Es ist ein vergessenes Land.«


      Will war seit dem späten Mittelalter nicht mehr dort gewesen, aber er wusste, dass die uneinnehmbare Feste immer noch dort stand und für alle Zeit stehen würde. Die Asche ihrer Ahnen war in die Ziegelsteine eingebacken und wehrte Zeit sowie Feinde ab.


      »Der Wald wurde nicht vollständig gesäubert.« Obwohl Will, Munro und ihre Männer sämtliche anderen Behausungen niedergebrannt hatten – die Nester der Cerunnos, die Hallen der Zentauren –, hatten sie auf Wills Geheiß hin Ruelles Cottage nicht angerührt. Er erinnerte sich noch gut an Munros fragenden Blick und seine eigene Erklärung: Er brauche es, um sich zu erinnern.


      »Könntest du es denn je vergessen?«, hatte Munro gefragt.


      Offenbar. Denn Will dachte ernsthaft darüber nach, eine von Ruelles Art zu nähren.


      »Ich ließ die Festung vor einigen Jahren renovieren und ließ wieder Schafe dorthin bringen«, sagte Munro.


      »Warum weiß ich nichts davon?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ja nicht gerade dein Lieblingsthema. Es gibt einen Verwalter, der sich um alles kümmert. Ich werde veranlassen, dass er die entsprechenden Vorbereitungen für euch trifft.«


      »Wenn ich mit Chloe nach Conall gehe, wäre ich gezwungen, mit ihr das Bett zu teilen. Und sie hätte keine andere Wahl, als mich zu akzeptieren.« Die Reise nach Schottland wäre wie ein Gang zum Galgen einmal quer durch die ganze Welt.


      Munro warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Bruder, du bist bereits an sie gebunden.«


      Gebunden. Ein anderer Ausdruck für Ich habe keine Wahl. Dann war es wohl beschlossene Sache. Er würde seinen Anspruch auf Chloe erheben.


      Diese Vorstellung erfreute einen verräterischen Teil von ihm, und die Worte entwischten ihm: »Ich werde es tun.«


      »Ich werde mich sofort um das Armband und die Reisevorbereitungen kümmern. Gib mir eine Stunde. Du solltest Chloe am besten gleich sagen, dass ihr fortgeht. Auch wenn sie nicht viel Zeit brauchen wird, um ihre Sachen zu packen.«


      Ein kleiner Seitenhieb auf Will, der sie nicht mit Schmuck, Luxusgütern oder auch nur zusätzlicher Kleidung versorgt hatte, wie es ein Gefährte tun sollte.


      Will erhob sich. »Du musst die Hexen noch um eine andere Sache bitten. Einen zweiten Zauber für dieses Armband.«


      Als Will ihm anvertraute, worum es ging, warf Munro ihm einen enttäuschten Blick zu. Überrascht war er jedoch nicht.
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      MacRieve marschierte auf direktem Wege durch Chloes Hindernisparcours, ohne auf Rónans Training zu achten. »Pack deine Männersachen, Sukkubus«, verkündete er. »Wir gehen.«


      Chloe bedeutete dem Jungen weiterzumachen. »Du musst das in unter einer Minute hinkriegen.«


      Rónan nickte und fuhr fort, nachdem er MacRieve einen finsteren Blick zugeworfen hatte.


      »Wir gehen? Lass mich raten … Verlegung ins Gefängnis?« Mit dem Irren ging sie sicherlich nirgendwohin. »Ich werde Nein sagen müssen zu diesem Plan, Grufti. Was hast du sonst noch zu bieten?«


      Sein Blick verdüsterte sich, als er den Spitznamen hörte.


      Sie konnte sich über sein Alter lustig machen, solange sie wollte, aber das würde nichts daran ändern, wie attraktiv er war. Selbst wenn sie ihn hasste, konnte sie doch immer noch sein Aussehen bewundern. Sie fand ihn immer noch zum Anbeißen, und offensichtlich war er immer noch ein Riesenarschloch.


      Normalerweise war Chloe ziemlich gut darin, sich nach einem emotionalen Tritt in den Hintern wieder aufzuraffen und den Schmutz von der Hose zu klopfen, aber schließlich war sie noch nie so verliebt gewesen wie in ihn. Warum also fühlte sie immer noch diese Verbindung zu ihm?


      Auch wenn er nach Whisky roch, konnte sie seinen berauschenden maskulinen Duft wahrnehmen. Nachdem ihr Magen jetzt leer war, fühlte sie eine vollkommen andere Art von Hunger. Ihre Klauen wuchsen mit einem Mal, und sie versteckte sie rasch hinter ihrem Rücken. Ihr brach der Schweiß aus. Sie musste sofort weg von ihm und schnell etwas essen.


      »In einer Stunde brechen wir nach Schottland auf.«


      Das war eines der wenigen europäischen Länder, in denen sie nie gespielt hatte. Sosehr sie sich zuvor danach gesehnt hatte, von hier wegzukommen, war sie jetzt doch zutiefst misstrauisch.


      »Das kannst du vergessen, MacRieve. Du musst wissen, dass ich augenblicklich die Stelle der Clan-SD innehabe …«


      »SD?«


      »Sportdirektorin. Manche von uns müssen tatsächlich arbeiten. Außerdem, warum sollte ich mit dir irgendwohin gehen?«


      »Weil dein kurzsichtiger Plan, dich wie ein normaler Mensch zu ernähren, nicht funktioniert. Ich weiß, dass du dich übergeben hast.«


      Sie wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Ich bin nur zu viel gerannt. Das heißt noch gar nichts. Ich werde gleich wieder etwas essen.«


      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und ihr Auge. Seine Miene wurde noch düsterer. Rónan hatte ihr schon gesagt, dass sich ein Hämatom bildete. Außerdem brachten die Schmerzen in ihrem Knöchel sie fast um. So viel zum Thema Unsterblichkeit.


      »Auf diese Weise wirst du dich nicht regenerieren.«


      Sie wandte den Blick ab, dann sah sie ihn wieder an. »Es wird immer schlimmer werden?« Bis … was? Bis sie starb?


      Ein kurzes Nicken. »Du musst dich nähren. Gewöhn dich lieber an diese Tatsache.«


      Jedes Mal, wenn er das Wort nähren verwendete, machten ihre Gedanken einen Sprung zu ihrer letzten Begegnung zurück. Sie musste unweigerlich daran denken, wie sich ihre Klauen in seine schlanken Hüften versenkt hatten und sie seinen Samen verschlungen hatte. Etwas so Köstliches hatte sie nie zuvor geschmeckt.


      Auch jetzt sehnten ihre Klauen sich danach, seine Haut zu durchbrechen. Ihre Nippel wurden so hart unter ihrem Shirt, dass sogar zwei Sport-BHs die Spitzen nicht mehr verbergen konnten.


      »Bei den Göttern, Frau, ich kann deine Erregung riechen«, sagte er heiser. »Und bald werden es auch die anderen tun.«


      Wie peinlich! Ihr Blick zuckte zum Jagdhaus. Ich brauche einen Apfel. Und eine Dusche. Und vielleicht ein oder zwei Orgasmen, um ein bisschen Druck abzulassen. »Ich komm damit klar. Sobald ich was esse, wird das wieder besser.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du anfängst zu lokken. Und wenn ich dich nicht an einen einsamen Ort bringe, wird jeder Mann hier ohne Gefährtin anfangen, darum zu kämpfen, dich zu seiner Gefährtin zu machen.«


      »Und wenn ich Nein zu ihnen sage?«


      »Werden sie darum kämpfen, dich zu vergewaltigen.«


      »Jeder Mann?« Sie beschattete die Augen gegen die Sonne und beobachtete Rónan, der den Ball um die Kegel herum dribbelte. Ben übte, den Ball aus der Hand zu spielen. Momentan konnte er den Ball ungefähr drei Kilometer weit kicken. Mit ihrer Hilfe könnte er vier schaffen.


      MacRieve folgte ihrem Blick. »Ben wäre der Erste.« Seine harsche Stimme zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und ihr fiel auf, dass er die Fäuste geballt hatte. »Vermutlich, nachdem er zum Spaß seinen kleinen Bruder umgebracht hat.«


      »Ich will ja gar keine Chemikalien absondern. Es muss doch einen Weg geben, das zu kontrollieren. Lass mich doch endlich mit anderen meiner Art sprechen! Wir könnten diese beiden finden, die draußen vor der Mauer …«


      »Niemals! Dies ist meine Entscheidung. Du wirst dich daran halten.«


      Er war so arrogant! Sie würde ihn so gerne einfach umhauen oder ihm mit einer schönen Grätsche in die Parade fahren, bis er Dreck fraß. »Ich dachte, ich könnte das Lager nicht verlassen, weil der Pravus mich durch brennende Handabdrücke oder so’n Mist finden würde.«


      »Wir besorgen einen Talisman. Erinnerst du dich an die mystischen Hilfsmittel, von denen ich gesprochen habe?«


      Er bot ihr einen Talisman an? Heilige Scheiße! Das war ihre Chance zu fliehen! Sie wusste, dass er jede kleine Veränderung in ihrer Stimme wahrnehmen und hören konnte, wenn ihr Herzschlag sich beschleunigte.


      Mach dir jetzt bloß nicht ins Höschen, Chloe.


      »Ach ja? Wirklich?«, sagte sie in gelangweiltem Ton. »Toll, dass du so viel Geld für mich ausgeben willst – und dann machst du auch noch Geschäfte mit meinen Entführerinnen. Ich hasse deine Welt.«


      »Und sie hasst dich.«


      »Dein Clan mag mich sehr wohl.«


      »Weil sie dich nicht kennen«, entgegnete er mit absoluter Gewissheit.


      Halt jetzt bloß den Mund. »Ich hab aber meinen Pass nicht dabei.«


      »Wir werden über private Mythenweltflughäfen reisen.«


      Sie verstand nur private Fluchthäfen. »Und wann krieg ich dieses angebliche Camouflage-Dingens?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Ach nee, seht euch nur diesen kleinen Sukkubus an, der gerade Pläne schmiedet zu fliehen. Dein Herz rast. Glaubst du wirklich, du kannst vor mir weglaufen? Lykae sind begnadete Jäger. In deinem Fall wäre es nicht einmal eine Herausforderung.«


      »Ich habe jedenfalls nichts zu verlieren, wenn ich es versuche.« Sie blickte ihn lange an. »Abgesehen von Ballast in Form eines Werwolfs.«


      »Ich sollte dich einfach hier rausspazieren lassen, mit nichts als einem Sack Männerklamotten, die du wie ein Landstreicher an einem Stock über der Schulter trägst.«


      »Ja. Das solltest du.«


      »Dir wurde wiederholt gesagt, dass die männlichen Pravus-Geschöpfe dich vergewaltigen werden, und trotzdem willst du immer noch da hinaus. Vielleicht hast du ja Sehnsucht danach?« Er drehte sich um und stolzierte davon.


      »Arschloch!« Sie legte sich zwei Bälle zurecht. Dann zielte sie, nahm ein wenig Anlauf und trat den ersten, so fest sie nur konnte. Der zweite folgte gleich darauf.


      Wie geplant erwischte ihn der erste Schuss am Hinterkopf. Als er herumwirbelte, traf der zweite direkt in seine Eier.


      »Was … soll … der Scheiß?« Er biss die Zähne zusammen, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben.


      Während die anderen versuchten, sich ihr Lachen zu verkneifen, zuckte sie die Achseln. »Strafschuss.«


      Er fletschte die Zähne und verließ das Spielfeld schließlich zu Rónans Gesang der allseits bekannten Fußballhymne: »Oléeee, olé, olé, oléee …«
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      Schottisches Hochland


      Mit jedem Kilometer ungepflasterter Straße und Wald, die sie auf dem Weg nach Conall hinter sich ließen, lastete die Isolation schwerer auf Will. Er trommelte mit den Fingern auf den Lenker seines neuen Trucks.


      Mit jedem Kilometer wurde seine Zukunft klarer. Es würde keinen anderen für Chloe geben. Es gab nur ihn. Und die Vorstellung, sich mit ihr zu vereinigen, widerte ihn in dem einen Moment an, und im anderen erregte sie ihn. Nie zuvor hatte er einen solchen inneren Konflikt verspürt.


      Sie bemerkte seine innere Unruhe gar nicht und saß gegenwärtig in tiefen Schlaf versunken auf dem Beifahrersitz. Die meisten Unsterblichen brauchten nur wenige Stunden Schlaf am Tag, es sei denn, sie wären ernsthaft geschwächt. Die Nahrung, die sie im Bauch zu behalten versucht hatte, mochte ihre Erregung zeitweise dämpfen, doch sie konnte ihr weder neue Energie geben noch ihre Verletzungen heilen.


      Er versuchte, sich auf die Straße und die Landschaft zu konzentrieren. Obwohl er Kinevane gelegentlich aufgesucht hatte, war er seit Jahrhunderten nicht mehr auch nur in die Nähe von Conall gekommen. Er hatte keinen Grund gehabt zurückzukehren, denn Nova Scotia war seine neue Heimat geworden. Dabei hatte er fast vergessen, wie schön diese Gegend war. Wolkenschatten wanderten über bronzefarbene Berge und spiegelglatte Lochs wie riesige Phantome. Atemberaubend.


      Er sah mit gerunzelter Stirn zu Chloe hinüber. Sie verpasste alles. Aber das konnte ihm schließlich gleichgültig sein, oder?


      Vielleicht? Sollte er sie aufwecken? Er entschied sich dagegen. Ihre Reise hatte den ganzen Tag gedauert und sie noch mehr erschöpft …


      Nachdem er Chloe ein einfaches silbernes Talismanarmband überreicht hatte, hatte Munro sie zum Mythenhafen gefahren, wo schon ein Jet bereitgestanden hatte. Sie hatten einen Dämonenpiloten angeheuert, der bereits eine Gefährtin besaß, nur für den Fall, dass Chloe am Ende in zehntausend Metern Höhe mit dem Lokken anfing.


      Munro hatte die beiden für einige private Worte beiseitegenommen. »Pass ja gut auf meine deirfiúr auf«, hatte er zu Will gesagt. »Und ich schlage vor, du erzählst ihr, was ihr Talisman sonst noch bewirkt.«


      Chloe hatte ein wenig abseits gestanden und war offensichtlich damit beschäftigt, ihre Fluchtchancen abzuwägen. Sie hatte an ihrem neuen Armband herumgefummelt, ohne zu ahnen, dass es noch eine zweite, sehr bedeutende Funktion besaß.


      »In ebendiesem Moment leidet deine Gefährtin, weil du sie verleugnest«, waren Munros Abschiedsworte an Will gewesen. »Du wurdest vor langer Zeit missbraucht, aber wenn du es an ihr auslässt, dann bist diesmal du der Slaoightear.« Der Bösewicht.


      Was auch immer Munro zu Chloe gesagt hatte, es hatte sie gleichermaßen erschüttert.


      Im Flugzeug war sie in die hintere Kabine geschlurft, hatte sich aufs Bett fallen lassen und den größten Teil der Reise verschlafen. Er hatte sich in die Kabine geschlichen und sich neben ihr ausgestreckt. Wieder hatte er gedacht: Ich sehe meine Gefährtin an. So lieblich. Von täuschender Zerbrechlichkeit. Dein.


      Ein Teil von ihm hasste sie nach wie vor, weil sie sich in einen Sukkubus verwandelt hatte, weil sie ihn vom Abgrund weggezogen hatte, nur um ihn gleich darauf wieder zurückzustoßen. Aber jetzt war es zu spät. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass die Erde rund war.


      Meine Seele wurde gebrandmarkt. Das war nur eine andere Formulierung für Ich habe keine Wahl.


      Zeichne sie. Beschütze sie. Sorge für sie.


      Er war in Versuchung geraten, gleich dort im Flugzeug für sie zu sorgen. Als er erneut ihre Erregung gerochen und ihre harten Nippel bemerkt hatte, war seine Hand über ihren Körper hinabgefahren, bis sie zwischen ihren Beinen gelandet war und sie durch die Jeans hindurch liebkost hatte. Sie war mit einem Keuchen aus dem Schlaf aufgeschreckt.


      Ihre Schenkel hatten sich so brav gespreizt, und sie hatte ihr Geschlecht in seine Handfläche geschmiegt, wie es einer guten Gefährtin zukam. Schon jetzt fügsam?


      Doch dann schien sie vollständig zu erwachen und hatte ihre Knie augenblicklich geschlossen. »Geh weg von mir, Arschloch.«


      Mit einem wütenden Fluch war er aufgesprungen und anschließend stundenlang im Flugzeug auf und ab gelaufen, tiefunglücklich.


      Selbst wenn er sie zu der Seinen machen wollte – selbst wenn er es könnte –, würde sie ihn nicht haben wollen. Wie hatte sie es ausgedrückt? Sie war von seiner Bestie angewidert.


      Doch in der Abgeschiedenheit von Conall würden ihr nicht viele andere Möglichkeiten bleiben. Sie würde beginnen zu lokken, und seine Bestie könnte gar nicht anders, als sie zu nehmen, ob sie es nun wollte oder nicht. Und wenn er seine Gefährtin gegen ihren Willen ficken musste, um sie zu ernähren, dann sollte es so sein.


      Als sie auf einer privaten Landebahn im Hochland gelandet waren, lag immer noch eine dreistündige Autofahrt nach Conall vor ihnen. Als Will den Geländewagen abgeholt hatte, hatte sie das Gesicht verzogen.


      »Ich weiß nicht, ob du wirklich fahren solltest. Was ist denn, wenn deine Bestie zum Vorschein kommt? Ich glaube nicht, dass sie einen Führerschein hat.« Dann hatte sie mit seltsamer Stimme hinzugefügt: »›Er hat nicht mal einen Führerschein, Lisa.‹«


      »Wer ist Lisa?«


      Sie sah ihn blinzelnd an. »L.I.S.A. – Der helle Wahnsinn? Na, ist ja auch egal, Grufti. Ich werde dir mal ein YouTube-Video schicken, durch dieses Ding, das wir Jüngeren ›elektronische Post‹ nennen.«


      Jetzt überquerten sie die Brücke, die die östliche Grenze des Conall-Besitzes markierte. Ich befinde mich auf dem Land meiner Familie. Bei diesem Gedanken verstärkte sich sein Unwohlsein noch.


      Er kehrte mit seiner Gefährtin im Schlepptau an den Ort seiner Vorfahren zurück. Einer Gefährtin, die vor Erschöpfung tief und fest schlief, ein Bein schonte, deren Gesicht blaue Flecken aufwies und die unter den Auswirkungen einer Mangelernährung litt. Sie hatte eine von Rónans alten Sporttaschen mitgenommen, die nicht einmal annähernd gefüllt war mit all ihren Besitztümern auf dieser Welt.


      Sein Bruder hatte ihr das einzige Schmuckstück geschenkt, das sie besaß.


      Wills Nacken wurde heiß. Das sollte ihm völlig gleichgültig sein. Er rief sich in Erinnerung, dass sie von Glück sagen konnte, mit ihm zusammen zu sein, dass er bereit gewesen war, für sie Opfer zu bringen. Er würde einen Sukkubus in die geheiligten Hallen von Conall bringen und sein Zuhause damit besudeln. Er würde sie nähren, würde sie heilen.


      Doch damit stieß er an seine Grenzen. Sein Blick fiel auf ihr Armband. Gemäß seinen Anweisungen sorgte dieser Talisman dafür, dass sie vor der Mythenwelt verborgen blieb und niemand sie finden konnte – und dass sie nicht schwanger werden konnte. Allein die Vorstellung eines Ubus-Balges ließ seine Eier schrumpfen. Sollten er und Chloe Inkubus-Söhne und Sukkubus-Töchter haben, würde er seinen Nachwuchs vom Clan fernhalten müssen, und er würde niemals zulassen, dass seine Blutlinie andere ausbeutete.


      Wieder trommelte er ungeduldig auf dem Lenkrad herum. Mit jedem Kilometer wuchs die Anspannung in ihm. Und je besorgter er wurde, umso eindringlicher mahnte ihn sein Instinkt, bei seiner Gefährtin Trost zu suchen.


      Gerade als sich seine Hand wie aus eigenem Antrieb nach ihr ausstreckte, erwachte sie und musterte blinzelnd ihre Umgebung. Nachdem er jetzt auf der ungeteerten Straße die Geschwindigkeit reduziert hatte, ließ sie das Fenster hinunter und legte den Kopf gegen den Rahmen.


      Die Düfte des Hochlands überwältigten ihn und linderten seine Anspannung. Er blickte zu ihr hinüber. Die Sonne des späten Nachmittags blitzte immer wieder durch die Bäume hindurch, ließ das silberne Armband an ihrem Handgelenk aufblenden und badete die glatte Haut ihrer unverletzten Wange in hellem Licht. Im Laufe ihrer Reise war ihr Haar wieder bis auf Schulterlänge gewachsen, und die glänzenden Wellen flatterten im Winde.


      Sie ist so verdammt hübsch.


      Während er ihre halb geschlossenen Augen und das verträumte Lächeln musterte, wurde der Drang, ihr Gesicht zu streicheln, beinahe unwiderstehlich.


      Er musste ihr sagen, dass er sie wunderschön fand, dass er ihr alles geben würde, was sie sich wünschte. Bei den Göttern, er fühlte sich, als müsste er sterben, wenn er sie nicht sofort küsste …


      Dann begriff er.


      Als die Feste in Sichtweite kam, war es nicht einen Moment zu früh.


      Denn Chloe hatte zum ersten Mal mit dem Lokken begonnen.
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      »Das hier ist dann wohl das Mittelalter-Special von Zu Hause im Glück – Unser Einzug in ein neues Leben«, sagte Chloe beiläufig, als sie aus dem Geländewagen stieg. Sie wollte ihr Erstaunen über den Anblick, der sich ihr bot, um jeden Preis verbergen. Sie gönnte MacRieve diese Genugtuung nicht, nachdem er sie eben erst angeknurrt hatte: »Raus hier.«


      Conall Keep war atemberaubend, ein Postkartenmotiv. Der Hauptteil des Gebäudes war ein quadratischer dreistöckiger Bau aus cremefarbenem Stein, an den sich zwei Seitenflügel anschlossen, die von riesigen Bäumen umgeben waren. Aus zwei Schornsteinen stieg Rauch auf, der Wärme versprach – ein willkommener Anblick, da die Abenddämmerung nahte und es kühl zu werden begann.


      Ganz in der Nähe plätscherte ein Bach, und der Vorgarten bestand aus unzähligen grünen Hügeln, auf denen flauschige weiße Schafe grasten. Dahinter erhob sich in der Ferne ein Waldgebiet.


      Als MacRieve mit eindeutig mehr Lärm als nötig aus dem Wagen ausstieg, fragte sie sich, welche Laus ihm denn nun schon wieder über die Leber gelaufen war. Seitdem sie den alten Kasten hier sehen konnten, war er immer mürrischer geworden. Dabei hatte der Mistkerl im Flugzeug sogar noch einen Annäherungsversuch gestartet.


      Als sie aufgewacht war, hatte seine Hand zwischen ihren Beinen gesteckt, und die Hitze seiner Haut war durch die Jeans gedrungen. Sie hatte ihn nur mit Mühe abweisen können und hätte ihn beinahe zurückgerufen. Dann hatte sie die Snacks im Flugzeug entdeckt und Cola und Erdnüsse in sich hineingestopft.


      Mithilfe von normaler Nahrung konnte sie ihre sexuelle Erregung dämpfen, aber sie lieferte null Energie. Auch wenn sie aufgeregt gewesen war bei der Aussicht, zum ersten Mal nach Schottland zu reisen und möglicherweise fliehen zu können, hatte ihr Körper nicht kooperiert. Sie war unterwegs einfach weggedöst.


      Es wäre angebracht, besser aufzupassen, damit du deine Flucht bald planen kannst, Chloe. Und sonst? In diesem Moment würde sie für ein Nickerchen töten. Sie hatte vor, zu duschen, zu schlafen, sich dazu zu zwingen, zu essen, was auch immer sie bekommen konnte – und dann eine Fluchtstrategie zu entwickeln.


      Als MacRieve und sie sich den breiten Vordertüren näherten, wurde ihr erst so richtig bewusst, dass sie an diesem entlegenen Ort ganz allein mit einem Mann war. Sie hatte mit MacRieve ja bislang noch nicht mal ein Date gehabt, deshalb fühlte dies sich so bedeutsam an. Sie versuchte, die Stille zu füllen. »Ich … ähm, find dein Haus cool.«


      Er blieb mit dem Schlüssel in der Tür stehen und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Ihm stand der Schweiß auf der Oberlippe. Seine Stimme klang gepresst, als er antwortete. »Dies ist das Heim meiner Vorfahren. Und mir ist scheißegal, ob ein Sukkubus es cool findet.«


      Vor ihrer Abreise aus Glenrial hatte Munro ihr erklärt, dass sie auf Conall aufgewachsen waren und dieser Ort MacRieve heilig war. Die Tatsache, dass er sie hierherbrachte, hatte etwas zu bedeuten.


      Vielleicht, aber vor allem war er ganz offensichtlich unglücklich darüber.


      »Wie kommt’s, dass das Ding noch steht?«


      »In die Ziegel wurde die Asche derer gemischt, die vor uns lebten«, erwiderte MacRieve in entnervtem Ton. »Sie wehren die Zeit ab – und alle, die uns Schaden zufügen wollen.«


      »Deine eingeäscherten Vorfahren stecken in diesen Ziegeln? Ich hasse die Mythenwelt.« Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem Silberarmband, das mit diesem mythischen Camouflage-Hokuspokus versehen war.


      Als er eine der Vordertüren für sie aufstieß, trat sie tapfer ein.


      Die Eingangshalle war eindrucksvoll, besonders die große geschwungene Treppe, die aussah, als wäre sie aus der Festung selbst herausgeschnitzt worden. Der geflieste Boden glänzte. Die Luft roch schwach nach Bienenwachs.


      In der angrenzenden Bibliothek bedeckten Bücherregale die Wände vom Boden bis zur Decke. Die antiken Möbel waren kunstvoll gearbeitet, und Ölgemälde und Wandteppiche setzten zusätzliche Akzente. Doch als sie an einem zweiten Raum vorbeikam, einem üppig ausgestatteten Wohnraum, bemerkte sie, dass es keinerlei Hinweis auf Kinder gab oder dass dies einmal das Heim einer Familie gewesen war.


      Andererseits konnte sie wohl auch nicht erwarten, Fotos von Schulabschlussfeiern an den Wänden zu sehen, da ihr Reisegenosse nun einmal tatsächlich verdammt alt war. So alt wie jemand, der Rock ’n’ Roll »infernalischen Lärm« nennen würde, dinosauriermäßig alt. Gott, das war alles so abartig.


      Sie drehte sich um, als sie merkte, dass er sich nicht hinter ihr befand. Er stand an der Türschwelle und zögerte einzutreten, sein großer Körper eine Silhouette im Türrahmen. Ein uralter Unsterblicher kehrte in das Zuhause seiner Kindheit zurück. Warum zögerte er?


      Irgendetwas stimmte hier nicht. Er hatte die Augenbrauen krampfhaft zusammengezogen, seine Muskeln waren angespannt. Selbst nach allem, was vorgefallen war, hatte sie das Bedürfnis, ihm beizustehen. Sie wollte alles verjagen, was ihn verletzte, und dafür sorgen, dass der verlorene Ausdruck aus seinen Augen verschwand.


      Ohne ihr Zutun trugen ihre Füße sie zu diesem Mann zurück …


      Will hatte es geschafft, die erste Welle ihres Lokkens durchzustehen, ohne seinen Schwanz rauszuholen und über sie herzufallen. Gut gemacht, Mann.


      Doch seine Selbstbeweihräucherung war nicht von langer Dauer, als er nun endlich wieder in Conall stand. Jedes einzelne Detail dieses Ortes weckte Erinnerungen in Will, die seine Unruhe verstärkten.


      Auch wenn Munro sanitäre Anlagen und elektrische Leitungen hatte einbauen lassen, waren Möbel und Wandteppiche im Großen und Ganzen noch genauso wie früher. Es war wie eine Zeitkapsel.


      Als sich Chloe mit fragender Miene umdrehte, schob er sich brüsk an ihr vorbei. Doch selbst diese kurze Berührung verstärkte erneut seine Sehnsucht nach ihr.


      Aber er beherrschte sich. Vielleicht war ihr Lokk nicht so stark, da sie nur ein Cambion war. Vielleicht würde es stärker werden, je öfter sie es einsetzte, wie ein Muskel. Wenn es so war, war er im Arsch. Genau wie sie.


      Sie folgte ihm schweigend durch die große Halle, am Kamin vorbei. Der Verwalter hatte ein Feuer angezündet.


      So viele Erinnerungen …


      Er eilte auf die Küche zu, die mit Vorräten – und Alkohol – bestens ausgestattet war. Zum zweiten Mal in weniger als einer Woche dachte Will: Mögen die Götter dich segnen, Bruder.


      Auch wenn er versucht war, einen kräftigen Schluck direkt aus einer Whiskyflasche zu nehmen, suchte er sich ein Glas und schenkte sich ein paar Fingerbreit ein. Chloe nahm sich selbst ebenfalls ein Glas und hielt es ihm hin.


      Sobald er ihr widerwillig eingeschenkt hatte, nippte sie daran. »Wo soll ich schlafen? Ich brauche unbedingt ein Nickerchen.«


      Sie hatte den größten Teil der Reise verschlafen und war immer noch müde? Wie viele Stunden konnte sie von den vierundzwanzig Stunden des Tages denn verschlafen? War es möglich, dass sie wegdämmerte und niemals wieder aufwachte?


      Bei dem Gedanken überkam ihn eine leichte Panikattacke, sodass er hastig seinen Drink hinunterschüttete. Die Flasche stieß klirrend gegen sein Glas, als er es von Neuem füllte.


      Beschützen. Versorgen.


      Er durchquerte den riesigen Raum. »Dein Zimmer befindet sich im Obergeschoss.« Mit schweren Schritten stieg er die Steinstufen hinauf.


      Was er vorfand, ließ ihn vor Frustration mit den Zähnen knirschen. Keines der Gästezimmer war gelüftet worden, genauso wenig wie das Kinderzimmer der Brüder. Immer noch waren sämtliche Möbel mit Laken bedeckt, die Fenster verschlossen.


      In düsterer Stimmung stieg er eine weitere Treppe hinauf zum Hauptschlafzimmer, welches selbstverständlich vorbereitet worden war. Munro, du Arsch.


      Chloe trat ungeniert ein und drehte sich einmal um sich selbst. »Es ist wunderschön«, hauchte sie.


      Er verstand ihre Reaktion nur zu gut. Die luftige Suite, die sich von einer Seite der Festung bis zur anderen erstreckte, wurde von einem weiteren Feuer erhellt und war elegant eingerichtet, wenn auch anders als in früheren Zeiten. Das wuchtige Eichenbett seiner Eltern mit den altertümlichen Schnitzereien war von einem großen Himmelbett und sämtliche alte Möbel von modernen Stücken ersetzt worden. Die handgewebten Brokatstoffe, aus denen Vorhänge und Bettdecke bestanden hatten und die seine Mutter so geliebt hatte, waren gegen leichtere Stoffe ausgetauscht worden. Die Tagesdecke war mit einer Borte aus Karostoff gesäumt, dem Tartan der MacRieves.


      Chloe trat an die abgerundete Fensterreihe. »Wie heißt dieser Wald?«


      »Dunkelwald«, antwortete er mit rauer Stimme, die Fäuste geballt. Der Wald, in dem seine Mutter den Tod gefunden hatte. Ruelles Cottage lag in diesem Wald. Denk dran, Will. Denk stets daran, wie schwach du warst.


      Was auch immer Chloe in seiner Stimme hörte, zog ihren Blick auf ihn. Sie schien seine Reaktion zu bemerken.


      »Du wirst ihn niemals betreten.«


      Nachdem sie ihm einen stechenden Blick zugeworfen hatte, wandte sie sich der entgegengesetzten Wand zu, in die eine weitere Reihe Fenster eingelassen war. Von dort aus konnte sie die Wälder im Norden und den Hof unter ihnen sehen. In der Mitte des Hofes stand ein Serakirschbaum in voller Blüte, wie der in Louisiana, nur dass dieser hier viel größer war. Er stand hier, seit Will ein Kind gewesen war.


      Als Chloe ihn entdeckte, stieß sie einen leisen Laut aus. Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, trat er zu ihr. Nein, es war keine unsichtbare Macht, es musste ihr Lokk sein. Wurde es stärker?


      Sie verstummten und beobachteten die Blütenblätter, die in der leichten Brise zur Erde schwebten. Er wusste, dass sie beide an jenen einen perfekten Tag dachten.


      »In Wahrheit hast du dich selbst in die Scheiße geritten, MacRieve«, sagte sie, ohne den Blick zu heben. »So hätte jeder Tag sein können. Eine ganze Ewigkeit lang, wie du es mir versprochen hast. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass du mir noch nicht den Kopf abgeschlagen hast.« Mit einem Achselzucken trat sie in den begehbaren Kleiderschrank. »Oh mein Gott, er ist voller neuer Klamotten! Und zwar solche, die ich auch tatsächlich anziehen würde.«


      Er leerte sein Glas und spähte in den Schrank, wo er Jeans, langärmlige T-Shirts, einfach geschnittene Blusen und Blazer sah. Dazu Laufschuhe und sogar ein Paar Stollenschuhe. Daneben stand ein Set nagelneuer Taschen und Koffer. Chloe würde wohl kaum auf Reisen gehen …


      Sie drehte sich zu ihm um und blickte mit Augen zu ihm auf, die vor Emotion grün flackerten. »Danke. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


      Sukkubusgrün. Brennender Zorn überrollte ihn. »Ich würde so was nicht für dich tun. Du solltest lieber Munro danken.« Dieser Mistkerl hatte sie mit allem versorgt, was Will ihr vorenthalten hatte.


      Sie murmelte: »Was für ein Arsch«, und sah sich ihre neuen Kleidungsstücke an.


      Hatte sein Bruder etwa auch die Unterwäsche ausgesucht, die sie gerade zur Hand nahm? Es waren zarte Stücke aus roter Seide, die das Blut jedes Wolfes erhitzen würden.


      An der Schranktür haftete ein Stück Papier, das sie ihm reichte. »Ich kann das nicht lesen. Es ist entweder Gälisch oder Wölfisch.«


      Eine ausgedruckte E-Mail von Munro: Beruhige dich, du dämlicher Trottel. Cassandra hat die Kleidung ausgesucht. Betrachte sie als Geschenke von dir – für die neue Herrin der Festung.


      Herrin? Dann wäre Will der Herr. Das verwirrte ihn ziemlich. Conall gehörte beiden Brüdern, und doch kamen von Munro immer wieder diese Hinweise, dass Will hier mit Chloe leben würde. Vermutlich wollte er nur den Clan beschützen. Will war ohnehin schon an den Rand gedrängt worden.


      Chloe wandte sich wieder ihrer neuen Garderobe zu. »Ich frage mich nicht zum ersten Mal, wieso ich nicht Munros Gefährtin sein kann«, murmelte sie. »Ihr seht schließlich beide gleich aus …«


      Will stürzte sich auf sie und packte grob ihren Oberarm, um sie vom Schrank zurückzureißen. »Du treibst es zu weit, Frau!« Nie zuvor war er auf Munro eifersüchtig gewesen, doch nun spürte Will so viel Eifersucht, dass es für neun Jahrhunderte reichte. »Ist er es, den du willst?«, knurrte er.


      »Warum auch nicht? Wenigstens benimmt er sich mir gegenüber anständig.«


      Während Wills Griff immer fester wurde, fragte er sich, warum er so überrascht war. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, ehe Chloe sich für andere zu interessieren begann. Munro würde sie niemals anrühren, aber jeder andere rotblütige Mann …


      »Lass mich los, MacRieve.« Als sie seine Hand nicht abschütteln konnte, trat sie ihm gegen das Bein. »Nimm deine Finger von mir!«


      »Du solltest dich lieber daran gewöhnen, von mir angefasst zu werden. Schon bald werde ich gar nicht mehr anders können. Du hast begonnen zu lokken. Die ganze Luft riecht nach dir.«


      »Was?« Ihr Gesicht wurde noch bleicher, sodass die Prellung einen noch stärkeren Kontrast bildete. »Nein, das kann nicht sein.«


      »Oh, aye, ich konnte mich kaum noch auf die Straße konzentrieren. Meine Gedanken waren wie benebelt.«


      »Aber du hast gesagt, es würde dich verrückt machen.«


      »Es wird immer stärker.« Das war die reine Wahrheit, allerdings war es nicht ganz so simpel. Ihr Lokk hatte auf ihn eine andere Wirkung als Ruelles damals. Vielleicht lag das daran, dass Chloe seine Gefährtin war.


      Ruelles Lokk hatte seinen Körper beherrscht. Chloes hingegen nahm ihn sowohl körperlich als auch geistig in Besitz, was sogar noch erschreckender war. Er war nicht nur gezwungen, sich körperlich mit ihr zu vereinen, sondern er wollte sie auch in seine Arme ziehen und sie zum Lächeln bringen. Er wollte einfach alles tun, damit die Verzweiflung, die sich in diesem Moment in ihrer Miene spiegelte, verschwand. Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Mein Wille gehört mir.


      »Ich wünschte, ich könnte damit aufhören«, sagte sie. »Ich mache das nicht bewusst.«


      »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie es ist, keine Kontrolle mehr über seine Gedanken zu haben? Über seinen eigenen Körper?«


      Jetzt wirkte sie verärgert. »Du entführst und terrorisierst mich. Ich habe durchaus eine Vorstellung davon, wie das ist.«


      »Entführen? Sagen wir lieber, ich rette deinen Arsch. Ich habe dich an einen einsamen Ort gebracht, damit du in Sicherheit bist.«


      Sie kniff die Haut über der Nasenwurzel zusammen. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, dass ich damit angefangen habe.«


      »Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist.«


      »Wenn das stimmt und du davon überzeugt warst, dass ich nicht fliehen konnte, dann hattest du also von Anfang an vor, mit mir zusammen zu sein … sexuell, meine ich?«


      »Ich konnte zwischen zwei Szenarien wählen: Entweder ich erlaube, dass ein anderer Mann mit meiner Gefährtin zusammen ist, oder aber ich tue es selbst. Mein Lykae-Instinkt und meine Bestie würden niemals zulassen, dass dich ein anderer fickt, folglich hatte ich in Wahrheit gar keine Wahl. Ich bin dazu gezwungen, dich zu der Meinen zu machen.«


      Sie sank auf den Fenstersitz nieder, als ob schon die bloße Vorstellung ihr die letzte Kraft raubte. »Gezwungen? Du bist der abscheulichste Mann, den ich je getroffen habe. Ich frage dich noch einmal: Was zur Hölle habe ich dir je getan?«


      Er wusste nicht, was er antworten sollte. Ja, sie hatte ihn vom Rand des Abgrunds weggeholt und ihn dann wieder zurückgestoßen. Aber das war nicht ihre Schuld. Sie war die Frau seiner Träume gewesen, bis sie zu einer aus seinen Albträumen wurde, und auch das war nicht ihre Schuld.


      »Du kannst nicht beides haben. Du kannst nicht die Luft mit deinen Chemikalien verpesten und dann losheulen, wenn das Ergebnis nicht das von dir gewünschte ist. Du hast mir die Hände gebunden.«


      »Und das ist für dich okay? Mit jemandem Sex zu haben, der dich gar nicht wirklich haben will? Der einfach nur die Schmerzen loswerden will?«


      »Das beschreibt ziemlich genau meine missliche Lage«, log er. Nie zuvor hatte er jemanden dermaßen begehrt. »Es wird heute Nacht geschehen, Chloe. Bereite dich darauf vor. Mögen die Götter uns gnädig sein.«
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      Chloe zog den Abfalleimer näher und spuckte die Cracker aus, als wären sie radioaktiv. Um sie herum auf dem Fußboden stapelten sich Berge aus Verpackungen und Krümeln.


      Sie erinnerte sich noch, wie eine ihrer Schulfreundinnen einmal ihrem Beagle mit Käse überbackenen Brokkoli zu fressen gegeben hatte. Der Hund hatte freudig daran herumgeschleckt, bis er auf den Brokkoli in der Mitte gestoßen war.


      Ich fühle mit dir, Hund.


      War normales Essen wirklich keine Option mehr? Mit zitternden Händen riss sie ein weiteres Päckchen auf und biss in zwei Cracker auf einmal. Hauptsache, sie musste nicht mehr lokken. Sie kaute und kaute … Ob sie diesen Mundvoll wohl schlucken konnte? Bitte, bitte …


      Abfalleimer! Sie spuckte und fuhr mit einem Finger über ihr Zahnfleisch, um auch die widerlichen Reste zu entfernen. Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Drink. Na klar, der Whisky ging runter wie Öl. Aber sie wusste, dass es nicht mal annähernd genug war, um sie am Leben zu erhalten.


      Stand der Dinge? Ihr Körper ließ sie im Stich. Sie hatte alles getan, was sie nur konnte, um die Sache durchzuziehen, aber vielleicht war es an der Zeit, sich die Niederlage einzugestehen.


      Mit jeder Minute, die sie unter ihrem leeren Magen litt, wuchs ihr Verlangen. Erwachen? Oh ja, und zwar als hätte ihre Libido eine Line Crystal Meth geschnupft.


      Und sie blieb auf MacRieve fixiert.


      Hieß das etwa, dass all seine Vorhersagen sich bewahrheiten würden? Würde sie bald vor ihm kriechen und ihn anflehen, während er sie immer wieder abwies?


      Sie hatte gehört, dass man sein erstes Mal nie vergaß. Aber sie wollte sich ganz bestimmt nicht daran erinnern, wie sie ihn um seinen Schwanz anbettelte. Vor allem da sie diese Erinnerungen nun eine ganze Ewigkeit mit sich herumschleppen musste. Bei dem Gedanken wurde ihre Übelkeit noch schlimmer als vorhin bei den Crackern.


      War sie etwa eine dieser Frauen, die von Grausamkeit angetörnt wurden? Wie so ein Trainingsdummy auf einer Sprungfeder, der sich immer wieder aufrichtete, um den nächsten Schlag zu kassieren?


      Nein, sie weigerte sich, das zu glauben. Er war einfach nur das Ziel purer Verzweiflung. Als Kind hatte sie sich einmal ohne Wasser im Wald verirrt. Sie wusste noch genau, dass sie so durstig gewesen war, dass sie ernsthaft erwogen hatte, aus einer abgestandenen Pfütze zu trinken.


      MacRieve war nichts anderes als eine große Pfütze in Form eines Lykae.


      Vielleicht sollte sie es einfach tun. Er hatte ihr immerhin schon einmal zu einem perfekten Orgasmus verholfen, und schließlich sollte Sex der lustvollste Akt überhaupt sein. Sobald sie wieder stärker war, konnte sie ihn verlassen. Wäre es denn wirklich so schlimm, sich zu nähren und gesund zu werden?


      Ihre Sukkubushälfte erinnerte sich nur zu begeistert an die Energie, die sie aus dem Blowjob gezogen hatte. Wenn sie sich noch einmal so fühlen könnte, wäre sie in der Lage, auf der Stelle von diesem Ort – aus diesem Land – zu fliehen und ihn für immer hinter sich zu lassen.


      Die kommende Nacht würde die letzte sein, in der sie sein verhasstes Grinsen sehen musste.


      Trotz aller Verzweiflung schreckte sie vor dem Teil zurück, in dem sie »vor ihm kriechen« musste. Sie würde mit allem fertigwerden, nur nicht mit dieser Bettelei.


      Oder mit seiner Bestie.


      Es war so verwirrend. Der Versuch, ihr wachsendes Verlangen zu ignorieren, funktionierte jedenfalls nicht. Ihr Slip war feucht, ihr Geschlecht schmerzte.


      Ob es ihr gelingen konnte, etwas von dem Druck abzulassen oder zumindest weiteres Lokken hinauszuzögern?


      Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Während sie sich auszog, warf sie einen Blick in den Spiegel. Sie hatte durch das Hungern abgenommen, aber ihre Prellung sah gar nicht so schlimm aus.


      Ihre Haare waren fast schon wieder so lang wie am Morgen. Eben hatte sie noch überlegt, wo sie wohl eine Schere auftreiben könnte, aber sie war viel zu erschöpft, als dass sie sich jetzt darum kümmern könnte. Es wäre leichter und schneller, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, als diese dicke Mähne jeden Tag abzuschneiden.


      Ob MacRieve die langen Haare attraktiver fand? Interessierte sie das überhaupt?


      Sie drehte die Dusche auf, beeindruckt von dem Riesenaufgebot an Toilettenartikeln. Sie trat unter das strömende Wasser, seifte einen Lappen ein und begann mit ihren Brüsten. Dann glitt sie mit der Hand über jede einzelne Kurve, ihre Hüften, ihr Hinterteil.


      Während sie sich selbst berührte, dachte sie an MacRieve, wie er unten vor dem Feuer stand, die goldenen Augen von den Flammen erleuchtet. Sie malte sich aus, wie seine Hände ihren Körper erforschten, legte die Hand auf ihr Geschlecht, wie er es im Flugzeug getan hatte, und massierte sich.


      Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, flüsterte seinen Namen, als plötzlich die Sorge, er könnte sie wittern, ihre Konzentration störte. Doch als sie sich seinen Kopf zwischen ihren Beinen vorstellte, wie er ihr bebendes Fleisch bearbeitete, war sie rasch wieder in Tornähe – um dann bei einem Geräusch aufzuschrecken, das überhaupt nicht von ihm stammte, wie sich herausstellte.


      Am Ende war sie einfach zu schwach. Mit der ganzen Aktion hatte sie ihre Lust nur noch stärker angeheizt. Sie ließ die Hand sinken und lehnte die Stirn gegen die Duschwand. Mit einem frustrierten Stöhnen schlug sie die flache Hand gegen die Fliesen, die nicht einmal einen Sprung davontrugen.


      MacRieve hatte recht. Sollte er hinaufkommen, um Sex mit ihr zu haben, würde es passieren. Mögen die Götter uns beiden beistehen?


      Und wenn er nicht bald zu ihr kam, würde sie dann durch die Festung hinken und ihm hinterherjagen?


      Laut vor sich hinfluchend trocknete sie sich ab. Sie zuckte zusammen, als der Frotteestoff über ihre angeschwollenen Nippel rieb.


      Als sie schließlich ihre neuen Kleidungsstücke durchsah, musste sie feststellen, dass es für eine Nacht wie diese nur eine Wahl gab …


      Auch wenn das Wetter für Hochlandverhältnisse mild war, hatte Will das Feuer im großen Kamin der Feste geschürt und sich davor niedergelassen, um sich Stärke anzutrinken.


      Es würde passieren. Er würde mit einem Sukkubus ins Bett gehen. Doch zuvor musste er dafür sorgen, dass er so wenig fühlte wie irgend möglich, ehe er seine Albträume noch einmal durchlebte.


      Nein. Er war ein erwachsener Mann. Wenn er sich noch einmal mit einem Sukkubus vereinen sollte, musste es doch keineswegs so sein wie beim letzten Mal. Es war nicht einmal nötig, Chloe zu ficken – ein ordentlicher Blowjob würde sie bestens nähren. Er musste ihr nicht sein Zeichen aufdrücken und sie zu der Seinen machen.


      Mit einer perfekten Mischung aus Trauer und aufgeregter Erwartung wusste er, dass er sich noch heute Nacht in ihr befinden würde. Er würde sich auf dieses Schwert stürzen und zulassen, dass sie seinen Körper benutzte.


      Denn das war es, was Sukkuben taten.


      Als er hörte, dass das Wasser im großen Badezimmer lief, hatte er sich unwillkürlich vorstellen müssen, wie das Wasser über ihren nackten Körper strömte. Er hatte sich vorgestellt, wie sie sich ihre herrlichen Brüste einseifte und ihre Finger über sensible Nippel glitten.


      Er schluckte und blickte auf seinen hart werdenden Schwanz hinab. Oh, aye, ihr Lokk wurde stärker. Er beschloss, so lange auszuhalten, wie er nur konnte, und seinen Willen auf die Probe zu stellen gegen die Kraft ihrer Bedürfnisse.


      Also saß er dort und starrte in die Flammen, während er genauso schlimm zitterte wie in jener Nacht, in der seine Familie auseinandergerissen worden war. Keine drei Meter von ihm hatte seine Mutter gestanden, als Will sie zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Niemals eine wie sie, mein Uilleam.


      Sein Vater hatte vor ebendiesem Kamin gesessen und seinen Söhnen erzählt, wie er ihre Mutter kennengelernt hatte, die Stimme voller Bewunderung.


      Als Will vorhergesagt hatte, dass sein Vater die nächste Woche nicht überstehen würde, hatte er sich geirrt. Pa hatte den nächsten Sonnenaufgang nicht erlebt. Niemand im Clan war überrascht gewesen, als er einen getreuen Kameraden gebeten hatte, ihm den Todesstoß zu erteilen.


      Nichts, was Will oder Munro gesagt hatten, hatte seine Meinung ändern können. Er war vor Kummer dermaßen außer sich gewesen, dass ihr Flehen ihn nicht berührt hatte. Seine Bestie hatte bereits weitgehend die Herrschaft übernommen. Will und Munro hatten eben erst Mutter und Schwester verloren und dann auch noch ihren Vater.


      All das wegen eines Sukkubus. Und jetzt befindet sich einer in unserem Heim.


      Welche Schande! Aber das Schlimmste in diesem ganzen Schlamassel war, dass er Chloe brauchte. Er brauchte ihre Hand auf seiner Stirn, ihre Liebkosung auf seinem Gesicht.


      Er musste in ihr sein – denn das war der einzige Ort auf der Welt, an dem er noch nicht versucht hatte, Frieden zu finden.


      Er trank den letzten Rest aus der Flasche und stellte sie ab, allerdings zu nahe an den Rand des Tabletts, sodass sie auf den Boden fiel. Aber es war nichts mehr übrig, das auslaufen konnte. Er nahm die nächste Flasche und füllte sich wiederholt das Glas, auf der Suche nach der altbekannten Gefühllosigkeit.


      Gegen Ende der zweiten Flasche hatte er nur eines erreicht: Er war betrunken.


      Als er gehört hatte, dass sie das Wasser abstellte, hatte sich sein Puls beschleunigt. Jetzt konnte er den schwachen Duft ihrer Erregung wittern, sodass er erbebte, wie ein Hund, den der Geruch einer läufigen Hündin verrückt machte.


      Nimm sie dir!


      Nichts hielt ihn davon ab, seine Gefährtin zu nehmen – nichts außer seiner Sturheit. Seinem ramponierten Stolz.


      Er musste endlich akzeptieren, dass es sein Schicksal war, sich geschlagen zu geben. Immerhin hatte er in den neunhundert Jahren zwischen den Sukkuben sein Leben und seinen Willen selbst kontrollieren können. Er sollte für diese Jahrhunderte dankbar sein.


      Dankbar? Mit lautem Gebrüll sprang er auf und schleuderte das Glas ins Feuer. Ehe es zersprang, war er bereits auf halbem Wege die Treppe hinauf, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, ob er sie erwürgen, vögeln oder aber in seine Arme ziehen würde.


      Er hatte es ganze zwei Stunden ausgehalten, ehe er ihrem Ruf nachgegeben hatte.


      Warum verlor er nur immer, wo er doch unbedingt siegen wollte?
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      Chloe wirbelte herum, als MacRieve das Zimmer betrat. Sie hob überrascht die Brauen. Er wirkte betrunken.


      Er musste sich erst besaufen, ehe er mit ihr schlafen konnte? Und wieder ein Schlag für den Trainingsdummy!


      »Du wirkst überrascht, mich zu sehen.« Er kratzte sich am Kopf, sodass sein dichtes Haar ganz strubbelig wurde. »Wie kommt das? Du weißt doch, dass ich dir verfallen bin. Du weißt, dass nichts meine Füße davon abhalten könnte, mich zu dir zu tragen.«


      Abgesehen davon, dass er voll wie eine Haubitze war, schien er auch noch außer sich vor Wut zu sein. Sie fühlte sich, als wäre sie im gleichen Raum mit einer Bombe, die gleich explodieren würde.


      Seine Augen flackerten Unheil verkündend, als sein Blick sie musterte.


      »Ein roter Bademantel«, stieß er mit einem bitteren Lachen hervor. »Du legst es darauf an, mich zu verführen? Nicht nötig! Ich bin durch und durch verlokkt und könnte mich deinen Klauen gar nicht entziehen.«


      »Es war der einzige im Schrank«, erwiderte sie abwehrend, aber er hörte gar nicht zu.


      »Dann komm her, Sukkubus.« Er breitete die Arme mit undurchschaubarer Miene aus. »Dein Abendessen ist da und wartet darauf, von dir verspeist zu werden.«


      Was sollte sie denn darauf antworten? Vermutlich sollte sie einfach nur froh sein, dass er sie nicht betteln ließ.


      Als sie nichts erwiderte, zuckte er mit den Schultern und begann sich auszuziehen. Etwas wackelig auf den Beinen streifte er die Stiefel ab und zog sein T-Shirt über den Kopf.


      Auch wenn sein gegenwärtiger Zustand sie verunsicherte, löste der Anblick seiner muskelbepackten Brust augenblicklich eine körperliche Reaktion bei ihr aus. Ihre Brüste schienen schwerer zu werden, ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      »Sag mir, wie du dein Mahl bevorzugst.« Sein Akzent war so stark, dass sie seine Stimme kaum wiedererkannte. Und seine vor Wut triefenden Worte klangen … altmodisch.


      Er hielt inne, als seine Finger beim Knopf seiner Jeans ankamen, und holte tief Luft. »Ah, ich glaube, Chloe sehnt sich verdammt nach dem, was hier drin ist.«


      Das tat sie, bei Gott. Ihre Sukkubushälfte schrie nach Nahrung. Streck ja nicht die Hand nach ihm aus …


      Als er die Jeans öffnete und seine Erektion heraussprang, verfolgte sie gebannt jede Bewegung. Die pure Freude erfüllte sie beim Anblick der feuchten Eichel, die um die Liebkosung ihrer Zunge zu betteln schien.


      Sobald MacRieve nackt vor ihr stand – eine prächtige Erscheinung im Feuerschein –, breitete er wieder die Arme aus, als ob er damit rechnete, dass sie sogleich über ihn herfallen würde.


      Ein Teil von ihr wollte das auch tatsächlich tun.


      Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Zwischen den schmalen Hüften ragte sein Schaft stolz empor, und seine Hoden hingen schwer darunter. »Ist es nicht das, was du willst?«


      Als seine große Hand seinen Ständer umfasste und er ihn zu reiben begann, stand mit einem Mal jede Faser ihres Körpers vor Lust unter Hochspannung.


      Sie sollte dies tun. Das gehört mir. Sie ballte die Fäuste, und ihr Körper zitterte vor lauter Anstrengung, nicht auf der Stelle zu ihm zu stürzen. Ihn nur zu beobachten war erotisch und falsch zugleich, wie eine … Strafe.


      »Wie wünscht meine Sukkubusgefährtin denn entjungfert zu werden? Ich könnte mich auf dem Bett zurücklegen, sodass du dich auf meinen Schwanz setzen kannst. Auf diese Weise gibt es den geringsten Körperkontakt. Und du würdest deine Frisur nicht durcheinanderbringen.«


      Hä? Als ob ihr das je wichtig gewesen wäre.


      »Natürlich ohne zu küssen«, fuhr er fort. »Ich möchte ja schließlich deinen Lippenstift nicht verschmieren.«


      Lippenstift? »Echt jetzt, MacRieve? Ich hab keine Ahnung, wovon du da redest.« Sie wusste einfach nicht genug über Sex, um sein Spielchen zu durchschauen. Wollte er sie tatsächlich bestrafen? Ging es um Dominanz? Oder war das eine Art Rollenspiel? Zuvor hatte sie sich seiner Führung anvertraut, doch jetzt verstand sie nicht, worauf er hinauswollte.


      Auf ihren verständnislosen Blick hin hörte er auf, sich selbst zu berühren.


      »Ich bin hier, auf deinen Befehl hin.« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und starrte Chloe mit bösartigem Blick an. »Du sagst mir, wie du es haben willst«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, »oder ich verspreche dir, Sukkubus, es wird dir nicht gefallen, was du bekommst. Ich bin nur einen Herzschlag davon entfernt, meine Bestie loszulassen.«


      Sie zog den Bademantel enger vor sich zusammen, als könnte er sie schützen. »Aber du hast behauptet, sie würde mich auf Händen und Knien nehmen. Sie würde mich hart nehmen.«


      »Oh, das würde sie!«


      Sie erschauerte. »Hast du vergessen, dass ich noch Jungfrau bin? Ich will dieses Ding nicht noch einmal sehen!«


      »Du willst nicht?« Mit finsterer Miene kam er auf sie zu. »Ich habe dir die Chance gegeben, mir zu sagen, was du willst! Du hast abgelehnt.«


      »Dann würde ich es vorziehen, überhaupt keinen Sex zu haben«, sagte sie rasch. »Wir können es doch genauso wie beim letzten Mal machen.«


      »Das ist keine Option.« Als er vor ihr stand, fuhr er fort. »Ich opfere mich auf diesem Altar und bin bereit, mich gründlich abernten zu lassen – damit werde ich dem Zeitpunkt, an dem du mich versklavst, einen Fick näher sein. Du wirst dich nähren, Sukkubus, und zwar gründlich.«


      Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob es hier überhaupt ein Spiel gab, bei dem sie mitspielen konnte. »Dann sag mir, was du willst.«


      Kontrolle.


      Es war unbedingt nötig, dass sich dieses Mal von dem Sex unterschied, den er mit Ruelle gehabt hatte, und er hoffte sehnsüchtig, dass es anders sein würde als der Sex, den er als Bestie gehabt hatte.


      »Der Sukkubus möchte wissen, wie ich es gerne hätte?«, fragte er spöttisch und war nach wie vor überrascht, dass sie ihre Klauen noch nicht in ihn geschlagen hatte. »Warum? Damit du mir versagen kannst, wonach ich mich aufrichtig sehne?«


      Er war nahe genug, um ihren Brustansatz im Ausschnitt dieses verdammenswerten roten Bademantels zu erspähen. Nahe genug, dass ihre Atemzüge seine Brust streiften.


      Nimm sie. Sorge für sie.


      Das würde er verdammt noch mal jetzt tun!


      Sie blickte mit ihren großen haselnussbraunen Augen zu ihm empor. »Sag’s mir doch einfach.«


      Warum nicht? Er war gerade betrunken genug, um ehrlich zu sein. »Ich möchte dich küssen, bis deine Lippen unter meinen schmerzen. Ich möchte dir deinen festen, runden Hintern versohlen, einfach nur, weil du zu mir gehörst und ich es tun kann.«


      Sie schluckte, und ihre Nippel versteiften sich noch mehr unter ihrem Bademantel.


      Er starrte sie an, bis er schließlich ein harsches Lachen ausstieß. »Und weil ich weiß, dass es dich anmacht. Ich will, dass du ein Dutzend Mal kommst, aber nur dann, wenn ich es erlaube.« Er streckte die Hand aus und umfasste ihren Nacken. »Wenn ich auf dich hinabsehe, während ich deinen zarten Körper besteige, will ich wissen, dass du genauso scharf darauf bist, meinen Schwanz zu empfangen, wie ich darauf, ihn dir reinzustecken.«


      Ihre Lippen öffneten sich, ihre Lider wurden schwer.


      »Ich möchte dir schmutzige Dinge ins Ohr flüstern, weil ich davon einen Steifen kriege« – sein Griff wurde fester – »und weil es ein Werkzeug ist, das ich nutzen kann wie eine dritte Hand, um dich zu liebkosen.«


      Sie atmete keuchend, ihre Brüste hoben und senkten sich verlockend. Ihre Nippel drückten fest gegen die Seide, doch ihre Hände hielt sie nach wie vor regungslos seitlich am Körper.


      Konnte dies tatsächlich anders werden als das, was er zuvor durchgemacht hatte? Weil Chloe anders war? Er schüttelte heftig den Kopf – jetzt wünschte er, er könnte klar denken.


      »Ich will die totale Kontrolle über diese Situation, die totale Herrschaft über dich, bis meine Bestie sie mir aus den Klauen reißt.« Und im Austausch werde ich dir ein Drittel meiner Seele geben. »Ich will, dass du dort auf dem Bett liegst und meine Berührung erwartest.« Nachdem er nun seine Wünsche ausgesprochen und sich jeden einzelnen detailliert ausgemalt hatte, würde ihn nichts anderes zufriedenstellen. Er würde sie nähren, aber zu seinen Bedingungen. »Haben wir eine Abmachung?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Sie verweigerte sich ihm! Er zog die Hand mit einem Knurren zurück. Warum überraschte ihn das nur?


      »Es würde mir gefallen, wenn du mich küsst, bis meine Lippen schmerzen«, begann sie, »und ich will, dass du genauso oft kommst wie ich. Denn das ist nur fair. Aus irgendeinem Grund macht mich in diesem Moment sogar der Gedanke an, dass du mir den Hintern versohlst; genauso wie die steinzeitliche Vorstellung, dir zu gehören. Darum fände ich es wunderbar, wenn du mir demonstrieren könntest, worum es hier eigentlich geht. Und ich bitte dich, jedes schmutzige Wort zu benutzen, das dir nur einfällt, aber hör auf, mich Sukkubus zu nennen.«


      Sie kletterte ins Bett – und wartete auf seine Berührung?


      »Chloe?« Seine Stimme brach.


      Sie legte den Bademantel ab. Bei den Göttern, ihr Körper raubte ihm den Atem. Sie war dünner, aber immer noch so wunderschön.


      Ja, vielleicht würde er in ihr Frieden finden.


      Als sie vollkommen nackt seinen Blicken ausgesetzt war, hob sie das Kinn, als wollte sie ihn herausfordern, endlich zu ihr zu kommen und ihr Feuer zu entfachen. »Ich warte.« Dann legte sie sich zurück und streckte die Arme nach ihm aus.


      Sein Herz schien stillzustehen. Und aus diesem Grund ist sie meine Gefährtin. Wie betäubt ging er zu ihr und überschritt damit den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.


      Nimm sie. Sorge für sie!


      Nichts konnte ihn davon abhalten, beides zu tun. Ihre Schicksale waren besiegelt.
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      MacRieve lag neben ihr und vergrub seine Finger in ihrem Haar, hielt sie ganz fest, den Blick auf ihren Mund gerichtet.


      Als er sie küsste, knurrte er: »Das ist meine Chloe. Du bist es wirklich.«


      Er klang einen Hauch weniger betrunken – und erleichtert.


      Chloe war es auch. Er hatte sie nicht betteln lassen, und sie waren zusammen im Bett. Sanfte Wellen reiner Energie spülten über sie hinweg, wie durch eine Fingerspitze ausgelöst, die die glatte Oberfläche eines Teiches dazu bringt, sich zu kräuseln. Auch wenn sie weder vergeben noch vergessen hatte, war sie einfach nur glücklich, seinen Kuss zu erwidern.


      Wie es aussah, wollte er, dass sie ihm die Kontrolle und die Festlegung der Spielzüge überließ. Sag mir, was ich tun soll, Coach. Bislang hatte sie schließlich alles erregt, was er ihr versprochen hatte.


      Sie würden Sex haben, und zwar sehr verruchten offenbar, aber es würde nichts bedeuten.


      Ihre Zungen umschlangen einander immer inniger, bis sie in seinen Mund stöhnte. Sein Kuss stellte alles Bisherige in den Schatten. Er hatte seine starken Arme um sie gelegt und hielt ihren Körper fest an seinen gedrückt, Brust an Brust, während er sich nahm, was er brauchte.


      Als er den Kuss schließlich abbrach, war ihr schwindelig – und ihre Lippen waren wund und geschwollen. »MacRieve?«


      »Du bist es, Chloe«, sagte er heiser, »du bist die, nach der ich mich verzehre.« Er drückte sie noch einmal fest an sich, als wollte er jeden Zentimeter ihres Körpers gleichzeitig spüren. Dann legte er seine Hände auf ihren Hintern, knetete ihn und drückte seinen Schaft an ihren Venushügel.


      Sie spürte seine bluterfüllte Hitze an ihrem Unterleib.


      »Oh Gott, oh Gott.« Sie schlang ihr Bein um seine Hüfte, wünschte, er würde sie endlich unter sich ziehen, wünschte, sie könnte sein Gewicht auf sich spüren.


      »Heute Nacht werde ich dich nehmen.« Sein Akzent trat immer stärker zutage.


      »Ja, ja!« Hör bloß nicht auf, dich an mir zu reiben.


      »Und ich werde es so tun, wie ich es tun muss.«


      Noch während sie überlegte, was seine Worte zu bedeuten hatten, verpasste er ihr mit seiner großen Hand einen Klaps auf den Arsch. Klatsch!


      Ihre Reaktion schockierte sie. Laute, die sie nicht von sich kannte, entschlüpften ihren Lippen. Sie drehte und wand sich, weil sie mehr davon wollte, ihre Hüften stießen verlangend gegen ihn. Ein kühler Luftzug strömte über die erhitzte Haut ihres Pos, sodass sie erschauerte.


      »Verstehst du jetzt, was zur Hölle das alles soll?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Irgendwoher nahm sie die Geistesgegenwart, »Nein!« zu rufen. Klatsch!


      Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sie glaubte zu schweben, war sich nur vage bewusst, dass sie an seinem Hals saugte. Ihr Bein schloss sich fester um seine Hüfte, ihr Fuß spornte ihn an.


      Doch er ließ sie los.


      Sie sah ihn blinzelnd an. »Was? Warum?«


      »Leg dich auf den Rücken. Nimm die Arme über den Kopf.«


      Sie nickte und biss sich auf die Lippen, während sie sich fragte, was er jetzt mit ihr machen würde.


      Er kniete sich hin und beugte sich über sie. Seine Lippen bahnten sich einen glühenden Pfad von ihrem Hals zu einem Nippel und schlossen sich darum. Als er fest an ihr saugte, bäumte sie sich wild auf. Er ging zu ihrem anderen Nippel über, quälte ihn mit einem weiteren harschen Saugen, doch sie liebte es und umfasste seinen Kopf, um ihn genau an dieser Stelle festzuhalten.


      Er biss sie zärtlich in die Brust. »Die Arme!«


      Sie erschauerte. Der Biss war eine sexy Erinnerung daran, wer heute Nacht das Spiel bestimmte, also legte sie rasch wieder die Arme über den Kopf zurück.


      »Jetzt spreiz die Beine.«


      Sie zog die Knie an und tat, was er verlangte, hieß ihn willkommen.


      »Braves Mädchen«, knurrte er und kniete sich dazwischen. Dann verwöhnte er ihren Bauch mit Küssen. Bei jeder festen Berührung seiner Lippen stießen ihre Hüften vor. Sobald sie ihm die Beine über die Schultern gelegt hatte, tauchte sein Kopf hinab und schmiegte sich in ihren Haarbusch.


      »MacRieve!« Als sie merkte, dass er ihren Duft tief einatmete, wurde sie klatschnass.


      Seine Augen waren halb geschlossen, als er sich schließlich zurückzog. »Spreiz deine Schenkel noch weiter. Lass mich sehen, was mir gehört.«


      Sie beugte die Knie und ließ ihre Beine weit auseinanderfallen.


      Sein Blick war beinahe fühlbar, als er ihr Geschlecht anstarrte. Und dann …


      Er leckte sich mit einem derartig besitzergreifenden – raubtiergleichen – Blick über seine anbetungswürdigen Lippen, dass sie beinahe auf der Stelle gekommen wäre.


      Als sie sich ihm in vollkommener Unterwerfung darbot, lief Will vor Sehnsucht nach ihrem Honig das Wasser im Munde zusammen. Seit Tagen schon hatte er ohne ihn auskommen müssen.


      Er packte ihre Hüften und leckte einmal von unten nach oben über ihren nassen Schlitz. Sein scharfes, lustvolles Knurren übertönte ihre Schreie.


      »Du schmeckst so gut, Frau!« Bei seinem zweiten Raubzug war sie sogar noch nasser geworden als zuvor. Schon bald würde er sie nähren, aber jetzt nährte erst einmal sie ihn, und zwar mit dem süßesten Met, den er je gekostet hatte. Er konnte ihn gar nicht schnell genug aufschlecken.


      Während seine Zunge sie liebkoste, fragte er sie: »Hat es dir gefehlt, dass ich deine nasse Möse lecke? Hast du meine Zunge vermisst?« Er tauchte tief in sie ein.


      »Oh, oh Gott … nicht fair …« Sie stand schon kurz vor dem Höhepunkt.


      Will hätte sie am liebsten noch länger hingehalten, aber sein Instinkt schrillte wie eine Glocke in seinem Kopf.


      Nimm deine Gefährtin und mach sie zu der Deinen.


      Seine Bestie regte sich bereits, und Will war sicher, dass sein Schwanz gleich explodieren würde.


      »Jetzt werde ich dich auf mich vorbereiten, für die Saat, die ich dir schenken werde.« Er ließ einen Finger in sie gleiten und stöhnte, als ihre noch unberührte Scheide sich eng um ihn schloss. Dieser Moment erschien ihm so unwirklich. Gleich würde er sich in seiner jungfräulichen Gefährtin befinden. Er konnte ihr zartes Jungfernhäutchen spüren, bereit, von ihm erobert zu werden.


      Er drückte den geöffneten Mund auf ihre Klitoris und saugte, bis sie zwischen seinen Lippen pulsierte. Ihre Hüften wollten sich vom Bett lösen, doch er hielt sie fest. Sie warf den Kopf hin und her, ihr noch immer feuchtes Haar ergoss sich über das Kissen.


      Er zwängte einen zweiten Finger in sie hinein. »Entspanne dich, meine Süße«, sagte er, während er ihre geschwollene Klitoris immer wieder mit Küssen bedachte, »und öffne dich für mich.« Als seine Finger behutsam vordrangen, dehnte sich ihr Innerstes, und ihr warmer Schoß hieß ihn willkommen.


      Seine Bestie ließ sich nicht länger zurückhalten, sie tobte in ihm, weil sie endlich ihre Gefährtin in Besitz nehmen wollte.


      »Chloe, sieh mich an.«


      Mühsam öffnete sie die Augen.


      »Ich werde versuchen, mich so lange wie möglich zu beherrschen.« Er erhob sich auf die Knie und brachte sich in die richtige Position. »Wenn ich in deine Augen sehe, kann ich vielleicht länger bei dir bleiben.« Er wollte genau so über ihr sein, ihre Mimik beobachten, sie beherrschen und wie ein Mann nehmen.


      »Und wenn nicht, werde ich in deine Augen sehen, während du dich verwandelst.« Ihre Stimme klang verloren.


      Endlich lag seine Gefährtin in seinem Bett, nachdem er neun Jahrhunderte auf sie gewartet hatte, und sie fühlte sich schlecht. Aber war das nicht verständlich? In wenigen Augenblicken würde sie ihre Jungfräulichkeit an ein Wesen verlieren, das sie für ein Monster hielt.


      Mit seiner freien Hand strich er ihr unbeholfen das Haar aus der Stirn. Er versuchte, zärtlich mit ihr umzugehen, ohne die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte.


      »Ich werde dir sagen, wann du die Augen schließen sollst. Du musst dich wieder entspannen.« Er stieß fester in ihren Tunnel, mit gleichmäßigen Stößen, damit sie schön nass blieb. »So ist’s gut. Gib mir mehr davon.«


      Ihre Miene entspannte sich, und ihre Nippel wurden so steif, dass sie kleinen Beeren glichen. Er beugte sich hinab, um von jeder zu kosten, was ihm ein Stöhnen und noch mehr von ihrem Honig einbrachte, der auf seinen Fingern glänzte.


      Als er seine Finger herauszog, stieß sie einen Schrei aus, ihr Körper wand sich auf dem Bett, konnte es nicht mehr erwarten, ausgefüllt zu werden. Sein Herz sang, als er ihre Arme über ihrem Kopf festhielt. »Du bist bereit, Chloe.«


      Aber war er es auch?
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      Mit einer zitternden Hand packte MacRieve seinen gewaltigen Schaft und zielte damit zwischen ihre Beine. Als er mit der Spitze ihre Spalte rieb, wurde sie von dem Drang überwältigt, ihre Klauen in seinen Hintern zu krallen und ihn einfach in sich hineinzuziehen, doch irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen.


      Stattdessen sah sie ihm tief in die Augen, denn sie musste ihn davon überzeugen, dass sie nie etwas anderes als dies hier gewollt hatte. Sie hätte schwören können, dass seine Augen ihr genau dasselbe sagten.


      Sie fühlte Druck an der Öffnung zu ihrem Tunnel, die Eichel wollte in sie eindringen, ließ sich nicht mehr zurückhalten.


      »Eng, so eng«, stöhnte er.


      Und dann war die Spitze seines Penis in ihr, pulsierend dehnte sie ihren Eingang. Aber dieses Zwicken fühlte sich notwendig an, fühlte sich gut an. Du bist keine Jungfrau mehr, Chloe.


      »Gut?«, stieß er hervor. Die Sehnen in seinem Hals und sämtliche Muskeln seines Oberkörpers waren zum Zerreißen angespannt. Er hatte zu schwitzen begonnen, seine Haut glänzte im Feuerschein. Wie sehr es ihn danach verlangen musste zuzustoßen.


      »Gut.« Sie fühlte sich, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diese heiße Fülle gewartet. Da war nur noch dieses Gefühl, dass die Teile eines Puzzles endlich an ihren Platz fanden. Sie blickte überrascht zu ihm auf. »Richtig gut.«


      »Mehr?«, fragte er heiser. In seinem Blick lag eine tiefe Verwundbarkeit.


      Sie nickte – nur um es gleich darauf zu bereuen, als ein greller Schmerz in ihr aufflammte. Mehr war ein bisschen zu viel. »Es tut weh.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Das vergeht gleich wieder. Ich versprech’s.«


      Während er tiefer in sie eindrang, versuchte sie, sich auf etwas anderes als den Schmerz zu konzentrieren. Sie musterte seine Miene. Er wirkte gequält. In seinem Kopf ging so vieles vor, was sie nicht einmal annähernd begreifen konnte. Allerdings sah sie auch, dass seine Augen blau aufflackerten.


      Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis sie die Augen schließen und sich diesem Ding in ihm ergeben musste?


      Will kämpfte schon jetzt verzweifelt dagegen an, nicht sofort zu kommen in ihrer unglaublich engen Möse. Zugleich kämpfte er gegen die Bestie, die nur darauf wartete, ihre jungfräuliche Gefährtin endlich in Besitz zu nehmen.


      Nein, noch nicht! Will war noch nicht einmal vollständig in ihr. Doch ihm blieb nicht mehr viel Zeit, also stießen seine Hüften zu und drückten seinen Schwanz weiter hinein.


      Sie biss die Zähne zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


      Druck. Überall. Von seiner aufsteigenden Bestie. Von der sengend heißen Hülle ihrer Scheide. Von seinem dominierenden Bedürfnis, ihr nicht wehzutun.


      Der Druck wuchs mit jedem Zentimeter. Schweiß bedeckte seine Haut, lief ihm über den Rücken.


      Endlich steckte er so tief in ihr, wie es nur ging. Stolz blickte er auf sie hinab. »Du hast mich aufgenommen«, brachte er mühevoll heraus. Er streckte die Hand aus, um ihr noch einmal übers Haar zu streicheln. »Braves Mädchen.« Dann zog er die Hüften zurück, um gleich darauf wieder in ihrem feuchten Paradies zu versinken. Sein Kopf fiel zurück, als er von Lust überwältigt wurde. »Ah, du fühlst dich so verdammt wunderbar an!«


      Keine Antwort. Er blickte hinunter. »Chloe?«


      Ihre Wangen leuchteten rot, ihre Lippen waren aufeinandergepresst. »Es tut nicht mehr weh, aber … es ist auch nicht gerade angenehm.«


      Irgendwie gelang es ihm, der engen Verlockung ihres Tunnels zu widerstehen und sich beinahe vollständig zurückzuziehen. Nur die Spitze seines Schaftes blieb in ihr, als er die Hände unter ihren Rücken legte und sie anhob, um an ihren empfindlichen Brüsten zu saugen. Seine Lippen umschlossen einen Nippel, seine Arme kreuzten sich auf ihrem Rücken, um sie festzuhalten.


      »Ohhh!« Der Laut ihres Entzückens wäre beinahe sein Verderben gewesen. »Besser!« Sie krallte die Finger in die Laken neben ihren Hüften.


      Will gelang es, nicht zuzustoßen, bis ihr Unterleib sich seinem Schwanz entgegenreckte und die Eichel benässte, voller Sehnsucht nach mehr. »Du willst ihn tief in dir spüren?«


      »Tiefer!«


      Er legte sie wieder hin und erhob sich auf durchgedrückten Armen über ihr. Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihre bebenden Brüste, als er seine Hüften zwischen ihre Schenkel trieb. Ihr Tunnel legte sich so fest um jeden einzelnen Zentimeter seines Schafts, dass ein erstickter Schrei aus seiner Brust drang. »Ah! Noch tiefer?«


      »Gott, ja!« Das Entzücken in ihrem Schrei …


      Während sein Schaft immer wieder zustieß, versuchte sie, seinen Stößen entgegenzukommen. »Ich bin kurz davor, MacRieve! Mehr!«


      »Ich werde dir geben, was du brauchst!« Er konnte sie zufriedenstellen, nahm sie wie ein normaler Mann. Mit ihr erlebte er Lust, wie er sie nie gekannt hatte. In diesem Moment fühlte er sich genauso jungfräulich wie sie.


      Er war überwältigt davon, wie perfekt sie sich anfühlte. Mein ganzes Leben habe ich darauf gewartet, in ihr zu sein.


      »Hör bitte nicht auf!«


      Das war das Flehen, nach dem er sich gesehnt hatte! »Sag das noch mal.«


      »Bitte. Es fühlt sich so gut an!«


      Als er ihr zuliebe den Rhythmus beschleunigte, brüllte seine Bestie in ihm auf, nahezu außer sich in dem Verlangen, sie zu besitzen.


      Will blickte auf sie hinab, suchte nach seinem Anker – ihrem Blick.


      Doch was er sah, ließ ihn zu Eis erstarren. Die Erregung ließ ihre Augen leuchten.


      »Sukkubusgrün«, zischte er.


      Genau wie Ruelles Augen. Weil Chloe danach gierte, sich von seinem Körper zu nähren. Als er ihre Klauen wachsen sah, liefen eisige Schauer über seine feuchte Haut. Seine Atemzüge wurden pfeifend.


      Er hatte das Gefühl, unter bleichem Fleisch ersticken zu müssen.


      Ich krieg keine Luft! Sein Brustkorb versuchte vergeblich, sich zu heben, seine Lungen brannten, weil sie keinen Sauerstoff erhielten.


      Bei den Göttern, seine Erektion erschlaffte. Nein, nein, er musste seine Leistung erbringen, um für seine Gefährtin zu sorgen, die hungerte.


      Doch genau wie befürchtet gelang es ihm nicht, hart zu bleiben. Sein Körper weigerte sich, das herzugeben, was ihrer verlangte.


      »Was ist los? Stimmt was nicht?« Sie stieß ihm die Hüften entgegen. Natürlich konnte sie fühlen, dass seine Erektion dahinschwand.


      Und genau wie früher würde er seine Bestie herauslassen, um die schmutzige Arbeit für ihn zu erledigen. »Chloe, schließ die Augen.« Seine eigenen Klauen wurden länger. Um ihre Haut zu durchbrechen, um die Gefährtin festzuhalten für die Saat. Die Fänge wuchsen in seinem Mund. Um ihre Haut zu zeichnen.


      »Jetzt schon?« Sie kniff die Augen zu. Ihr ganzer Körper zitterte. »Wird sie mir wehtun?«


      »Nicht absichtlich.« Seine Stimme klangt verzerrt, seine Handlungen waren nicht länger seine eigenen. Die Bestie atmete tief den Duft seiner Gefährtin ein, und sein Schwanz reagierte, indem er wie eine Keule in ihr anschwoll.


      »MacRieve, ich hab Angst.«


      »Du musst wissen, dass die Bestie … sich nach dir verzehrt«, brachte er mit erstickter Stimme heraus, ehe sie die Herrschaft übernahm.


      Will sah entsetzt zu, wie sie Chloe auf Hände und Knie stellte. Sie grub ihre Klauen in deren Hüften und zerrte sie mit einem Ruck auf seinen Schwanz zurück, jedoch tiefer, als Will gegangen war.


      Aufgespießt schrie Chloe auf, während die Bestie sich tief in ihr befand und sie so positionierte, dass Chloe ihre unbeherrschten Stöße möglichst tief in sich aufnahm. Die Bestie hatte Will vollkommen unter Kontrolle, sie brachte ihn dazu, wieder und wieder … und immer wieder zuzustoßen, bis er seine Gefährtin mit einer Härte ritt, die die Bestie vor Lust knurren ließ.


      Sie nahm es hin, stöhnte. Wurde sie feuchter? Oder war das reines Wunschdenken?


      Bald würde er sich ergießen, bald würde es vorbei sein.


      Je näher er dem Höhepunkt kam, umso mehr schmerzten seine Fänge, die sich danach sehnten, ihren Hals zu zeichnen und sie damit für alle Zeit zu der Seinen zu machen – denn sein Wille gehörte ihm nicht mehr. Er spürte einen Hauch Verbitterung, der so stark wurde, dass er das andere dominante Gefühl verdrängte.


      Besessenheit.


      Sein Samen stieg auf und würde jeden Moment unkontrollierbar aus ihm hervorbrechen. Die Bestie drückte Chloe noch enger an sich, um die Saat möglichst tief in ihren Schoß zu ergießen. Dann beugte sie sich hinab, um ihren Hals mit ihrem Zeichen zu versehen.


      Irgendwie gelang es Will, kurz bevor er ejakulierte, gerade so lange die Kontrolle zurückzuerlangen, um das zu verhindern …


      Mit einem mächtigen Gebrüll spritzte die Saat in derartig mächtigen Strömen aus seinem Schwanz, dass sogar die Bestie in Ehrfurcht erschauerte. Zwischen tiefen Atemzügen brüllte er zur Decke hinauf, während er Chloe ausfüllte und immer und immer wieder in seine eigene heiße Sahne stieß.


      Dann kam jener letzte, kraftraubende Zug des Sukkubus. So viele Jahre sind vergangen, und doch so vertraut. Er zuckte heftig, musste hilflos erleben, wie ihm auch noch der letzte Rest seines Samens abgerungen wurde.


      Mit einem Stöhnen brach er auf ihrem zitternden Körper zusammen. Sie keuchte und wand sich, nach wie vor auf seinem Schaft aufgespießt.


      Er hatte so kurz davorgestanden, sie zu befriedigen. Doch am Ende hatte sie keine Erleichterung gefunden.


      Nicht so wie er. Dieser letzte, unbeschreibliche Zug …


      Widerwillig zog sich die Bestie auf Wills Drängen hin zurück. Es war normal, dass die Bestie eines Lykae seine Gefährtin nach dem Sex lobte, sie leckte und unter dem Licht des Vollmonds selbstvergessen küsste. Aber ich bin nicht normal, sondern düster und abartig. Ihm war schlecht.


      Er hatte einen Sukkubus genährt – und wurde schon wieder hart in ihr. Nein, nicht noch einmal. Zwei Mal ist der drei zu nahe. Ein Drittel seiner Seele war für diese Nacht genug.


      Ohne ein Wort zog er sich aus ihrem Körper zurück und stand auf. Er zog seine Jeans an, während er tief durchatmete, um seine Bestie endgültig in ihren Käfig zurückzudrängen. Ihr süßer Sukkubusduft erfüllte seine Sinne, bis er darin ertrank.


      Es zieht mich hinunter …


      Er rannte auf die Toilette und übergab sich heftig.
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      Das darf nicht wahr sein.


      Chloe hatte nicht gewusst, was sie von ihrem ersten Mal erwarten sollte. Aber niemals hätte sie sich ausmalen können, dass sie von einem Werwolf von hinten gefickt werden würde. Oder dass ihr erster Liebhaber gleich danach ins Bad rennen würde, um sich die Seele aus dem Leib zu kotzen.


      Sie lag fassungslos auf dem Bett und versuchte, alles zu verarbeiten, was eben geschehen war. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass der Sex mit ihr bei ihm Übelkeit hervorgerufen hatte und dass sie dieses Erlebnis niemals – niemals! – wiederholen würde.


      Zuerst hatte sie gedacht, sie könnte es genießen, ihn in sich zu spüren. Sie war sogar kurz vor dem Orgasmus gewesen, bis er angefangen hatte … schlappzumachen.


      Er hatte es gewusst, sie hatte es gewusst. Doch dann hatte er die Zähne zusammengebissen und sich bemüht durchzuhalten, als wäre der Sex mit ihr eine mörderische Strapaze, die er rasch hinter sich bringen musste.


      Weil das nicht funktioniert hatte, hatte er die Bestie rangelassen, damit die zu Ende brachte, wozu er sich nicht überwinden konnte.


      Beinahe wäre sie in Panik ausgebrochen, aber als die Bestie sie umgedreht und genommen hatte, war es nicht so schlimm gewesen, wie sie befürchtet hatte. Sie hatte sogar einen flüchtigen Blick nach hinten in MacRieves Wolfsgesicht riskiert. Es war nicht annähernd so erschreckend wie beim letzten Mal gewesen. Dann war ihr klar geworden, warum: Als sie an jenem Morgen den Schatten der Bestie gesehen hatte, hatte er über MacRieves Maske des Hasses geschwebt.


      Heute Nacht jedoch hatte die Bestie sie besitzergreifend, ja sogar voller Sehnsucht angesehen, als würde Chloe für sie die Welt bedeuten. Sie hatte sich nach ihr verzehrt, genau wie MacRieve gesagt hatte.


      Chloe hatte darauf reagiert, hatte die Wildheit sogar genossen, weil sie gewusst hatte, dass sie selbst der Auslöser dafür war. Sie hatte es sogar genossen, wie die Klauen der Bestie ihre Hüften umklammerten, in dem Wissen, dass sie verrückt nach ihrer Gefährtin war.


      So verrückt, wie sie bald werden würde.


      Sobald sie sich entspannt hatte, war die Lust zurückgekehrt, nur heftiger, erschütternder. Sie hatte ins Kissen gelächelt, weil die Bestie ihrer Ängste sie auf direktem Weg in den intensivsten Orgasmus gefickt hatte, den sie sich je hätte vorstellen können. Gerade als sie am Rande des Höhepunkts stand, war sein Samen in einer Welle nach der anderen in sie hineingeströmt. Sie war nicht gekommen, aber dieser Samen war wie Balsam für ihre Schmerzen gewesen, sodass ihr bald nichts mehr wehtat, weder ihr Knöchel noch ihr verletztes Gesicht. Sie hatte neue Energie gewonnen. Sie hatte sich wahrhaft unsterblich gefühlt. Dann war es vorbei gewesen. Dann war MacRieve zurückgekehrt.


      Gerade hatte er aufgehört, sich zu übergeben. Sie hörte, wie er am Waschbecken ein Glas mit Wasser füllte.


      Sie hatte immer geglaubt, sie hätte ein dickes Fell. Unkraut vergeht nicht, oder? Aber das hier …


      Diesmal konnte sie keine positive Seite entdecken.


      Will verließ schwankend das Bad. Er bemühte sich, Chloe zu ignorieren, die mit leerem Blick die Wand anstarrte, die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen.


      Beruhige sie. Tröste sie.


      Wie konnte er sie trösten, wenn er sich immer noch fühlte, als müsste er ersticken?


      Er ging die Treppe hinab auf direktem Weg zur Bar. Als er eine weitere Flasche öffnete und einen großzügigen Schluck nahm, begriff er erst die Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Sie würde immer ein Sukkubus sein. Er würde ihre Art immer hassen.


      Ein Teil von ihm würde seine Gefährtin bis in alle Ewigkeit verabscheuen, ihr für Dinge die Schuld geben, an denen sie keinen Anteil hatte. Er würde ihr jedes Mal die Schuld geben, wenn sie sich nähren musste.


      Mein Wille gehört nicht mir.


      Er hörte, dass sie in die Dusche huschte. Es klang, als ob sie sich hektisch abschrubbte. Kein gutes Zeichen. Und er glaubte … er glaubte, dass sie weinte. Das Schluchzen hallte von den Wänden der Duschkabine wider.


      So wie Ruelle ihn bei seinem ersten Mal zum Weinen gebracht hatte, so hatte es Will nun bei Chloe geschafft.


      In all diesen Fußballclips hatte sie nicht eine einzige Träne vergossen, und auch seine zahlreichen Beleidigungen hatten sie nie zum Weinen gebracht. Ich bin der Böse. Slaoightear. Munro hatte ihn gewarnt.


      Wie grauenhaft es für sie gewesen sein musste, von der Bestie genommen zu werden, während Will unvergleichliche Lust gespürt hatte. Ein weiterer bemerkenswerter Meilenstein für einen alten Unsterblichen.


      Und doch bin ich noch nicht befriedigt. Schon jetzt begehrte er sie erneut. Es musste wohl noch ihr Lokk in der Luft liegen.


      Er nahm einen weiteren Schluck, der in der Kehle brannte, und ließ sich vor dem niedergebrannten Feuer auf einen Sessel niedersinken, um in die Glut zu starren. Er wollte sie nicht hassen. Das hatte sie nicht verdient.


      Aber was sollte er verdammt noch mal tun? Vielleicht musste er mit jemandem reden. Natürlich war sein erster Impuls, seinen Zwilling anzurufen. Aber Munro würde nur wieder über Wills Art, wie er seine deirfiúr behandelte, schimpfen. Also holte Will sein Satellitentelefon aus der Tasche, die er im großen Saal stehen gelassen hatte, und wählte Nïx’ Nummer, ohne zu erwarten, dass er sie tatsächlich erreichen würde.


      Sie hob beinahe augenblicklich ab. »Rufen Sie wegen der Anzeige an?«


      »Anzeige?«


      »Für den kaum benutzten Bentley, den ich verkaufe. Er hat null Kilometer drauf!«


      Na, das erklärte das Rückwärtsfahren. »Ich bin’s, MacRieve.«


      »Wulliahmi! Wie schön, von dir zu hören! Schottland muss einfach wunderbar sein. Ich bin gerade mit Mariketa, Regin und Carrow unterwegs. Wir sind auf einer Rettungsmission.«


      Er nahm noch einen Schluck, nicht einmal überrascht, dass sie wusste, wo er sich aufhielt. »Aye, ihr sammelt Ordenswaisen ein. Malkom Slaine hat mir davon erzählt.« Im Hintergrund hörte Will eine Horde Kinder zanken – dämonisches Heulen und Klagen, Babygebrüll und Zischen – und dann ein Geräusch, das nach quietschenden Stoßdämpfern klang.


      »Ich nicke gerade«, sagte Nïx. »Wir haben Dämönchen, Knöchelbeißer und ein paar Zentaurenfohlen eingesammelt, um nur ein paar zu nennen.«


      »Ich brauche deine Hilfe, Hellseherin. Du und ich, wir haben diesen Knochen doch wohl eindeutig noch einmal gebrochen, oder?«, sagte er mit unverhohlener Bitterkeit. »Aber es ist immer noch nicht gut. Ich bin dabei, die Sache mit meiner Gefährtin zu vermasseln.«


      »Ich weiß«, sagte sie traurig.


      »Ich will sie ja gar nicht so behandeln.« Er begann auf und ab zu gehen. »Wie kann ich mich davon abhalten, sie für das zu hassen, was sie ist?«


      »Warum unternimmst du nicht etwas gegen ihren Hass auf dich?«, fragte Nïx. »Gewinne sie für dich, und vielleicht kann sie dich dann für sich gewinnen.«


      »Wie?«


      »Lykae können so lieb und nett sein – charmante Gauner, die durch Schmeichelei bekommen, was sie wollen. Werbe um sie, Wolf.«


      »Ich glaube nicht, dass es mir gelingen wird, sie für mich zu gewinnen.« Als er diese Worte aussprach, überrollte ihn sogleich eine Welle der Verzweiflung.


      »Du machst es ihr aber auch nicht unbedingt leicht.«


      Sein Nacken wurde heiß. Dann hatte Nïx also gesehen, was er mit Chloe getan hatte?


      »Ja, ich sehe alles, Wolf. Und mit alles …«


      »Meinst du so manches. Wenn du genug gesehen hast, dann weißt du ja, warum sie mich nicht mehr haben will. Meine Bestie hat sich vollständig gezeigt, und sie war nicht gerade zärtlich.«


      »Du musst mit ihr reden und dich ihr anvertrauen. Erzähl ihr, was dir passiert ist.«


      »Niemals.« Für Will – einen Lykae, der einem Kriegerclan und einer Linie von Wächtern des Waldes entstammte – war das Einzige, was noch schlimmer war, als vier Jahre lang von Ruelle missbraucht zu werden, dies seiner Gefährtin gegenüber zuzugeben.


      Wie sollte er das Thema überhaupt ansprechen? Wir müssen mal drüber reden, warum ich dich unterbewusst verabscheue. Weißt du, das war so: Als ich gekommen bin, hat dein letzter gieriger Zug mich in eine Zeit zurückversetzt, als eine deiner Art mir meinen Samen geraubt hat.


      Und weil ich heute Nacht von meinem Misstrauen beherrscht wurde, habe ich dir jenen Biss vorenthalten, mit dem ich dich zu der Meinen gemacht hätte.


      Der Kinderlärm wurde immer lauter, das Quietschen stärker.


      »Na wunderbar«, erklang Nïx’ Stimme. »Die Hörner des Dämönchens habe soeben das Dach unseres Mietwagens durchbohrt. Warte bitte mal.« Zu den Kindern sagte sie: »Ich hab euch doch gesagt, dass Bertil beißt, wenn ihr ihn an den Beinen zieht. Und jetzt hört mit dem Gebrüll auf, sonst muss Tante Nïxie euch allen die Gedärme rausschneiden.«


      Will hörte, wie die Hexe Mariketa sich mit munterer Stimme einmischte: »Ha, ha. Tante Nïxie meinte natürlich, sonst gibt es kein Eis.« Dann stieß Mariketa ein Schnauben aus. »Könnte es vielleicht sein, dass du dir mit den Kleinen ein bisschen zu viel aufgehalst hast, Regin?«


      Dann die Stimme der Walküre Regin: »Hey, wag es ja nicht, mich zu verurteilen. Und wo ist eigentlich dieser beschissene Feuerlöscher?«


      »Bin wieder da«, sagte Nïx trocken. »Du musst noch einiges für dich selbst klären, Wolf. Lass mich nur nicht bereuen, dass ich dir Chloe anvertraut habe.«


      »Warum hast du das getan? Du bist doch auch diejenige, die den Hexen von ihr erzählt hat, stimmt’s? Damit die sie zur Auktion bringen sollten. Wenn du sie finden konntest, dann kannst du auch Webb finden.« Zumindest hatte er sich ein wenig an dem Mann rächen können – Webbs Tochter war soeben von einer Lykae-Bestie beschmutzt worden.


      Gleich darauf zuckte er angesichts seiner eigenen Gedanken zusammen. Du kranker Mistkerl, das ist deine Gefährtin, an deren Unglück du dich gerade weidest. Er packte sich an die Stirn und drückte zu, bis er dachte, sein Schädel würde gleich platzen.


      »Webb muss noch seine Rolle bei den Booten des Untergangs spielen, er darf nicht angetastet werden«, sagte Nïx. »Und ich habe dir geholfen, weil ich darauf vertraut habe, dass du dabei endlich wieder auf die Füße kommen würdest.«


      »Und wenn mir das nicht gelingt?«


      »Weißt du, was seltsam ist, Uilleam?« Diesmal sprach sie seinen Namen perfekt aus. »Du hast in deinem ganzen Leben niemals etwas getan, wofür du dich tatsächlich schämen müsstest. Du denkst, das hättest du, aber das hast du nicht. Erst jetzt solltest du dich schämen, weil du deiner eigenen Gefährtin wehtust und dem armen Mädchen die Schuld für Dinge gibst, auf die sie gar keinen Einfluss hatte.«


      Sein Mund wurde staubtrocken. »Wird sie sich verändern?« Als Nïx nicht antwortete, sagte er: »Sie ist mutig und temperamentvoll. Wird sie sich verändern und so wie Ruelle werden?«


      »Nein. Aber das wirst du nicht wissen, weil sie fort sein wird.«


      Seine Knie wurden weich. »Nïx? Nein!« Er sank gegen die Wand zurück.


      »Denk an meine Worte, Wolf: Begrabe die Vergangenheit, oder sie wird dich begraben.«


      Klick.
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      Eine Stunde nach seinem Anruf bei Nïx fand Will Chloe, wie sie auf dem Boden der Speisekammer saß und einen Apfel herunterzuwürgen versuchte.


      Mit der Whiskyflasche in der Hand setzte er sich neben sie und nahm ihr sanft den Apfel ab. »Diese Zeit ist für dich vorbei, Mädchen. Und sie wird niemals zurückkehren.«


      Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, ihre Nase rot, aber zum Glück waren die Tränen versiegt. Die bloße Vorstellung einer weinenden Chloe versetzte ihm einen Stich ins Herz. Ihre Tränen zu sehen …


      Ich könnte es nicht ertragen.


      »Ich kann immer noch trinken.« Sie griff nach seiner Flasche, nahm einen ordentlichen Schluck und keuchte.


      »Aye, aber du kannst nichts essen.«


      »Ich kann aber eine flüssige Diät machen. Oder wie wär’s mit einer Infusion? Irgendwas Chirurgisches?« Dann rief sie mit Eureka!-Miene: »Künstliche Besamung!«


      Ihre Panik machte ihn nervös. Sie war verzweifelt, weil sie den Sex mit ihm gehasst hatte. Ein weiterer Sukkubus, den er nicht befriedigen konnte.


      »Oder vielleicht tust du einfach das, was die Natur für dich vorgesehen hat. Dein Gesicht ist geheilt, du hast wieder Farbe.«


      Als er nach der Flasche griff, überließ sie sie ihm geistesabwesend. »Die Natur sieht sicher nicht für mich vor, dass Sex derartig erniedrigend sein muss. Einiges davon war unerträglich.«


      Unerträglich? Ihre Worte jagten ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Jeder Mann in einer womöglich für die Ewigkeit andauernden Beziehung würde so reagieren. Meine Gefährtin hasst Sex. Er hatte nichts anderes erwartet, dennoch sagte er: »So schlimm war es doch gar nicht. Du musst dich nähren. Und ich wollte dich nicht erniedrigen.« Sicher hatte er das nicht getan. Slaoightear, flüsterte sein Gewissen. »Nächstes Mal wirst du keine Schmerzen haben. Es wird immer besser zwischen uns werden.«


      »Nächstes Mal? Hörst du mir überhaupt zu?«


      Das war vermutlich nicht der beste Moment, sie an den Vollmond in zwei Nächten zu erinnern. Seine Bestie würde noch mächtiger sein. Bis dahin musste Will ihr neue Kraft gegeben haben …


      »Es muss doch einen Weg geben, wie ich ohne Sex auskommen kann. Wenn diese Hexen mich vor der ganzen Mythenwelt verbergen können, dann müssen sie mich doch auch wieder in Ordnung bringen können.«


      In Ordnung bringen? Sie hatte das Gefühl, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Meinetwegen.


      Ruelle hatte stets ihm die Schuld für all ihre Schwächen gegeben. Tat er jetzt dasselbe bei Chloe? Er räusperte sich. »Vielleicht bist nicht du es, mit der etwas nicht stimmt.« Andere Männer würden sie ohne Schwierigkeiten lieben. Wenn er nicht von einem Sukkubus verdorben worden wäre, hätte er sein Herz längst an dieses Mädchen verloren, das neben ihm saß.


      »Ach ja?«, rief sie. »Willst du mir das jetzt einreden? Ich muss Männer unter Drogen setzen und vergewaltigen, um in der Mythenwelt zu überleben. Meinst du, ich wüsste nicht, wie falsch das ist?«


      Niemals hätte er erwartet, dass sie ihm zustimmen würde, was das Wesen der Sukkuben betraf.


      »Als ich begann, mich zu verändern, hat mein Dad mich verlassen. Weißt du nicht mehr? Du hast mich jedenfalls sehr schnell daran erinnert und fandest es großartig, der ganzen Mythenwelt mitzuteilen, dass er mich wie Abfall einfach weggeworfen hat.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ganz zu schweigen davon, wie du auf meine Veränderung reagiert hast.«


      »Chloe …«


      »Ich habe an diesem Tag alles verloren. Meine Karriere, den Rest meiner Familie, meine Freunde, meine Mannschaft. Du warst die einzige Konstante in meinem wahnsinnigen Leben. Aber dann hast du eine komplette Kehrtwendung hingelegt, hast mich beschimpft und schikaniert. Heute Abend musstest du dich erst volllaufen lassen, ehe du mit mir ins Bett gehen konntest.« Sie blickte zur Decke hinauf. »Ich kann nicht glauben, dass mein erster Liebhaber sich übergeben musste, nachdem er mit mir zusammen war«, murmelte sie.


      Will rieb sich das Gesicht, das vor Scham glühte. »Dein erster und letzter Liebhaber. Und das nächste Mal wird er das nicht tun.«


      Sie blickte ihn mit ungläubiger Miene an. »Du kannst deine Reaktion auf mich nicht kontrollieren – genauso wenig wie deine Bestie.«


      »Du wirst dich an diesen Teil von mir gewöhnen. Das wirst du müssen. Wir sind untrennbar wie eine Seele. Ich kann verstehen, warum du meine Bestie hasst, aber du solltest ihr keine Schuld geben, da sie keinen Verstand besitzt.«


      »Du glaubst, das ist das Problem? Wenigstens hat die Bestie mich voller Sehnsucht, voller Verlangen angesehen. Du bist das Problem.«


      »Was soll das heißen?«


      »Deine Bestie hat mich akzeptiert, aber du wirst das niemals tun, und unglücklicherweise wirst du immer zurückkommen. Sollte ich je wieder Sex haben, will ich nicht noch einmal sehen müssen, wie du danach zum Klo rennst.«


      Kann dieses Gespräch noch peinlicher werden?


      »Und ich hab vielleicht keine Erfahrung, aber ich weiß trotzdem, was ein Whisky-Schwanz ist.«


      »Wovon zur Hölle redest du?«


      »MacRieve junior hat sich eine kleine Auszeit genommen, kurz bevor die Bestie eingewechselt wurde.«


      Aye, es kann noch peinlicher werden.


      Er nahm noch einen kräftigen Schluck. »Chloe, eins musst du wissen. Sex ist für mich … kompliziert.«


      Sie wandte sich ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Ach was!«


      »Aye, du Klugscheißerin. Er war nicht immer angenehm oder lohnend. Vielleicht hab ich an frühere Zeiten gedacht. Vielleicht hat mich das beeinflusst.«


      »Dann erzähl mir von diesen früheren Zeiten.«


      »Du musst nur wissen, dass ich daran arbeite. Es wird keinen Einfluss mehr auf unsere Zukunft haben.«


      »In dem Punkt hast du jedenfalls recht.« Als sie ungeduldig mit den Fingern schnipste, reichte er ihr die Flasche und sah zu, wie sie einen ordentlichen Schluck nahm. »Weil ich nämlich nie wieder Sex mit dir haben werde!«


      Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Verdammt, Mädchen, du bist ein Cambion. Ich habe keine Ahnung, was mit dir passiert, wenn du dich weigerst, dich zu nähren.«


      »Vielleicht sterbe ich ja, und du bist fein raus«, murmelte sie gegen den Flaschenrand gedrückt.


      Als Nïx gesagt hatte, Chloe würde fort sein, hatte die Hellseherin damit gemeint, dass sie weggeht? Oder fort wie in für immer weg? Sein Brustkorb wurde auf einmal unerträglich eng, er bekam kaum noch Luft, aber diesmal aus einem ganz anderen Grund.


      »Whisky«, stieß er hervor.


      Sie reichte ihm die Flasche mit gerunzelter Stirn. Da saßen sie nah nebeneinander auf dem Boden der gottverdammten Speisekammer und reichten sich die Whiskyflasche hin und her.


      »Du glaubst, ich wäre fein raus, wenn meine Gefährtin stirbt?« Er wiederholte ihre Worte von vorhin: »Hast du mir überhaupt zugehört?«


      »Oh ja, weil du nämlich glaubst, du müsstest mir folgen. Aber ich bin sicher, das ist nur bei geliebten Gefährtinnen der Fall. Und da du mich hasst, sollte das auf dich nicht zutreffen.«


      »Du gehörst zu mir«, erwiderte er einfach.


      »Dann sag mir, warum ich bleiben sollte. Warum sollte ich nicht wegrennen, jetzt, wo ich geheilt bin?«


      Seine Lippen zogen sich von den Fängen zurück. »Weil ich dich zurückholen werde.«


      »Oh Mann, du erzählst so eine Scheiße!« Ihr Körper bebte vor Wut.


      Falsch. Das läuft alles ganz falsch. Er zerrte am Kragen seines locker sitzenden T-Shirts, verwundert, wie eng es sich um seinen Hals anfühlte. Alles meine Schuld.


      »Weißt du, was ich oft mache? Ich überlege mir, wie eigentlich meine Position auf dem Spielfeld des Lebens gerade ist, wo genau ich stehe«, sagte sie. »Darum sitz ich hier in der Speisekammer. Ich hab über meine Position nachgedacht, die wichtigste in meinem Leben.«


      »Und was hast du rausgefunden?«


      »Dass wir niemals zusammen glücklich werden können. Darum ist es nur in deinem eigenen Interesse, mich loszuwerden.« Er öffnete schon den Mund, um ihr zu sagen, dass das sicherlich nicht passieren würde, als sie fortfuhr: »Keine Sorge, ich erwarte ja gar nicht, dass du mich gehen lässt. Du bist eben kein anständiger Mann.«


      Nein, das war er nicht. Warum taten ihre Worte dann nur so weh?


      »Also, was hast du nun mit mir vor? Willst du mich hier behalten, völlig isoliert, bis ich durchdrehe?« Sie sah ihm in die Augen. »Du kannst mich jahrhundertelang hier einsperren, aber bei der erstbesten Gelegenheit hau ich ab, weil du dich niemals ändern wirst.«


      »Du sprichst von Veränderung, als ob das so einfach wäre. Ich bin neunhundert Jahre alt! Ich ändere meinen Kurs nicht so leicht wie du vielleicht.«


      »Zumindest ist es dir möglich – ich kann mich nicht ändern. Niemals. Ich kann deine Bestie akzeptieren, aber du kannst Dinge in mir, über die ich keine Kontrolle habe, nicht akzeptieren?« Sie drückte die Hände gegen ihre Schläfen. »Und nicht nur das, du behandelst mich die ganze Zeit mit Verachtung, gibst mir das Gefühl, noch weniger als Scheiße wert zu sein!« Ihre Augen leuchteten vor Kummer grün. »Ich kann nicht einfach hier rumsitzen und mir von dir einreden lassen, dass ich nichts als ein böser, wertloser Sukkubus bin. Und das werde ich auch nicht tun.«


      Als ihr die Tränen kamen, wurden seine Augen groß.


      »Du … weinst?« Er blickte sie erstaunt an. Sie war immer so stark und schien unbesiegbar zu sein. Stets hatte sie so getan, als würden ihr seine Sticheleien nichts ausmachen. »Das ist das zweite Mal«, sagte er dümmlich.


      Er hatte noch nie zuvor eine Gefährtin gehabt, er hatte nie zuvor eine Gefährtin zum Weinen gebracht. Seine Bestie und er waren zutiefst aufgewühlt. »Chloe, sieh mich an.«


      Als sie das Gesicht in ihren Händen vergrub und zu schluchzen begann, fühlte er sich, als hätte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt und es genüsslich herumgedreht.


      »Gewöhn dich lieber dran, mich heulen zu sehen. Oder lass mich gehen.«


      MacRieve zog die Hände von ihrem Gesicht weg. Er sah aus, als würden ihre Tränen ihn vernichten – und trotz allem, was passiert war, bedauerte ein Teil von ihr es, ihm Schmerz zuzufügen.


      »Ich kann nicht, Chloe.«


      Sie wischte sich mit dem Ärmel über ihre feuchten Wangen. »Dann sag mir wenigstens, warum du mich hasst. Mir fällt schon was ein, wie ich die Lage für uns beide verbessern kann. Aber ich kann nicht auf ein Tor schießen, das ich nicht sehe.«


      Seine Augen blickten starr an ihr vorbei. Offensichtlich ging in seinem Kopf eine Menge vor sich, und doch ließ er sie lieber weiterhin im Dunkeln, als sein Geheimnis mit ihr zu teilen.


      »Verdammt noch mal, jetzt antworte mir endlich! Was hab ich dir angetan?«


      Als er nichts sagte, entriss sie ihm die Flasche und schleuderte sie durch die Tür hinaus, sodass sie im Nachbarraum zersplitterte. »Was – hab – ich – getan?«


      »Nichts!«, brüllte er.


      »Und warum behandelst du mich dann um Gottes willen so?«


      Er wandte den Blick ab.


      »Nein, wage es ja nicht, jetzt wegzusehen!« Mühsam rappelte sie sich auf, kniete sich vor ihn hin, grub die Hände in seine Haare und zerrte an seinem Kopf, bis er sie wieder ansah. Sie starrten einander in die Augen, beide atemlos. »Sag’s mir!«


      »Ich bin wütend auf deine Spezies. Ich weiß, dass ich es an dir auslasse, aber ich weiß nicht, wie ich damit aufhören soll!«


      Hieß das etwa, dass er damit aufhören wollte? Ein winziger Hoffnungsfunke begann in ihr zu glimmen. Sie ließ ihn los. Ihre Tränen versiegten. »Was ist dir passiert? Sag’s mir.«


      Mit einem skeptischen Nicken öffnete er den Mund. Er schien ihr antworten zu wollen, doch dann stieß er nur leise pfeifend den Atem aus.


      »MacRieve?« Was war nur mit ihm los? Er war ein mächtiger, mutiger Unsterblicher. Doch was auch immer ihn in der Vergangenheit verletzt hatte, raubte ihm die Fähigkeit zu sprechen.


      Er zerrte an seinem Kragen. »Ich … krieg keine Luft.« Seine Stimme brach. »Ich … kann nicht.«


      Sie erhob sich schwankend. »Ich brauche ein Tor, auf das ich zielen kann, MacRieve«, murmelte sie.


      Er erwiderte nichts.


      Der Funke erlosch. Mit einem letzten Blick ließ sie ihn alleine zurück.


      Ich will meine Gefährtin.


      Als Will früh am Morgen durch die Gänge von Conall schlenderte, als wäre er der hiesige Hausgeist, stieg immer wieder dieser eine Gedanke in ihm auf.


      Er wollte nicht allein schlafen, allein aufwachen. Chloe war vor Stunden zu Bett gegangen, der Whisky hatte sie am Ende doch umgehauen. Als er sich zu ihr hatte legen wollen, hatte sie warnend den Kopf geschüttelt, als wollte sie sagen: Wenn du das versuchst, bist du tot.


      Er war dermaßen damit beschäftigt gewesen, über seine eigenen Verletzungen nachzudenken, dass er nicht ein Mal darüber nachgedacht hatte, wie verletzlich und gekränkt sie gewesen sein musste. Und wenn, wäre es ihm egal gewesen.


      Vor all diesen Jahren hatte er Ruelles Tränen als theatralische Mätzchen angesehen. In Wahrheit war es reine Taktik gewesen.


      Chloes Tränen waren natürlich und echt, und sie hatte ihm gesagt, er solle sich daran gewöhnen.


      Jetzt versuchte er, seine eigene Position auf dem Spielfeld einzuschätzen.


      Chloe weinen zu sehen hatte ihm mehr Schmerzen zugefügt als die Folter des Ordens. Es war schlimmer gewesen als alles, was Dixon ihm angetan hat.


      Er würde lieber sterben, als Chloe noch mehr Schmerzen zuzufügen. Sollten ihre Augen erneut grün aufleuchten, dann sollte es vor Freude sein. Ob er das wohl je sehen würde?


      Er kehrte an den Kamin zurück und stocherte in der Glut herum. Abgesehen von der Möglichkeit, sich von Flammen verschlingen zu lassen, was könnte er noch tun, um mit sich ins Reine zu kommen?


      Nïx hatte gesagt: »Begrabe deine Vergangenheit, denn sonst wird sie dich begraben.« Er wusste, dass es nicht möglich war, seine Vergangenheit zu begraben, dafür war sie viel zu sehr ein Teil von ihm. Aber er konnte den schlimmsten Teil verbergen, wenn das bedeutete, dass Chloe ein Leben mit ihm akzeptieren könnte.


      Will würde sich ihr niemals ganz und gar schenken können, doch vielleicht konnte er ihr genug geben?


      Sein Telefon klingelte. Munro. Will wappnete sich und nahm den Anruf an.


      »Ich wollte gerade mit den Jungs zu Erol’s gehen«, sagte Munro verhalten. »Aber ich dachte, ich hör lieber erst mal, wie’s so bei euch läuft.«


      Er fürchtete wohl das Schlimmste. »Wir sind ohne Zwischenfall angekommen. Sie schläft jetzt, sonst würde ich sie ans Telefon holen. Sie hat sich über die neuen Kleider gefreut und war sehr dankbar.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich habe deine Nachricht gelesen. Du meinst, ich solle hierbleiben?« Und wo zur Hölle wirst du dann sein? Wills Gefängnisaufenthalt war die längste Zeitspanne, die sie jemals getrennt gewesen waren.


      »Mir gefällt es auch nicht, von dir getrennt zu leben« – da sind wir schon zwei –, »aber vielleicht muss es jetzt so sein, wo du eine Frau hast. Außerdem sollte sich wirklich einer von uns um die Ländereien der Familie kümmern. Ich denke schon seit Jahren darüber nach und bin zu dem Entschluss gekommen, dass derjenige von uns, der zuerst seine Gefährtin findet, dort leben sollte. Das ist deine Chance, dir dein Heim – und deine Vergangenheit – zurückzuerobern.«


      Meine Vergangenheit?


      »Will, hast du …?«, fragte Munro.


      »Aye.« Als Munro erleichtert ausatmete, gab Will zu: »Es ist nicht gut gelaufen. Es gab … ähm, einige Probleme. Aber die will ich überwinden.«


      »Bist du bereit, den Venombund mit ihr einzugehen?«


      Will schluckte hörbar und hoffte, dass der Laut auf dem Weg über den Atlantik verloren gehen würde. »Ich habe akzeptiert, dass ich keine andere Wahl habe. Ich darf sie nicht verlieren. Verdammt noch mal, ich brauche deine Meinung dazu.«


      »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Will brauchte so dringend Hilfe, dass er ihm alles berichtete, was geschehen war, bis auf einige kleine Details. Er erzählte seinem Bruder auch, was Nïx gesagt hatte.


      »Du hast viel wiedergutzumachen, Will. Ich stimme Nïx zu, dass du Chloe für dich gewinnen musst.«


      »Aber wie?« Heute Nacht hatte er schwer an Boden verloren.


      »Das ist ganz einfach«, begann Munro. »Gleich morgen früh …«


      Als der Anruf eine Viertelstunde später endete, fühlte sich Will ein wenig ermutigt. Zumindest hatte er einen Plan. Er machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer, zu seiner Gefährtin.


      Im Türrahmen blieb er stehen und betrachtete den Mondschein, der durch die Fenster hereinströmte und Chloes schönes Gesicht in silbriges Licht tauchte.


      Ihre Nase war nicht länger rot vom Weinen. Ihre Augen waren nicht mehr verquollen. Im Gegensatz zu Ruelle war seine Chloe nicht hübsch, wenn sie weinte – weil ihr Kummer aufrichtig war.


      Er ging zum Bett hinüber und setzte sich neben sie. Als er ihr einige Haarsträhnen aus der Stirn strich, öffnete sie die Augen.


      »Was machst du denn da?«, fragte sie nuschelnd. »Es ist doch noch gar nicht Zeit für meinen Spezialcocktail.«


      Kein vielversprechender Anfang. »Chloe, was wäre nötig, damit wir noch einmal ganz von vorne anfangen?«


      Hoffnungslosigkeit überkam ihn, als sie murmelte: »Mehr, als du hast.«


      Doch dann rief er sich in Erinnerung: Sie hat noch längst nicht alles gesehen, was ich zu bieten habe.
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      Ich fühl mich toll, dachte Chloe bitter, als sie an jenem Morgen die Treppe hinunterstapfte. Sie hatte neue Energie, war nicht einmal wund nach der letzten Nacht. Seinetwegen.


      Mistkerl.


      Nachdem sie in der Speisekammer Dampf abgelassen hatte und ins Bett zurückgekehrt war, hatte der Whisky sie mit der Wucht eines Tsunamis getroffen. Sie hätte schwören können, dass sich die ganze Festung wie ein Karussell gedreht hatte, ehe sie schließlich das Bewusstsein verloren hatte.


      Mitten in der Nacht hatte MacRieve sie dann geweckt. Sie konnte sich kaum erinnern, worüber sie gesprochen hatten, aber sie glaubte, er hatte etwas von wegen Neuanfang oder so gesagt. Dann hatte er ihr über das Haar gestreichelt und sie gut zugedeckt, ganz so wie in den ersten beiden Nächten im Lager. Das hatte sie vermisst.


      Diese Seite von MacRieve, die sie zuallererst kennengelernt hatte, hatte ihr gefehlt.


      Was würde sie wohl erwarten, wenn sie ihm heute gegenübertrat? Griesgrämig und gemein oder charmant und sexy?


      Sie marschierte in die Küche, um gleich darauf wie angewurzelt stehen zu bleiben.


      MacRieve trug lediglich kurze, tief sitzende Shorts. Sein Oberkörper war nackt, und er trank Orangensaft direkt aus dem Krug. Ihr Mund öffnete sich, ihr Blick musterte liebevoll seine harten Muskeln, um dann tiefer zu wandern, zu der Linie rabenschwarzer Härchen. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht daran geschmiegt, genau wie er es letzte Nacht zwischen ihren Beinen …


      Nein, denk nicht daran!


      Er trank zu Ende und wischte sich mit dem Unterarm den Mund ab. »Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«


      Sie blinzelte verwirrt. »Was machen wir denn?«


      »Du gehst mit mir laufen.«


      Sie hob eine Braue. »Laufen?« Die schottische Landschaft erkunden? Ihre neue Ausstattung oben wartete nur auf sie.


      Dann fiel ihr wieder ihre Lage ein. Ihr Plan sah nicht vor, mit ihm zu laufen, sondern vor ihm davonzulaufen. »Warum gehst du nicht lieber allein? Ich könnte mich entspannen und ein bisschen fernsehen.« Fliehen. »Dann könnten wir uns später treffen.« Uns niemals wiedersehen.


      Bei diesem Gedanken verspürte sie gleich wieder einen kleinen Stich. Begehrte der arme kleine Trainingsdummy ihn vielleicht immer noch?


      »Und dich hierlassen, damit du abhauen kannst? Wohl kaum.« Er stellte den Krug hin und bewegte sich auf sie zu. Sie wich zurück bis an den Küchentresen, bis sie die Hitze spüren konnte, die seine nackte Brust ausstrahlte, und sie seinen verlockenden Duft tief einatmen konnte. »Ich werde dich niemals gehen lassen, mein Mädchen«, sagte er mit heiserer Stimme.


      Seine Nähe schürte ihr Verlangen – und es hatte nichts mit Hunger zu tun.


      »Weißt du noch, was ich diese Nacht gesagt habe?«, fragte er.


      »Ja.« Zum größten Teil.


      »Ich möchte einen neuen Versuch mit dir starten. Ich biete dir einen Ölzweig. Wirst du ihn annehmen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich schon einmal reingelegt, MacRieve. Du warst alles, was ich hatte, und du hast dich gegen mich gewendet. Was ist denn, wenn du jetzt irgendwas anderes herausfindest, das du an mir hasst?«


      »Ich habe mich falsch verhalten. Dafür bitte ich dich um Verzeihung. Aber jetzt möchte ich eine Chance, meine Gefährtin zurückzugewinnen.«


      »Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich dir trauen sollte.« Wieder fühlte sie sich, als ob sie rannte, während sie an einem Fuß einen Stollenschuh und am anderen einen Bergstiefel trug. Würde sie in seiner Gegenwart jemals ihr Gleichgewicht finden?


      Er beugte sich hinab, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Weil es dir letzte Nacht eine Zeit lang sehr gut gefallen hat, wie ich mich in dir bewegt habe.«


      Ihre Wangen röteten sich. »Stimmt. Wenn es dir doch nur auch gefallen hätte, Whiskyschwanz.«


      Er wich mit verletzter Miene zurück. »Hör auf, das zu sagen, Frau! Ich hatte keinen … Ist ja auch egal.« Er legte die Hände auf beiden Seiten von Chloes Körper auf den Tresen, sodass sie wie in einem Käfig festsaß, und blickte mit entschlossenen goldenen Augen auf sie hinab. »Ich glaube, du hast etwas missverstanden. Es hat sich unglaublich angefühlt, in dir zu sein. Und Bestie hin oder her, ich bin so heftig gekommen, dass meine Eier um Gnade gefleht haben.«


      »Das muss sehr schön gewesen sein. Für dich. Für mich allerdings nicht unbedingt. Du hattest mir ein Dutzend Orgasmen versprochen, doch dazu fehlten leider zwölf Stück.«


      Eine tiefe Röte überzog seine gemeißelten Wangenknochen. »Ich fordere eine Revanche heute Nacht.«


      »Ha! Dein letzter Torversuch ging meilenweit daneben. Genauer gesagt, bist du mit einer Roten Karte aus dem Spiel geflogen.«


      Sein glühender Blick bohrte sich in ihren. »Ich will … wieder rein!«


      Ihr Mund öffnete sich bei dieser Zweideutigkeit. Seine Augen versprachen ihr eine heiße, aufregende Partie.


      Sie fürchtete, dass ihre Augen geradezu darum bettelten, daher wandte sie rasch den Blick ab.


      Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich war die ganze Nacht auf und habe über uns nachgedacht.«


      »Gibt es denn ein uns?«


      »Ich möchte es gerne.«


      »MacRieve, ich habe ja noch nicht mal zugestimmt, mit dir laufen zu gehen, geschweige denn, die geschmähte und beleidigte Hälfte deines uns zu sein.«


      »Ich schwöre beim Mythos, dass ich nie wieder so mit dir sprechen werde.« Er sagte das so feierlich wie ein Bräutigam das Ehegelübde.


      Es verging eine ganze Weile, ehe sie antwortete. »Ich komme mit, aber nur weil ich sowieso laufen will.« Dann duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und marschierte in Richtung Treppe. »Ich muss mich umziehen«, murmelte sie über die Schulter hinweg.


      Während sie in ihr Zimmer hinaufeilte, fragte sie sich, ob sie ihm wohl Glauben schenken durfte. In der einen Minute hasste er sie, in der nächsten bot er ihr einen Ölzweig an und Orgasmen noch obendrauf.


      Woher kam diese drastische Wendung? Sie wünschte, sie könnte erkennen, was wirklich in ihm vorging. Er war wie eine äußerst clevere Gegnerin, die ihr ständig falsche Signale lieferte, sodass sie, Chloe, immer nur im Kreis lief. Sie spürte, dass sich in allem, was er ihr über sich erzählt hatte, noch unzählige Dinge verbargen, die er nicht preisgab.


      Sie runzelte die Stirn, als sie sich an etwas erinnerte, was er ihr letzte Nacht verraten hatte, als sie zu betrunken gewesen war, um es zu analysieren. Sex sei für ihn kompliziert, und er sei nicht immer »angenehm oder lohnend« gewesen. Welcher Kerl fand denn Sex nicht angenehm?


      Kurz bevor seine Erektion letzte Nacht erschlafft war, hatte er noch etwas über ihre Augen gesagt: »Sukkubusgrün.« Später hatte er gestanden, dass es einen Grund dafür gegeben habe, warum er versagt hatte, und zwar habe er an vergangene Zeiten gedacht.


      Chloes Sukkubusaugen hatten ihn an etwas erinnert …


      Oh mein Gott!


      Munro hatte ihr doch erzählt, dass seiner Familie von einem Sukkubus Schaden zugefügt worden sei. Daraus hatte Chloe gefolgert, dass jemand, den sie liebten, von einem verführt worden sei. Jetzt überkam sie der Verdacht, dass es sich dabei um MacRieve gehandelt hatte – und dass man das Ganze nicht unbedingt als »Verführung« bezeichnen konnte.


      Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie es ist, wenn man keine Kontrolle mehr über seine Gedanken hat?, hatte er gefragt. Über seinen eigenen Körper? Und dann hatte er ihr gesagt, dass sie vielleicht nicht die Einzige sei, die verletzt worden sei.


      Jetzt war es nicht mehr schwierig, alle Puzzlestücke zusammenzufügen.


      Kein Wunder, dass er Chloe hasste. Kein Wunder, dass er sich nach dem Sex mit ihr hatte übergeben müssen. Wenn ein so großer und starker Mann derart heftig reagierte … Ihr stiegen Tränen des Mitgefühls in die Augen.


      Er hatte nicht darüber sprechen können, immer wieder hatte ihm der Atem gestockt. Sie sank auf ihr Bett nieder. MacRieve hatte versucht, es ihr zu erzählen, aber er war körperlich nicht dazu in der Lage gewesen.


      Alles an Chloe musste ihn an dieses verfluchte Miststück erinnern, das ihn vergewaltigt hatte. Angesichts dessen war sie überrascht, dass er sie nicht noch viel mieser behandelt hatte. Oh, und eins hätte sie fast vergessen: Mein Dad hat ihn erst vor Kurzem foltern lassen.


      Sie fiel aufs Bett zurück und warf ihren Arm übers Gesicht, wobei sie sich mit ihrem neuen Armband kratzte.


      Trotz alldem hatte MacRieve ihr einen Ölzweig gereicht. Was sollte sie jetzt tun, nachdem sie zu diesen neuen Erkenntnissen gelangt war? Ihn damit konfrontieren? Er könnte ein weiteres Mal durchdrehen. Einen Neuanfang wagen? Er könnte ihr wieder wehtun.


      Das ist mein Mann, schrie ihr Herz. Und natürlich glomm auch gleich wieder dieser verflixte Hoffnungsfunken auf.


      Fußball war nie leicht gewesen, und Stanford war definitiv nicht leicht gewesen, aber sie hatte beides niemals aufgegeben.


      Vielleicht sollte sie auch MacRieve nicht aufgeben.


      Sie setzte sich auf. Sie empfand immer noch etwas für ihn, spürte immer noch dieses Gefühl der Verbundenheit. Sie mochte seinen Clan, vermisste ihn sogar. Sie brauchte Sex zum Leben, und der Sex mit MacRieve war ihr so vielversprechend erschienen.


      Was waren ihre anderen Optionen? Sollte ihr die Flucht gelingen, wohin sollte sie gehen und wie würde sie leben? Würde sie jede Nacht unterwegs sein und Ausschau nach irgendwelchen Kerlen halten müssen, um sich ernähren zu können? Bei dem Gedanken überlief sie eine Gänsehaut.


      Im Vergleich dazu war ein Leben mit MacRieve der Meisterschaftspokal. Warum wollte sie nicht darum kämpfen?


      Weil er meine gesamte Spezies verabscheut? Ach ja.


      Aber wie könnte sie ihn vergessen lassen, was sie war? Bevor sie in das Flugzeug eingestiegen war, hatte Munro Chloe gesagt, dass sie quasi ein Anti-Sukkubus sei. Ihre Persönlichkeit würde sich in allem von den kriecherischen, hinterlistigen Sukkuben unterscheiden, die er kannte.


      »Sei einfach du selbst bei Will«, hatte er ihr geraten. »Wenn du das Verlangen verspürst, ihm zu sagen, dass er sich wie ein Arschloch aufführt, dann tu es. Wenn du das Verlangen verspürst, ihm in den Arsch zu treten, halt dich nicht zurück. Es ist extrem wichtig für ihn, dass du du bist, mit all deinen Macken und Eigenheiten.«


      Damals hatte Chloe ihn nicht verstanden. Außerdem war ihr total egal gewesen, was für MacRieve wichtig war oder nicht. Jetzt aber war sie in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen. Munro wollte, dass Chloe auch weiterhin ein Anti-Sukkubus war, um MacRieve zu zeigen, wie anders sie war.


      Während sie sich ihre neuen Klamotten anzog – Shorts, Jogging-BH und Laufschuhe –, beschloss sie, dass sie an diesem Tag improvisieren würde. Sie musste versuchen, MacRieves Zeichen zu lesen, als wäre er ein besonders gerissener Verteidiger, während sie den Pokal immer im Blick behalten würde. Sie band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und eilte hinunter.


      Als sein Blick sie musterte, flackerten seine Augen.


      »Was? Was stimmt nicht?«


      »Rot«, knurrte er.


      Ja, ihre Shorts und ihr BH waren rot. »Und?«


      Er schien sich zusammenzureißen. »Passt alles?«, fragte er. Aber seine Stimme war rauer.


      »Perfekt. Es ist schön, endlich wieder eigene Klamotten zu haben.«


      Er rieb sich mit finsterer Miene den Nacken. »Du wirst noch mehr bekommen. Wir werden bald in die Stadt fahren. Dann kaufe ich dir neue Sachen. Alles, was du willst.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Hast du denn das ganze Zeug da oben nicht gesehen? Ich hab alles, was ich brauche.«


      Seine Miene wurde sogar noch finsterer.


      Na, du liest ja wirklich in ihm wie in einem offenen Buch, Chloe. Also gut, der Mann wollte ihr unbedingt irgendetwas kaufen. »Ich könnte aber eine Uhr brauchen.«


      »Aye«, sagte er rasch.


      »Und ein iPad und einen Fußball.«


      »So gut wie erledigt.« Offensichtlich hatte sich seine Laune spontan gebessert. »Wenn du schwörst, dass du den Ball nicht als Waffe einsetzt. Meine Glocken haben nach deinem letzten Schuss noch Stunden später geklungen.«


      »Dann sag einfach nichts, was in mir den Wunsch erwecken könnte, dir ins Gesicht zu treten.« Auch wenn sie jetzt verstand, warum er das getan hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm derartige Beleidigungen durchgehen lassen würde.


      »Ein Schicksal, das man besser vermeiden sollte. Ich habe gesehen, wie du das einmal bei jemandem getan hast – und das war noch, bevor du unsterblich warst.« Er zeigte auf ihre Schuhe. »Die wirst du nicht brauchen.«


      »Die Bedeutung einer Einlagesohle kann gar nicht überbewertet werden. Außerdem könnte ich mich schneiden.«


      »Du bist kein Mensch mehr, Chloe. Du brauchst keine Einlagen. Du könntest sogar ohne BH laufen.«


      Sie hob eine Braue.


      »Das ist dann wohl ein entschiedenes Nein zur Entfernung des BHs?« Er seufzte, als hätte er gerade das Tor verfehlt. »Na gut. Und solltest du dir tatsächlich den Fuß verletzen, würde das fast augenblicklich verheilen.« Er legte ihr die Hand auf eine Hüfte und zog sie an sich. »Heute werde ich dir unsere Ländereien zeigen – und wozu du fähig bist.«


      Hinweis verstanden, MacRieve. Sie blickte zu ihm auf. Dann halt dich mal gut fest, denn Chloe wird dich umhauen.
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      »Deine Schnelligkeit ist beeindruckend«, sagte Will. Sie befanden sich inzwischen ungefähr zwei Kilometer von der Festung entfernt und hatten den Weg in Richtung Mount Conall eingeschlagen, einen der höchsten Aussichtspunkte in der Gegend. Von dort aus würden sie einen großen Teil des Besitzes sehen können.


      Inzwischen verspürte Will das dringende Bedürfnis, sie zu beeindrucken. Mach sie mit allem vertraut, was du hast.


      »Dabei hab ich mich noch zurückgehalten.« Sie beschleunigte ihre Schritte über den gewundenen Pfad. »Aus Respekt für dein fortgeschrittenes Alter«, warf sie über die Schulter hinweg zurück.


      Er hob die Brauen beim Anblick ihres Hinterns, der in ihren winzigen roten Shorts hin- und herwackelte, und fuhr sich über den Mund. Ihren Arsch in Bewegung zu beobachten war wie ein kurzer Ausblick ins Paradies.


      Und dann neckte sie ihn auch noch? Er wusste nicht, was mit ihr geschehen war, während sie sich umgezogen hatte, aber als sie zurückgekehrt war, hatte er eine drastische Wendung bemerkt. Ihre Haltung ihm gegenüber war auf einmal schelmisch statt wütend. Vielleicht war sie ja einfach nur besser gelaunt, nachdem sie jetzt neue Energie getankt hatte.


      Oh, aye, er würde es schaffen, wieder ins Spiel zurückzufinden. Munro hatte ihn in der vergangenen Nacht darauf hingewiesen, dass Will tatsächlich um sie werben konnte – schließlich hatte er es schon einmal getan.


      Sein Plan? Will würde einfach alles machen, was er an jenem schönen Tag getan hatte, den Chloe und er zusammen verbracht hatten.


      Er hatte vor, ihr den Hof zu machen und zu flirten, sie zu küssen und zu berühren, während er ihr schmutzige Worte ins Ohr flüsterte. Und nachdem er sie dann im Laufe des Tages langsam verführt hatte, würde er sie heute Nacht wieder in ihrem Bett nehmen.


      Doch als sein Wolfsblick nun dem Hin und Her ihres Hinterns folgte, fürchtete er …


      Ich werde es nicht zurück in die Festung schaffen …


      Als er sie eingeholt hatte und neben ihr lief, hatte sie das Gesicht zur Sonne gewandt, ein glückliches Lächeln auf den Lippen. Die schiere Lust traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Sie begann allmählich zu schwitzen.


      »Deine Augen strahlen, deine Haut leuchtet«, bemerkte er in beiläufigem Ton. »Der Sex mit mir bekommt dir.«


      Ihre zarten nackten Füße gerieten kurz ins Stolpern, doch es gelang ihr, sich wieder zu fangen. »Du siehst auch gar nicht mal so übel aus. Für einen Grufti. Was ich dich schon immer fragen wollte: Wie hast du es eigentlich geschafft, dich warm zu halten, ehe das Feuer entdeckt wurde?«


      Ach, auf diese Weise wollte sie spielen? »Lass mich einfach wissen, wenn du hungrig wirst.« Sein Blick landete auf ihren hüpfenden Brüsten. »Wir können jederzeit für einen kleinen Happen rasten.«


      »Ich mag kein Fast Food. Ich steh nicht drauf, meine Mahlzeiten wie ein wilder Wolf hinunterzuschlingen.«


      Oh, er liebte ihre Schlagfertigkeit. »Aber wo denkst du hin, dieses Mahl wird aus mehreren Gängen bestehen, es wird reichhaltig sein und alles im Überfluss geben. Du kannst nach Herzenslust schlemmen, bis nichts mehr hineinpasst.«


      Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. Sie warf ihm einen seitlichen Blick zu, als sähe sie etwas an ihm zum ersten Mal. »Erzähl mal, MacRieve, wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal hier warst?«


      Er gestattete ihr, die Unterhaltung auf ein unverfänglicheres Thema zu lenken. »Hunderte von Jahren.« Er hatte es genossen, die Welt und viele ihrer Ebenen kennenzulernen, und es war eine dankbare Aufgabe gewesen, eine Kolonie aufzubauen. Aber jetzt, wo er wieder hier war, sprach die Landschaft zu ihm, berührte ihn.


      »Dann ist das also wirklich eine Reise in die Vergangenheit.«


      Er nickte. Zahlreiche Erinnerungen waren zu seinem Erstaunen in ihm aufgestiegen. Ja, es hatte tragische Momente gegeben, aber er erinnerte sich auch an Picknicks mit der Familie: Munro und er hatten im Fluss geangelt, während ihre Eltern faul in der Sonne gelegen und ihren Jungs mit unverhohlenem Stolz zugesehen hatten. Er erinnerte sich daran, wie Pa sie das Reiten gelehrt hatte, und Mam versucht hatte, ihnen Manieren beizubringen. Sie hatten Schneeballschlachten mit ihnen gemacht, und ihnen unzählige Geschichten vor dem Feuer erzählt.


      Sie hatten so viel gelacht.


      Früher hatte Will sich nicht daran erinnern können, als Junge gespielt zu haben. Jetzt erinnerte er sich an idyllische Zeiten mit Munro: selbst gebaute Forts, wilde Verfolgungsjagden. Nun begriff er Munros Worte: Erobere dir deine Vergangenheit zurück.


      Als Will und Chloe einen Bach überquerten, der später in den Conall River mündete, erzählte er ihr zu seiner eigenen Überraschung von früher: »Munro und ich haben auf dieser Brücke eine Zollstation errichtet, als wir sieben waren. Die Clanmitglieder bezahlten uns mit Muscheln und versicherten uns, dass diese so wertvoll wie Gold seien. Wir waren überzeugt davon, einmal sehr reiche und mächtige Händler zu werden.«


      Sie lächelte. »War das, bevor oder nachdem das Rad erfunden wurde?«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Kaum ein Jahr später.«


      Als sie an einer Herde Schafe vorbeikamen, verliebte sie sich auf der Stelle in die munter umherspringenden Lämmer. »Wölfe, die Schafe halten? Verstößt das nicht gegen jedes Naturgesetz? Als Nächstes wirst du mir noch weismachen wollen, dass Fuchsgestaltwandler Hühner züchten.«


      »In der Mythenwelt ist alles möglich. Sieh dir nur uns an.« Diese Worte brachten ihm einen abwägenden Blick von ihr ein, und er fragte sich, ob er wohl schon Boden gutgemacht hatte.


      Als sie am Rand des Mount Conall angekommen waren, forderte sie ihn heraus: »Wer als Erster oben ist?« Ehe er etwas erwidern konnte, rannte sie schon den Berg hinauf.


      Er war dermaßen von ihrem Hintern fasziniert gewesen, dass er bedauerlicherweise versäumt hatte, ihren Beinen und ihrer zierlichen Taille die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken, ebenso wie ihren schmalen Schultern und grazilen Armen und diesen makellosen Brüsten, die durch den leuchtend roten BH betont wurden.


      Als er die Bewegungen ihres Körpers – so fit und selbstsicher – beobachtete, war er sich völlig darüber im Klaren, dass er ihr die Energie geschenkt hatte, die sie heute verbrannte. Sie strotzte vor Gesundheit, war gegen jegliche Verletzung immun – weil er sie so stark gemacht hatte.


      Bestand denn wirklich ein so großer Unterschied zwischen der Art und Weise, wie andere Männer für ihre Gefährtinnen sorgten, und der, wie Will es tat? Nahrung gegen Sex?


      Sein Instinkt hatte letzte Nacht keinen Unterschied gesehen, hatte ihm sogleich befohlen, sich mit ihr zu vereinen – und sie mit allem zu versorgen, was sie brauchte.


      Bei Ruelle hatte er seinen Samen in dem Bewusstsein hergegeben, dass sie ihn von ihm bekommen würde, ob er es nun wollte oder nicht. Chloe hingegen hatte er die Nahrung beinahe aufzwingen müssen. Ob er sie wohl heute noch einmal dazu bringen konnte, sich zu nähren?


      Munro hatte Will gefragt, ob er mit dem Venombund zurechtkommen würde. Wenn die Alternative war, sie zu verlieren, dann würde er den giftigen Bund wie einen Schwerthieb in die Brust akzeptieren: mit Bedauern, aber tapfer …


      Schließlich folgte er ihr, nachdem er ihr einen großzügigen Vorsprung eingeräumt hatte. Seine langen Schritte verringerten den Abstand zu ihr mit Leichtigkeit, doch im letzten Moment ließ er sie gewinnen.


      Als sie ihm ein triumphierendes Lächeln zuwarf, erschienen ihm die Dinge auf einmal ganz einfach.


      Solange ich sie nähre, schenkt sie mir Tage wie diesen.


      Auf dem Gipfel zog er sie wieder an seine Brust und legte die Arme um ihre Schultern. Sie ließ es zu und entspannte sich nach und nach in seiner Umarmung, während sie die Aussicht genossen.


      Er atmete die frische Luft tief ein, nahm den Geruch des Landes und den Duft seiner Gefährtin in sich auf. In diesem Moment fühlte er sich so geerdet wie nie zuvor. Vielleicht war er es auch nie gewesen – seit er zum Mann geworden war.


      Sie beschattete ihre Augen vor der Sonne. »Wie konntest du nur so lange fortbleiben? Es ist so offensichtlich, dass du dich hier wohlfühlst.«


      »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr.« Munro glaubte, dass Will und Chloe hierher gehörten, und als Will nun seinen Blick schweifen ließ, überkam ihn mehr und mehr die Überzeugung, dass er recht hatte. »Als ich noch klein war, lag ein lebhaftes Dorf in der Nähe der Festung, gleich dort drüben.« Er zeigte in Richtung Westen. »Die Mitglieder meiner Familie waren die dortigen Wächter.«


      »Was bedeutet das?«


      »Wir hatten die Aufgabe, die Grenzen des Dunkelwaldes zu bewachen.« Er wies auf den Wald im Süden. Schon bei dessen Anblick verspannte sich seine Kiefermuskulatur.


      »Warum mussten die Grenzen bewacht werden?«


      »Der Wald wurde einst von allen möglichen Kreaturen bewohnt. Bösen Kreaturen.« Eine Untertreibung. »Wir sorgten dafür, dass diese Wesen drinnen blieben und unser Clan draußen.«


      »Das ist also der Grund, warum du gestern so komisch warst, als du aus dem Fenster gesehen hast. Sind diese Wesen immer noch da?«


      »Nein.« Vor einigen Jahrhunderten, als seine Wut auf Ruelle noch heiß brannte, hatte er sich danach gesehnt, gegen den gesamten Wald in den Krieg zu ziehen. Schon bald war er nicht mehr der Einzige gewesen. »Als diese Wesen sich ausbreiteten und Cerunnos über unser Land schlängelten, um Schafe und Jungfrauen zu rauben, erhielten wir die Erlaubnis unseres Königs, uns in den Wald zu begeben und sie zur Strecke zu bringen.«


      Will war schon sehr früh im Leben geformt worden, aber auch Munro war in jenen grausigen Schlachten endgültig erwachsen geworden – vor allem durch das, was er in einer Höhle im Wald gefunden hatte.


      »All diese Wesen kamen in der letzten Akzession ums Leben«, sagte er. »Weißt du, was das ist?«


      »Ich habe davon gelesen. Alle fünfhundert Jahre oder so zwingt das Schicksal verschiedene Spezies, Krieg gegeneinander zu führen. Jede Menge Mord und Totschlag. Gruselige Angelegenheit. Und es passiert gerade jetzt, hab ich recht? Ich wünschte, ich hätte Schwertkampf oder Messerwerfen oder etwas Ähnliches gelernt.«


      Sie besaß keine Verteidigungsmechanismen, weder die Killerinstinkte der Furie noch die Geschwindigkeit einer Feyde. Sie konnte sich nicht translozieren wie ein Vampir oder zaubern wie eine Hexe. Das Einzige, was sie hatte, war ihr Lokk, das sie verdammt noch mal niemals bei jemand anderem einsetzen würde.


      »Mach dir keine Sorgen. Du hast einen Beschützer.« Einen gnadenlosen. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte, musste er ihr ein paar Selbstverteidigungstechniken beibringen. Außerdem würde intensives Training sie ablenken und möglicherweise sogar ihren Kummer wegen der Olympiade lindern.


      »Gut zu wissen, Beschützer«, sagte sie leichthin, und es klang fast so, als zweifelte sie daran, dass er sie beschützen konnte.


      Oder dass er es tun wollte?


      »Und was habt ihr getan, als ihr keine Wächter mehr wart?«, fragte sie.


      »Als die Wälder wieder sicher waren, stand es Munro und mir frei, zu gehen und die Welt zu sehen.«


      »Und habt ihr das getan?«


      »Oh, aye. Jeden Kontinent, viele Male.« Ihre Entdeckungsreisen waren allerdings nicht das Einzige, was sie getan hatten. Sie hatten jahrhundertelang König Lachlain treu gedient. Als Lachlain den Vampiren in die Hände gefallen war, hatten sie ganz Russland auf der Suche nach ihm vergebens durchkämmt.


      Nach dem Verlust ihres Königs hatten viele Mitglieder des Clans Schottland verlassen wollen. Munro und Will hatten ihnen dabei geholfen, indem sie Bheinnrose geschaffen hatten.


      »Und jetzt bist du wieder zu Hause«, sagte sie.


      Er legte das Kinn auf ihren Kopf. »Munro möchte, dass wir hier leben.«


      »Bist du denn nicht das Oberhaupt des Clans in Nova Scotia?«


      »Er ist für diesen Job weitaus besser geeignet als ich. Ich könnte abdanken. Dann könnte dies hier unsere Heimat werden«, sagte er schroff, da er sich seiner Sache alles andere als sicher war. Er hatte noch nie eine Frau gebeten, mit ihm auszugehen, geschweige denn, mit ihm zu leben. »Wir könnten hier zufrieden sein.«


      Ihr Körper versteifte sich. »MacRieve, das musst du nicht sagen. Wir müssen überhaupt nicht über die Zukunft reden. Lass uns doch einfach diesen Tag genießen. Ich will nicht, dass du etwas sagst, was du später bereust.«


      »Mit anderen Worten: Du willst nicht, dass ich Versprechen abgebe, die ich nicht halten werde.«


      »Verstehst du denn nicht, warum ich misstrauisch bin, was dich betrifft?«


      Sie hatte ihn beschuldigt, ein Lügner zu sein. Wahrscheinlich lag das daran, dass er sie in der Vergangenheit so schamlos belogen hatte. Folglich hatte sie ihm auch nicht geglaubt, dass er sie beschützen würde oder dass sie hier zusammenleben könnten.


      »Ich verstehe dein Zögern.« Und zum ersten Mal am heutigen Tage kam er ins Schwitzen.


      Anscheinend war sie fest entschlossen, jeder tiefer gehenden Diskussion aus dem Weg zu gehen, denn sie fragte: »Was ist mit den Wäldern im Norden? Sind die auch unbewohnt?«


      »Den Legenden nach leben dort die Alten – primordiale Lykae.«


      »Was bedeutet das?«


      »Wenn Lykae Menschen sind, die wölfisch werden, sind Primordiale Wölfe, die menschlich werden. Sie tun niemandem unserer Art etwas an, ganz im Gegenteil. Es gibt Geschichten darüber, wie sie uns zu Hilfe gekommen sind. Aber ich habe sie hier nicht gewittert, seit wir angekommen sind«, sagte er mit einem Hauch von Bedauern in der Stimme. »Möglicherweise sind sie ausgestorben.«


      Sie zeigte auf einen See in der Ferne, in den sich ein Wasserfall ergoss. »Gehört das auch noch zu Conall?«


      »Aye. Munro und ich sind dort früher geschwommen.«


      »Können wir ihn uns mal ansehen?«


      »Es ist ganz schön weit weg. Ich möchte dich nicht überanstrengen.«


      »Bitte, Wolf«, flehte sie mit spöttischer Stimme. »Ich bin schließlich nicht diejenige, die achttausend Jahre alt ist.« Sie duckte sich unter seinen Armen durch und lief den Berg hinab. Er folgte ihr auf den Fersen.


      Als sie den See erreichten, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zum oberen Ende des Wasserfalls hinauf.


      »Einmal sind wir dort heruntergesprungen.« Er erwartete, dass sie ihn ungläubig anschauen würde, weil es wirklich schrecklich hoch war.


      Stattdessen sagte sie: »Ich möchte gerne die Aussicht von dort oben sehen.«


      Er hob die Brauen. »Es ist eine schwierige Kletterpartie.«


      »Für einen Sterblichen, stimmt’s? Ich dachte, du wolltest mir zeigen, wozu ich fähig bin.«


      Er bedeutete ihr voranzugehen. »Selbstverständlich. Ladies first.«


      »Oh, jetzt bist du ein Gentleman-Wolf?« Die Sonne hatte ihrer Haut Farbe verliehen. »Oder willst du vielleicht nur meinen Hintern anstarren?«


      »Mein Vorschlag zielte selbstverständlich ausschließlich darauf ab, mich an der Aussicht zu erfreuen. Und jetzt ab mit dir.« Er gab ihr einen Klaps – und in der Tat bewegte sich ihr Po noch für einen atemberaubenden Sekundenbruchteil weiter.


      Ihre Reaktion bestand in einem kurzen Schaudern, denn seine wollüstige Gefährtin genoss den kleinen Klaps. Letzte Nacht wäre sie um ein Haar durch die Decke gegangen.


      »Benimm dich gefälligst«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.


      Und dann begann die Show, als sie den steilen Abhang direkt über ihm in diesen winzigen Shorts hinaufkletterte. Die äußere Lage bestand aus einem Netzstoff, während das Innenfutter aus Seide wie ein Höschen damit verbunden war. Die Shorts ließen zwar kurze Ausblicke auf ihren Hintern zu, forderten ihn aber zugleich heraus, weil sie ihr Geschlecht verbargen.


      Als sie höher kamen, durchnässte der vom Wasserfall ausgehende Nebel ihre Kleidung, sodass der Stoff nun an ihrer Spalte klebte.


      Bei den allmächtigen Göttern. Sein Schwanz zeigte genau nach Norden und machte keinerlei Anstalten, die Richtung zu ändern.


      Als ihr Fuß auf einem glitschigen Felsen ausrutschte, nutzte er die Gelegenheit, die Hand stützend auf ihren Po zu legen. Unter dem Vorwand, ihr ein kleines Stück hinaufzuhelfen, ließ er die Hand ein wenig zur Seite gleiten. Dann ein Ruck mit dem Daumen und eine rasche Bewegung der Klaue seines Zeigefingers, und schon war ihre Spalte nicht länger von Stoff bedeckt.


      Gnade.


      »MacRieve! Warum zieht es auf einmal so? Hast du was mit meinen Shorts angestellt?«


      Seine Antwort bestand aus einem Grunzen.


      »Du hältst dich wohl für sehr schlau, was?«


      Irgendwie gelang es ihm, Worte zu finden. »Die Belohnung durch diese Aussicht sagt mir, dass ich wohl der schlauste Wolf überhaupt sein muss.«


      »Du kannst mich jetzt loslassen!«


      »Ich glaube, das möchte ich nicht. Schließlich hält ein Mann nicht allzu oft ein Stück des Himmels in der Hand.« Er drückte zu und witterte gleich darauf entzückt den Duft ihrer Erregung. »Ah, da haben wir’s ja. Es gefällt dir, wenn ich mit deinem Hintern spiele.«


      »Noch mehr würde es mir gefallen, nicht abzustürzen«, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


      »Als ich dir letzte Nacht einen Klaps gegeben habe, hast du vor Wonne die Augen verdreht.«


      »Oh ja, und du hattest dabei natürlich überhaupt keinen Spaß.«


      »Das leugne ich nicht …« Ihm blieben die Worte im Halse stecken, als sie das Knie hob und er einen Blick auf den Eingang zu ihrer Grotte erhaschte. Mit offen stehendem Mund bewegte er einen Finger langsam auf diesen aufregenden Ort zu.


      »Hör schon auf! Ich bin fast oben, und ich mein’s ernst!«


      Mit einem Seufzer gab er ihr einen Schubs, der sie über den Rand des Abhangs und auf ihre Füße katapultierte. Als er sich zu ihr gesellte, stellte er fest, dass sie rot angelaufen war.


      »Du hast die Situation schamlos ausgenutzt.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm signalisierte, dass er seine wohlverdiente Strafe noch bekommen würde. Dann wandte sie sich ab, um die Aussicht zu genießen. Er wusste, dass sie in der Ferne die Festung sehen würde, beide Wälder und den Fluss, der sich durch grüne Felder schlängelte. Er starrte ausschließlich sie an.


      »Das ist wirklich unglaublich.« Ihre Miene verriet, wie beeindruckt sie war. »Okay, ich vergebe dir. Wegen meiner Shorts.«


      Als er sich hinter sie stellte und ihr die Hände auf die Hüften legte, schlug ihr Herz gleich schneller. »Bist du froh, dass du mit mir gekommen bist?«


      Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Antwort überraschte ihn. »Ich hatte Spaß. Jedenfalls bis du meine Klamotten zerfetzt hast, um mich zu begrabschen.«


      »Und du hast immer noch keinen Hunger? Wenn doch, musst du es mir nur sagen.« Auf ihren ernsten Blick hin hielt er die Hände in die Höhe. »Nein? Dann vielleicht, nachdem wir wieder runtergeklettert sind?«


      »Geklettert?«


      »Es ist zu hoch für dich, um zu springen, mein Mädchen.«


      »Ich dachte, ich wäre unzerstörbar oder so.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um deinen Körper. Ich mache mir Sorgen, wie du reagieren wirst, wenn du den See unter dir siehst. Von hier aus wirkt er bloß wie so ein Planschbecken, in das diese verrücken Artisten im Zirkus springen.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin doch kein Weichei, MacRieve. Ich werde springen.«


      »Aha. Wir werden ja sehen.«


      »Und ich werde es oben ohne tun.« Vor seinen verblüfften Augen riss sie sich den Sport-BH vom Körper und flitschte ihn wie ein Gummi in sein Gesicht. »Hier hast du ein überzeugtes ›Aye‹ zu deinem Vorschlag von vorhin bezüglich meines BHs.«


      Diese von der Sonne geküssten Brüste … »Frau! Mir läuft das Wasser im Munde …«


      Doch da wirbelte sie bereits herum, lief auf die Kante zu und sprang mit einem aufgeregten Kreischen hinab.


      Er nahm den BH zwischen die Zähne und warf sich hinter ihr in die Luft, um sie einzuholen.
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      Chloe schlug mit einer Wucht auf das Wasser auf, dass ihr die Luft wegblieb, aber sie erholte sich rasch davon und trat mit einem Lachen wieder an die Oberflache.


      Hatte sie sich jemals so lebendig gefühlt? Heute Morgen hatte sie ihren Körper bis zum Äußersten getrieben und war unzählige Kilometer über schwierigstes Terrain gelaufen. Das reinste Vergnügen! Dazu kam noch ein gut gelaunter MacRieve …


      Er war dabei, sich ihr zu öffnen, zeigte ihr seine charmante Seite – und seine dominante. Jetzt war es offiziell: Sie mochte die eine so sehr wie die andere.


      Als sie an die Oberfläche kam, wartete er schon auf sie.


      »Du hast das hier verloren.« Er hielt ihr Oberteil mit düsterer Miene hoch.


      Ihn zu schockieren war ihr eben noch wie eine gute Idee vorgekommen. Jetzt aber sah sie sich oben ohne mit einem Unsterblichen konfrontiert, der sie anschaute, als würde er sie am liebsten auf der Stelle verspeisen.


      Genau genommen war aber sie diejenige, die das tun würde, sobald sie wieder Sex haben würden.


      Wann?


      Sie streckte die Hand aus. »Gib her, MacRieve.«


      Er warf ihren BH ans Ufer. »Oh, das glaub ich nicht.« In seiner Stimme lag ein drohender Unterton, ein Subtext, der lautete: Dein Arsch gehört mir.


      Sie schluckte. Nein, ihr jagte so schnell nichts und niemand einen Schrecken ein, aber dies hier war eine sexuelle Situation, und Sex war seit jeher mit gemischten Gefühlen verbunden. Daher schwamm sie rückwärts weg von ihm, und er folgte ihr in gleichmäßigem Tempo. Sie glaubte nicht, dass er ihr etwas antun würde. Andererseits hatte sie es auch noch nie mit einem bösen Wolf zu tun gehabt, der sie anblickte, als ob er sie die ganze nächste Woche ficken wollte. Bei dem Gedanken wurden ihre Nippel noch härter.


      Sein Blick wanderte nach unten. Er konnte sie sehen! Sie wandte sich von ihm ab und schwamm zügiger.


      Doch er blieb direkt hinter ihr. »Brustschwimmen?«, fragte er grummelnd. »Klingt echt gut.«


      Nicht wirklich. Das Wasser strömte an ihren Nippeln vorbei und törnte sie noch mehr an. Ihr Haar hatte sich anscheinend gelöst, denn jetzt kitzelte es sie immer wieder an den Brüsten. Sie riskierte einen Blick über die Schulter zurück. Aus der Art, wie sich sein heißer Blick auf sie konzentrierte, schloss sie, dass er die Jagd genoss.


      Ich glaube fast, das tue ich auch.


      Sobald sie das Ufer erreicht hatte, kletterte sie die Böschung hinauf. Da er aussah, als wollte er sich gleich auf sie stürzen, hechtete sie mit einem gewaltigen Satz über seinen Kopf hinweg gleich wieder ins Wasser, um sich auf den Weg ans entgegengesetzte Ufer zu machen.


      Als sie auftauchte, stöhnte er immer noch. »Dieses Bild wird mich die nächsten neunhundert Jahre nicht mehr loslassen.«


      Sie steuerte das Ufer an, als er ihren Fußknöchel packte und sie zu sich zurückzog. Sobald sie einander in die Augen blickten, sagte er: »Das Spiel ist nun zu Ende, Gefährtin. Ich will jetzt in dir sein.« Mit diesen Worten legte er den Arm um ihre Schenkel und hob sie an, bis sie gezwungen war, sich über seine breite Schulter zu legen.


      »Was zum Teufel hast du …?«


      Klatsch! Seine Hand landete auf ihrem nassen Hinterteil.


      »MacRieve!« Sie zappelte auf seiner Schulter herum, und es wunderte sie längst nicht mehr, wie sehr sie das anmachte. Ihre harten Nippel streiften seinen Rücken bei jedem Schritt, den er auf das Ufer zu machte.


      »Das kommt davon, wenn du mich herausforderst, dich zu jagen.« Wieder klatschte es. »Und das passiert, wenn du mich nicht herausforderst, dich zu jagen.«


      Als er begann, ihren Po zu kneten, biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen.


      Er schritt laut platschend durchs Wasser bis zu einer Wiese, die sich bis an den See erstreckte. »Runter mit dir.« Er setzte sie so ab, dass ihre Beine immer noch im Wasser waren und er sich zwischen ihren Knien befand. Ihre Gesichter waren auf derselben Höhe, sodass sein Mund auch ihre Brüste mit Leichtigkeit erreichen konnte.


      Er atmete tief ein. »Es gefällt dir offensichtlich, wenn ich ein wenig grob werde. Ich werde es sehr genießen, herauszufinden, was dich alles auf hundertachtzig bringt.«


      Erwischt! Sie hob das Kinn. »Und worauf stehst du so?«


      Er griff unter die Wasseroberfläche, zog seine Hose aus und warf sie aufs Ufer. »Ganz einfach. Fußballerinnen mit hellbraunen Haaren, die gerne den Po versohlt bekommen. Da komme ich immer in Fahrt.«


      Ihr Mund öffnete sich, und ihre Atmung wurde flach.


      Er wischte einen Wassertropfen von ihrer Unterlippe. »Du bist ganz nass. Aber ich hab dir ja gesagt, dass du kein Handtuch brauchst, solange ich bei dir bin.«


      Dann umfasste er ihre Brüste, beugte seinen dunklen Kopf darüber und senkte seinen Mund auf einen Nippel hinab. Als die Stoppeln seines Dreitagebarts über die Spitze strichen, keuchte sie entzückt auf.


      Erst saugte er heftig an dem einen, bis dieser ganz rot und angeschwollen war. Schließlich ging er zum anderen über und wiederholte das Ganze. Als er sie danach anpustete, rief sie: »MacRieve!«


      »Genauso hast du mich gefoltert, als du meinen Schwanz gelutscht hast.« Mit rauer Stimme sprach er in ihr Ohr. »Ich werde dasselbe mit deiner kleinen Klitoris machen, saugen, bis sie pocht, und dann darauf pusten.«


      Sie stieß ein Wimmern aus. Das war nicht fair, und er wusste es! Allein dieser Akzent in Kombination mit seinen schmutzigen Worten brachte Chloe schon an den Rand des Orgasmus.


      Er liebkoste weiter ihre Brüste, bis sie immer wieder »Bitte« murmelte.


      »Soll ich dich kommen lassen, indem ich mich ausschließlich um deine süßen Titten kümmere?«


      Wie wäre es, wenn er sie allein mit Worten kommen ließ? Allein seine Stimme könnte sie zum Höhepunkt bringen. Sie trommelte auf seinen Rücken, doch er lachte nur leise, an ihre Haut gedrückt.


      Doch als er seine Finger in ihre Shorts schob, riss sie sich in Gedanken am Riemen und hielt seine Hände fest. Sie hatte einen Plan – und der Meisterschaftspokal stand auf dem Spiel. »Ähm, warte mal. Ich weiß nicht, ob wir wirklich Sex haben sollten.«


      Er zog sich zurück und sah sie an. »Was stimmt nicht?«


      »MacRieve, zweimal ist wirklich verdammt nahe an dreimal.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Der Sukkubus-Hattrick?« Sie wollte ihn für sich gewinnen, daher sollten sie sich nicht Hals über Kopf in irgendetwas hineinstürzen.


      Ganz davon abgesehen, dass sie diesmal schwanger werden könnte. Munro hatte gesagt, dass Sukkuben das ganze Jahr über fruchtbare Zyklen haben, aber er wusste nicht, wann oder wie ein Cambion schwanger werden konnte. Angesichts von MacRieves Vergangenheit fragte sie sich, wie er darauf reagieren würde, Ubus-Kinder zu haben? »Ich meine ja nur, es ist ein großer Schritt, und ich will nicht, dass du es später bereust.«


      »Wir sind bereits durch das Schicksal aneinander gebunden, Chloe. Vielleicht würde ich ja alles tun, um dich bei mir zu haben? Sogar etwas, das ich … mir ursprünglich nicht für mich vorgestellt hatte?«


      Natürlich hatte er sich niemals einen Bund mit einem Sukkubus vorgestellt. Aber in seinem Geständnis schwang eine unglaubliche Fülle von Gefühlen mit.


      »Können wir das Ganze nicht ein wenig langsamer angehen?« Heute hatte sie einen Blick darauf werfen können, wie das Leben mit ihm aussehen könnte, und sie wollte genau das.


      »Ich würde dich wirklich zu gerne nehmen, wenn du nicht hungrig bist. Wenn du nicht lokkst. Wenn ich die Kontrolle über meine eigenen Handlungen habe.« Auch wenn seine Stimme ruhig klang, verriet ihr seine Haltung, wie sehr er sich danach sehnte.


      Ihr Widerstand schmolz dahin.


      »Ich will dich ja nicht nervös machen, aber morgen Nacht herrscht Vollmond.«


      »Was bedeutet das?«


      »Meine Bestie wird sich erheben. Ich werde versuchen, dich die ganze Nacht über zu begatten, mit sehr viel mehr Kraft als sonst. Ich werde keinerlei Kontrolle darüber haben.«


      »Denk dran, ich habe kein Problem mit deiner Bestie. Wir haben uns großartig verstanden.«


      MacRieves Miene war so ungläubig wie bei einem Wolf, der eine Falle wittert – weil der Köder einfach zu gut war, um wahr zu sein. »Dann wirst du mich während des Vollmonds akzeptieren? Wenn ich dich vorher noch einmal nähre, wirst du stark genug sein, um mich zu nehmen.«


      Ihr Bund würde also morgen endgültig besiegelt werden. Daher würde es keinen Unterschied machen, was heute geschah. War sie bereit dafür?


      »Du musst dich nähren, mo chridhe.«


      Mein Herz. So hatte er sie seit ihrer Wandlung nicht mehr genannt.


      Er strich ihr eine Strähne von der Wange. »Ich werde keine Ruhe haben, wenn du dich nicht wenigstens einmal am Tag genährt hast. Außerdem wirst du nicht verpassen wollen, was ich mir überlegt habe.«


      Sein sündiger Blick brachte sie aus der Fassung. »Nein?«


      Er küsste ihren Nacken, ihre Kinnpartie, ihr Ohr. »Ich habe vor, deine süße Möse zu lecken, bis sie bebt, bis du kurz davorstehst, direkt auf meiner Zunge zu kommen. Dann werde ich meinen dicken Schwanz in deinen Tunnel einführen und dich ficken, bis du nicht mehr kannst.«


      Sie stöhnte. »Das ist nicht fair.« Sie war auf dem besten Weg, diese Schlacht zu verlieren – und sie war glücklich darüber. Warum zögerte sie also noch?


      »Fair?« Er lachte heiser. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich nach dir sehne, würdest du keine Fairness von mir erwarten.«


      Wills Schaft pulsierte, seine Hoden waren prall. Er liebte es, wie Chloe auf seine schmutzigen Worte reagierte. Nachdem er nun wusste, welche Macht sie besaßen, würde er diese Kunst perfektionieren.


      Sex als Mann war unendlich viel aufregender als Sex als Bestie.


      Also bleib, wo du bist, Kreatur. Seine Bestie schlich lauernd auf und ab.


      Als Will nach ihren Shorts griff, erhob sie sich ein wenig, um ihm zu helfen, sie abzustreifen. Sobald sie unbekleidet war, hielt er inne, um den Anblick zu genießen.


      Ihre lebhaften Augen waren halb geschlossen, und das Sonnenlicht funkelte in den Wassertropfen auf ihrem geschmeidigen Körper. Er würde niemals genug von ihrem Anblick bekommen: ihre Brüste, die unter seinem gierigen Blick anschwollen, ihre Nippel, die seinem Mund entgegenstrebten, ihre wohlgeformten Beine, die in freudiger Erwartung zitterten, und ihr hellbrauner Busch, der zwischen ihren Schenkeln in der Sonne leuchtete.


      Leamsa. Mein. In diesem Moment hatte er nicht das Gefühl, verflucht zu sein. Ganz im Gegenteil.


      Fest entschlossen, sie während des Sex zum Orgasmus zu bringen, beschloss er, sie erst einmal bis zum Äußersten zu reizen. Sie würde für ihr Gerede vom Whiskyschwanz und unausgeglichener Trefferzahl bezahlen. »Spreiz die Beine für meinen Kuss.«


      Als sie brav gehorchte, beschleunigte sich ihr Herzschlag.


      »Meine wollüstige Gefährtin liebt es, von mir geleckt zu werden.« Er beugte sich zu ihren sinnlichen Schamlippen hinab, die ihn rosa und glänzend erwarteten. Dann spreizte er ihre feuchten Falten mit den Daumen, um gleich darauf tief mit der Zunge in sie einzutauchen.


      Sie stieß einen wimmernden Laut aus, wölbte den Rücken und zog die Knie an.


      »Bei den Göttern, du bringst mein Blut zum Kochen!«, stöhnte er, an sie gedrückt. Er hatte das Gefühl, als wäre soeben der Startschuss gefallen: Er musste sie bis an den Rand des Orgasmus bringen, ehe er den Kampf mit seiner Bestie verlor. Und mit seinem Schwanz. »Spiel für mich mit deinen Brüsten«, sagte er mit rauer Stimme. Dann vergrub er seine Zunge erneut in ihr.


      Mit einem kleinen Aufschrei umfasste sie ihre üppigen Hügel. Als sie in ihre Nippel kniff, lobte er sie dafür mit einem Knurren, das ihr Fleisch erbeben ließ.


      »Meine Saat wird genau hier hereinströmen«, sagte er, als er ihre Spalte einen Moment lang nicht leckte. »Genau dahin, wo du es brauchst. Sehnst du dich danach, sie heiß und cremig in dir zu fühlen?«


      »Ja!«, keuchte sie. Ihre Schenkel legten sich fester um seine Ohren, ihre Hände umklammerten ihre Brüste.


      Sie war fast bereit. Er küsste ihre Klitoris, rieb sie mit der Zunge.


      »Oh Gott, MacRieve, oh Gott, ich komme gleich …«


      Irgendwie gelang es ihm, sich zurückzuziehen.


      »Nein! Warum?« Mit nach wie vor gespreizten Beinen räkelte sie sich ihm mit atemberaubender Lüsternheit entgegen. Er vergalt es ihr, indem er einen Finger in sie hineinbohrte. Schlüpfriges Fleisch schloss sich fest darum.


      »Ahhh!«


      Er zog den Finger heraus. »Fühlt sich das leer an?«


      Als sie nur noch mit einem leisen Stöhnen antworten konnte, wusste er, dass Chloe ihm erneut ihr Feuer anvertraut hatte, damit er es schürte. Er lenkte diese Begegnung, er führte sie beide. Er hatte den Willen seiner Gefährtin mit seinem eigenen vereint. Wenn es ihm nur gelingen wollte, seine Bestie ebenfalls so gut zu lenken.


      Will zog sie näher zu sich, sodass ihr Arsch sich am Rand der Böschung befand. Sie spreizte die Beine noch weiter, und er legte besitzergreifend die Hand auf ihr Geschlecht. »Is leamsa so.«


      Sie rieb sich wie von Sinnen an seiner Handfläche.


      »Dies gehört mir. Sieh mich an, und sag es.«


      Sie öffnete die Augen. Sie leuchteten grün und sagten ihm, dass sie kurz davorstand, für ihn zu kommen.


      »Es gehört dir.«


      »Und du?«


      »Ich gehöre auch dir.«


      »Braves Mädchen.« Er drang mit einer raschen Bewegung in sie ein.


      Sie kam augenblicklich, befreite ihn und beruhigte seine Nerven. Während ihre Muskeln seinen Schwanz zusammendrückten und Nässe ihn umfing, krächzte er: »Tapadh leat, aingeal.« Danke, Engel. Dann rammte er sich tief in ihre Säfte hinein und stieß einen wilden Schrei aus. »Ich tauche in deinen Honig ein.«


      Ihr Kopf sank haltlos zur Seite, der Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet.


      Halt die Bestie im Zaum. Dies war zu mächtig, um es zu teilen. Will wollte sie für sich allein haben. Er legte einen Arm um ihren Hintern, den anderen um ihren Nacken und hob sie an.


      Bei jedem Stoß schien ein unbeschreibliches Verlangen weiter in ihm zu erwachen, das nichts mit seiner Bestie oder seinem Instinkt zu tun hatte. Er fühlte sich, als könnte er ihr gar nicht nahe genug kommen, obwohl er ihren Körper so dicht an seinen gedrückt hielt, dass sie nahtlos miteinander verbunden zu sein schienen. Er hatte das Gefühl, sie gar nicht fest genug ficken zu können, obwohl seine Hüften wie Kolben zwischen ihren Schenkeln arbeiteten. Obwohl er tief in seiner Gefährtin steckte, sehnte er sich verzweifelt nach ihr. Wahnsinn schien am Rande seines Bewusstseins zu tanzen. Wie konnte er sie nur … mit einer solchen … Intensität begehren?


      Sein Herzschlag donnerte in seinen Ohren. Wie verrückt stieß er immer wieder in sie hinein. Nur eines konnte ihn in derartige Raserei treiben! »Dein Lokk, es geschieht gerade.«


      »Woher weißt du das?«


      Er umfasste ihren Nacken, um ihr in die Augen zu sehen. »Weil ich dich« – er stieß zu – »verdammt noch mal« – er stieß zu – »am liebsten verschlingen würde!« Sein Brüllen hallte von den Felsen wider, lauter als der Wasserfall.


      Als sie »Ich fühle dasselbe« flüsterte, überwältigten ihn Gefühle, die er nicht begriff. Gefährliche Gefühle. Abartig. Düster.


      Ohne sie werde ich sterben. Ich werde sterben, verdammt noch mal! Er war schrecklich verwirrt, seine Gedanken waren ein einziges Chaos. Irgendwann während seiner Raserei kam sie noch einmal, danach lag sie schlaff in seinen Armen, stöhnte in Ekstase, nahm sein manisches Stoßen einfach hin. Er umfasste ihr wunderschönes Gesicht, tauchte seinen Daumen zwischen ihre Lippen. Sie saugte selig daran und verdrehte die Augen.


      Mein Mädchen, mein Mädchen. Geliebte.


      Als seine Bestie sich mit aller Gewalt erhob, war Will zu benommen, um länger gegen sie anzukämpfen. Er zog sich zurück. Behandle sie gut, Bestie. Sie gehört dir.


      Vorläufig.


      Ohne sich aus ihr zurückzuziehen, drehte die Bestie ihren Körper um, sodass sie bäuchlings auf der grasbewachsenen Böschung lag.


      Dann drückte sie ihren Kopf nach unten, hob ihren Arsch an und stieß von hinten in sie, wie das wilde Tier, das sie war.


      Sie schob Chloes üppige Haarmähne beiseite, sodass ihr Nacken bloßlag. Die Bestie fixierte ihr Fleisch, voller Verlangen, Chloe ihr Zeichen aufzudrücken.


      Gib ihr genug, aber nicht alles … Will zügelte die Bestie, versagte ihr den Biss. Er gestattete ihr nur die stärkste Ejakulation, die sie beide je gehabt hatten.
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      »Ist es für andere Leute auch so?«, fragte Chloe. Sie lag neben MacRieve auf der Böschung, nackt in der Nachmittagssonne. Seine glatte, feuchte Haut war von der Anstrengung gerötet, seine Muskeln wölbten sich immer noch hervor. Seine Augen waren fast geschlossen und leuchteten in einem warmen Gold. Seine Bestie ruhte.


      MacRieve stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich weiß nur, dass ich noch nie so etwas gefühlt habe.«


      »Haben deine Eier um Gnade gefleht?«, fragte sie grinsend.


      »Das tun sie immer noch.«


      Sie lachte. »Ich hab mich immer gefragt, warum nur alle Welt immerzu an Sex denkt. Ich konnte es einfach nicht verstehen. Jetzt schon.«


      Mehr noch, heute war sie daran erinnert worden, wie gut es mit ihnen beiden laufen konnte. Ihr Hoffnungsfunke war sogleich wieder hell aufgeflammt. Wenn sie daran dachte, dass sie all das verpasst hätte, wenn sie ihm keine zweite Chance gegeben hätte!


      »Hey, solltest du nicht eigentlich meinen Hals markieren?«


      »Zur rechten Zeit.« Wich er gerade ihrem Blick aus?


      »Wenn wir so weitermachen, muss ich mich um Empfängnisverhütung kümmern. Munro wusste nicht, wie mein Zyklus abläuft.«


      »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«


      »Wie kannst du da so sicher sein? Was würdest du machen, wenn ich schwanger würde, MacRieve?«


      Da! Ein kummervoller Ausdruck flackerte über seine Miene, ehe er ihn verbergen konnte.


      Es war wie eine kalte Dusche. Sie hatte sich ja schon gefragt, wie er dazu stand, Kinder mit ihr zu haben. Jetzt wusste sie es. Sie konnte es sogar verstehen, angesichts seiner Vergangenheit. Das bedeutete aber nicht, dass es sie nicht verletzte.


      Sie stand auf, um sich anzuziehen. »Die Botschaft ist angekommen.« Dann atmete sie tief ein. »Würde denn irgendetwas mit ihnen nicht stimmen? Wären sie Monster?«


      Er setzte sich mit einem erschöpften Seufzer auf. »Monster? Nein. Aber sie könnten Inkuben oder Sukkuben sein.«


      Sie erstarrte. »Was du gerade gesagt hast, heißt doch im Prinzip: ›Sie wären keine Monster, aber sie könnten wie du sein.‹«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein nasses Haar. »Du bist diejenige, die dies langsam angehen wollte. Die Vorstellung, Kinder zu haben, muss ich erst einmal verdauen.«


      Sie zog ihre nassen Shorts an und blickte sich suchend nach ihrem BH um. »Und wenn es bereits passiert ist? Könnte doch sein!«


      »Da kannst du ganz beruhigt sein, Chloe. Der Talisman, den du trägst, ist mit zwei Zaubern versehen: Der eine verbirgt dich, und der andere verhindert eine Schwangerschaft.«


      »Was?« Sie fuhr zu ihm herum und hielt sich den Arm schützend vor die Brust. »Du hast mir ein Verhütungsmittel verpasst, ohne mit mir darüber zu reden?«


      »Wieso leuchten deine Augen vor Wut? Wolltest du denn von mir geschwängert werden?«


      »Nein, aber ich hasse es, dass du eine solche Entscheidung für mich getroffen hast! Dieser Scheiß mag ja im elften Jahrhundert angesagt gewesen sein, aber heutzutage nicht mehr.«


      Er erhob sich nun ebenfalls und zog sich an. Seine Verärgerung war unverkennbar. »Wir haben aber nicht gerade viel miteinander geredet in der Zeit, als ich den Talisman bestellt habe.«


      »Das war erst vor zwei Tagen. Aber du tust so, als ob mit uns jetzt alles klar wäre.«


      »Ist es doch auch. Wir haben uns geeinigt, noch einmal von vorn anzufangen, erinnerst du dich? Ich habe akzeptiert, dass du dich von mir nähren musst. Ich werde dich noch einmal nehmen, und dann bist du für immer die Meine.«


      »Ich hab dir gar nichts versprochen, und du zeigst mir gerade, warum das von mir verdammt schlau war. Willst du mich absichtlich verletzen? Oder ist das einfach dein besonderes Talent? Denn eins kann ich dir sagen: Im Laufe der letzten Woche hast du mir echt einige Schläge unter die Gürtellinie verpasst. Aber hey, wenigstens hast du heute nicht gekotzt. Das ist doch ein Fortschritt!«


      »Du machst viel zu viel Wind um die Sache«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Erwartest du von mir, dieses Armband bis in alle Ewigkeit zu tragen? Was passiert denn, wenn ich irgendwann Kinder will? Oh Mann, vermutlich schlägst du ihnen einfach die Köpfe ab, oder?«


      »Sei nicht albern«, sagte er mit finsterer Miene. »Wenn wir Kinder hätten, würden wir uns von meinem Clan fernhalten müssen, damit sie sich nicht an meinen Leuten vergreifen.«


      »Vielleicht wären sie ja inaktiv, so wie ich es war. Das könnten wir rausfinden, wenn du mich nur mit meinen Leuten reden lassen würdest!«


      »Niemals!«


      Sie sah, dass sich seine Klauen tief in die Handflächen bohrten, war aber zu wütend, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte. »Niemals? Weil sie alle, bis zum letzten Mann, zur letzten Frau und zum letzten Kind, abgrundtief böse sind?« Sie stapfte los, als sie endlich ihren BH entdeckt hatte. »Ich bin sicher, du kennst sie alle!«


      Er folgte ihr. »Du dramatisierst die ganze Sache unnötig.«


      »Ach ja? Dann ist es also meine Schuld, dass ich sauer bin, weil ich überreagiere.« Wieder war sie nur einen Dezibel davon entfernt zu kreischen.


      Seine Augen wurden groß. »Ich will niemandem eine Schuld zuweisen. Das habe ich nicht gemeint.«


      Sie fand ihren BH und zog ihn mit hektischen Bewegungen an. »Ich dachte, wir hätten eine Chance. Ich hatte gehofft, dass du irgendwann einsiehst, dass ich nicht wie die Sukkuben bin, die du bislang getroffen hast. Aber das ist nicht möglich, oder?«


      Sie war kein Opfer, aber sie verhielt sich wie eines: ein leichter Gegner, der auf seine Feindseligkeit mit Sanftmut reagierte. Im Fußball – wie auch im Leben – eine Verliererstrategie.


      Er wirkte allmählich beunruhigt. »Wenn du Kinder haben willst, selbst nachdem ich meine Bedenken geäußert habe, dann werde ich sie dir schenken!«


      »Das ist nicht der Punkt. Die Sache ist die: Es gibt keine Hoffnung für uns, bis du dich mit dem versöhnt hast, was ich bin, und bis du dir vorstellen kannst, Kinder mit mir zu haben. Der Gedanke, ich könnte ein kleines Mädchen in mir tragen, sollte dich glücklich machen und nicht mit Ekel erfüllen. Was auch immer das hier ist« – sie zeigte zwischen ihnen beiden hin und her – »ist zum Scheitern verdammt.«


      »Sag das nicht!«


      »Dein Hass macht dich blind, aber ich werde es nicht länger tolerieren, wie Scheiße behandelt zu werden. Ergo: zum Scheitern verurteilt! Mein Gott, MacRieve, selbst ich würde zugeben, geschlagen zu sein, wenn ich zwanzig Tore zurückliege und nur noch drei Minuten zu spielen sind. Alles andere wäre Wahnsinn.«


      Als Will sie davonmarschieren sah, schnaubte er vor Wut. Seine Gefährtin ließ ihn einfach stehen, gleich nachdem sie ihm erzählt hatte, sie halte ihre Beziehung für gescheitert. Das würde jeden Lykae fertigmachen.


      Seine Bestie heulte laut auf und wollte ihr hinterherrennen. Doch Will versuchte, ihr Raum zu lassen, und folgte ihr in einiger Entfernung, behielt sie aber immer in Sichtweite.


      Verdammt, er war völlig von der Rolle und wollte sie schon jetzt ständig an seiner Seite wissen. Das war allerdings wenig überraschend angesichts der Tatsache, dass er gerade erst eine alles übersteigende sexuelle Ekstase mit ihr erlebt hatte.


      Als ihm bei der Überquerung eines Feldes einige Schafe im Weg waren, stieß er ein halbherziges Knurren aus, sodass sie in alle Richtungen auseinanderstoben.


      Als er gestern ihre Sukkubus-Anziehungskraft verspürt hatte, war ihm übel geworden. Und heute? Er hatte sich auf einmal nicht mehr auf den Beinen halten können und war auf ihrem Rücken zusammengebrochen. Als er schließlich die Augen geöffnet hatte, hatte er sich herabgebeugt, um sie auf den Mundwinkel zu küssen – weil ihre Lippen sich zu einem zufriedenen Lächeln verzogen hatten.


      Zufrieden! Bei den Göttern, sie machte ihn glücklich.


      Sex mit ihr brachte ihn nicht einfach nur um den Verstand, nein, er optimierte seine grauen Zellen für die Ewigkeit. Sein Wissen über das Glück hatte sich inzwischen jedoch grundlegend verändert. Der obere Wert auf der ihm bekannten Skala war in rekordverdächtige Höhen aufgestiegen.


      Im Laufe dieses Tages waren ihm drei Dinge klar geworden.


      Erstens: Um Chloe zu besitzen, würde er sie bis in alle Ewigkeit mit seinem Körper ernähren – und genauso lange würde er ihr erlauben, ihn mithilfe ihres Lokks dazu zu zwingen. Wenn er auch nicht gerade glücklich darüber war, begehrte er sie doch so sehr, dass er alles tun würde, um sie zu behalten. Jeder Mann wurde von seinen eigenen geheimen Sorgen geplagt, und genauso war es auch für ihn.


      Zweitens: Er wusste nicht, wann er sie mit seinem Biss zeichnen würde – oder ob er es überhaupt tun würde. Solange er ihn ihr vorenthielt, hatte er das Gefühl, die Kontrolle zu besitzen.


      Und drittens: Auch wenn er sich nicht mehr so sehr davor fürchtete, die Venombindung mit ihr einzugehen, wie früher, so machte ihn diese Vorstellung immer noch nicht glücklich. Mit Bedauern, aber tapfer.


      Sein ganzes Leben lang hatte ihm die Zahl drei eine Heidenangst eingejagt. Jetzt schien es so, als ginge es seiner Gefährtin ähnlich.


      Egal. Beim nächsten Mal würde es passieren.


      Als Chloe die Festung betrat, schlug sie die Tür hinter sich zu. Na gut, vielleicht hätte er ihr erzählen sollen, was der Talisman alles bewirkte, als sie ihn zum ersten Mal anlegte. Doch zu jenem Zeitpunkt hatte er noch keinerlei Bedürfnis verspürt, sie rücksichtsvoll zu behandeln. Und aye, das war erst zwei Tage her, aber in dieser kurzen Zeit hatte sich etwas in ihm verändert. Er gewöhnte sich allmählich an ihre Spezies und begann Zugeständnisse zu machen.


      Seit heute glaubte er daran, dass sie eine Zukunft hatten. Genau im gleichen Moment, da sie zu der Überzeugung gelangte, dass sie keine hatten? Es war an der Zeit für ein Zeichen seinerseits, mit dem er sie davon überzeugte, dass er sein Bestes tun würde.


      Will fiel ein, wie er mit acht Jahren die Lieblingsvase seiner Mutter zerbrochen hatte. Von Schuldgefühlen erfüllt, war er hinausgerannt, um ihr Blumen zu pflücken – das Einzige, was er ihr schenken konnte. Mit glitzernden Augen hatte Mam ihm das Haar zerzaust. »Ach, Will, jetzt spielt es auch keine Rolle, dass ich nichts habe, in das ich die Blumen reinstellen könnte …«


      Also, was sollte er Chloe schenken? Plötzlich riss er die Augen auf. Der Dachboden war voller Schätze.
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      Tolle Methode, ihn für dich zu gewinnen, dachte Chloe, als sie ins Bad schlurfte und die Dusche anstellte.


      Sie hatte vorgehabt, sich wie ihr altes Ich zu verhalten und die Dinge an sich abprallen zu lassen, nach ihrem altbewährten Motto Unkraut vergeht nicht. Sie hatte die Dinge so nehmen wollen, wie sie kamen.


      Stattdessen hatte sie wild um sich geschlagen und MacRieve getroffen. Dabei wollte sie in absehbarer Zukunft nicht mal Kinder haben! Aber wenn es dazu kam, wollte sie nicht, dass der Vater ihrer Kinder sie mit dieser beklommenen Miene ansah.


      Wie mein Dad mich an jenem letzten Abend angesehen hat.


      Sah MacRieve sie vielleicht immer noch so an, wenn sie gerade nicht darauf achtete? Sie wünschte, sie könnte sich mit seiner Bestie unterhalten – und ihr sagen, sie solle MacRieve mal die Leviten lesen.


      Sie schälte sich aus ihrer arg mitgenommenen Kleidung und starrte wütend das Armband an. Dieser Mistkerl hatte ihr ein Verhütungsmittel verpasst, als wäre sie ein Tier! Würde er ihr womöglich auch einen Keuschheitsgürtel verpassen, wenn er mal auf Geschäftsreise gehen musste?


      Als das dampfende Wasser auf ihre schmerzenden Muskeln traf, zuckte sie zusammen. Auch wenn sie gut genährt war, fühlte sie doch die Strapazen des Tages. Ihr Kopf tat weh, und ihr Bauch fühlte sich komisch an. Vermutlich hatte die ganze Rennerei – und zu viel rauer Sex am See – sie einfach nur erschöpft.


      Sie hatte einen Grasfleck auf einer Brust und Klauenspuren an den Hüften.


      Hey, gar nicht so anders als nach einem Fußballspiel, Chloe!


      Als sie fertig geduscht hatte, sah das Bett einfach zu verlockend aus, um ihm zu widerstehen. Sie zog ihren neuen Schlafanzug an, warf noch einen Holzscheit auf die Glut im Kamin und kroch unter die Bettdecke.


      Dann starrte sie an die Decke und war froh, ein wenig Zeit für sich zu haben. All diese neuen Aspekte ihres Lebens waren so schnell über sie hereingebrochen, dass sie bislang kaum einen Moment gehabt hatte, um in Ruhe darüber nachzudenken. Zum Beispiel war jetzt Abendbrotzeit, aber sie würde nie wieder zu Abend essen. Daran musste sie sich erst mal gewöhnen.


      Außerdem sollte sie vermutlich ihre familiäre Situation akzeptieren – sprich, dass sie keine Familie mehr hatte. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass sie für ihren Dad so lange nicht komplett als Detrus zählte, wie sie normale Nahrung zu sich nahm, und dass er sie so lange immer noch akzeptieren könnte.


      Aber jetzt? Die Chancen standen schlecht.


      Irgendwann könnte sie vielleicht Fiores Familie ausfindig machen. Allerdings würde MacRieve ihr niemals erlauben, sie zu sehen.


      Über ihr wurden Geräusche laut, er schien auf dem Dachboden herumzukramen. Was genau mochte er dort suchen? Alben oder alte Jahrbücher würden da oben wohl kaum rumliegen, ebenso wenig wie Videos von MacRieves ersten Schritten.


      Gerade als sie die Augen geschlossen hatte, öffnete er die Tür und kam herein.


      »Warum ruhst du dich aus?« Er trug ein schwarzes T-Shirt und arg mitgenommene Jeans, und durch den Staub auf seiner Wange wirkte er weniger einschüchternd, beinahe jungenhaft.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin müde. Ich glaube, ich habe mich heute überanstrengt.«


      Er musterte mit zur Seite gelegtem Kopf ihr Gesicht. »Das wird nicht lange dauern. Danach lasse ich dich ausruhen.« Er setzte sich neben ihr aufs Bett. »Hör mal, Chloe, ich weiß, ich hätte dir das mit dem Armband sagen sollen.«


      Sie schnaubte verärgert. »Nein, du hättest mich deswegen fragen müssen, noch ehe ich es angelegt habe!«


      »Aye. Das hatte ich gemeint«, sagte er rasch. »Ich bereue, dich nicht gefragt zu haben.«


      Sie setzte sich auf. Sogleich wurden ihre Kopfschmerzen so stark, dass sie beinahe das Gesicht verzogen hätte. »Ich brauche mehr, MacRieve. Du musst dich mir anvertrauen. Ich muss wissen, warum du meine Art so hasst. Warum schon der Gedanke, Kinder mit mir zu haben, dich krank macht.«


      Er erhob sich und begann auf und ab zu schreiten. »Es wird mehr als ein paar Tage brauchen, bis ich mich durch meine … Probleme hindurchgearbeitet habe. Kannst du noch ein wenig Geduld mit mir haben?«


      »Sag mir, warum du die letzten fünf Sukkuben enthauptet hast, die du getroffen hast.«


      Seine Nasenlöcher blähten sich auf, seine Klauen wuchsen. Nur weil sie dieses Thema angeschnitten hatte? »Im Laufe meines Lebens habe ich alle Sukkuben getötet, die mir über den Weg gelaufen sind.«


      Ihr kam ein grauenhafter Gedanke. »Hast du vielleicht vor gut zwanzig Jahren auch eine umgebracht? Ihr Name war Fiore, und sie hat mir sehr geähnelt.«


      »Ich habe deine Mutter nicht ermordet. Es stehen gewaltige Hindernisse zwischen uns, das gebe ich zu, aber dieses spezielle nicht. Ich schwöre beim Mythos, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun habe.« Er setzte sich wieder neben sie. »Hier, mein Mädchen.« Er zog ein auf Hochglanz poliertes hölzernes Kästchen aus einer Gesäßtasche. »Ein Friedensangebot.«


      »Was ist das?« Als sie das Kästchen öffnete, fand sie jadegrüne Haarkämme darin, die mit zierlichen keltischen Mustern verziert waren.


      »Die hat meine Großmutter meiner Mutter vermacht. Ich dachte, sie könnten dir gefallen, weil du deine Haare nun lang trägst.«


      »Du willst, dass ich sie bekomme?«


      Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Du musst gar nicht so schockiert klingen, Chloe. Schließlich gehören sie der Herrin dieser Festung.«


      Wenn er ihr Familienerbstücke schenkte, dann arbeitete er sicherlich daran, seinen Hass zu überwinden. Sie fuhr mit den Fingern über die Gravuren. »Sie sind wunderschön.« Sie legte sie auf den Nachttisch, damit sie in ihrer Nähe waren.


      »Nur Geduld, Chloe.« Er fuhr mit den Knöcheln über ihre Kinnpartie. »Ich bin ein alter Hund, und all das ist ein völlig neues Kunststück für mich. Ich will nicht sagen, dass ich mich nicht verändern kann. Gib mir nur etwas Zeit. Kannst du das?«


      Wie viel Zeit? Vielleicht würde er sich doch noch in sie verlieben, wenn sie ihm nur genug Zeit ließ. Wenn er sie mehr liebte, als er andere Sukkuben hasste, dann würde er vielleicht sogar Kinder haben wollen.


      Doch bis dahin könnte er auch all ihre Gefühle für ihn längst ausgelöscht haben. Sie musste einfach über all das nachdenken. »Ich bin müde.« Sie legte sich wieder hin. »Ich möchte jetzt gerne schlafen.«


      Seine Brauen hoben sich. Er hatte offensichtlich eine andere Reaktion erwartet. Als er sein T-Shirt auszog und sich zu ihr legte, fehlte ihr sogar die Energie, um ihn rauszuschmeißen.


      »Komm, mo chridhe.« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an seine warme Brust. »Schlaf gut und ruh dich aus. Morgen sieht alles schon wieder besser aus.«


      Die Hitze, die seine Haut ausstrahlte, verstärkte ihre Müdigkeit noch. Ehe sie einschlief, murmelte sie: »Ich muss ehrlich sein. Es kann sein, dass die Zeit abgelaufen ist, MacRieve.«


      Sein ganzer Körper erstarrte. Doch es war ihr egal, weil süßer Schlaf sie einhüllte …


      Mitten in der Nacht wachte Chloe auf, weil ihr Magen und ihr Kopf entsetzlich wehtaten.


      MacRieve schlief unruhig neben ihr. Seine Brust war feucht von Schweiß. War das gerade das erste Mal, dass er schlief, seit sie hier angekommen waren? Womöglich seit sie sich gewandelt hatte?


      Seine Augen zuckten unter den Lidern hin und her, und er stöhnte. Offensichtlich hatte er einen Albtraum. Während sie ihn beobachtete, wuchsen seine Fänge und Klauen, und sein Gesicht wurde wölfisch. Die Bestie drohte sich zu erheben, mitten in MacRieves Schlaf.


      Während er keuchte und wimmerte, fragte sich Chloe, welche Schrecken er in dieser Nacht durchlebte. Eine Vergewaltigung durch einen Sukkubus? Heftige Kämpfe im finsteren Dunkelwald? Den Schock von Chloes Transformation?


      Dann legte er eine Hand auf seine Brust, und die Klauen gruben sich tief in die Haut – an der Stelle, die sie einmal mit all der Zärtlichkeit, die sie für diesen Mann fühlte, geküsst hatte.


      Er träumte von der Folter, die ihr Vater angeordnet hatte.


      Diese Beziehung ist zum Scheitern verurteilt. Es machte sie tieftraurig, das akzeptieren zu müssen. Chloe würde von MacRieve bestraft werden, wenn sie blieb, und von ihrem Herzen, wenn sie fortging.


      Denn es war möglich, dass sie sich in ihn verliebt hatte.
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      Will lief besorgt auf und ab. Der Nachmittag war schon fast vorbei, und Chloe war immer noch nicht aufgewacht.


      Das Zimmer war sanft erleuchtet. Draußen tobte ein Unwetter, die Sonne war hinter dichten Wolken versteckt, das Land in Dunkelheit getaucht. Stürmische Winde attackierten Conalls altehrwürdige Steine.


      Er setzte sich neben ihr aufs Bett, um ihre Haare zu streicheln. »Chloe, Liebes?« Warum war sie wieder so erschöpft? Wahrscheinlich hatte er ihr gestern in seiner Raserei wehgetan, und sie brauchte Ruhe, um zu heilen.


      Chloe mochte unsterblich sein, aber Kraft und Ausdauer kamen erst mit zunehmendem Alter. Sie war immer noch so unglaublich jung.


      Vielleicht hätte er früher daran denken sollen, ehe er mit aller Kraft über sie hergefallen war.


      Sie zog im Schlaf die Augenbrauen zusammen. Mit einem verärgerten Schnauben wandte sie sich von ihm ab.


      Er wollte mit ihr reden, das Ausmaß ihrer Wut abschätzen. Je mehr er über gestern nachdachte, umso klarer erkannte er, wie abweisend er sich ihr gegenüber verhalten hatte.


      Aye, Chloe, ich werde wegen deiner Spezies eine Elternschaft verweigern. Bei dem Gedanken, dass er einen verdammten Hexenzauber benutzt hatte, um ihre Fruchtbarkeit zu unterdrücken – und das ohne ihr Wissen –, wurde ihm jedes Mal wieder heiß vor Scham.


      Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihre Beziehung als gescheitert ansehe, und während er über sein Verhalten in der vergangenen Woche nachdachte, fürchtete er, ihr recht geben zu müssen. Ein Teil von ihr musste ihn hassen. An ihrer Stelle würde Will das sicherlich tun.


      Er schüttelte Chloes Schulter. »Wach auf, mein Mädchen, ich muss mit dir reden.«


      Sie stöhnte und zog sich das Kissen über den Kopf. »Gott, MacRieve, kann das nicht warten?«, fuhr sie ihn an.


      Er wich zurück. »Aye, na gut.«


      Schon bald schlief sie wieder tief und fest und atmete regelmäßig.


      Nïx hatte vorhergesagt, dass seine Vergangenheit ihn begraben würde. Sie hatte ihm gesagt, dass er Chloe verlieren würde, wenn er sich nicht änderte.


      Er hatte weder seine Vergangenheit begraben noch sich geändert, und doch erwartete er immer noch, dass Chloe ihn akzeptierte. Er hatte von einer unfehlbaren Wahrsagerin erwartet, sich zu irren.


      Will war in der Tat wahnsinnig.


      Auf Chloes Nachttisch lagen die Kämme, die er ihr geschenkt hatte. Als er sie in einer Truhe auf dem Dachboden gefunden hatte, hatte er gleich gewusst, dass sie für sie bestimmt waren. Letzte Nacht waren ihre Finger darübergeglitten, als hätte er ihr einen unbezahlbaren Schatz geschenkt. Und doch war es nur so wenig im Vergleich zu dem, was sie ihm geschenkt hatte. Ohne sie wäre er längst in einer Feuergrube zu Asche verbrannt. Warum machte er sie also nicht vollständig zu der Seinen?


      Weil ich es nicht kann. Weil ich nicht gut genug bin.


      Als er aufstand, um wieder im Zimmer umherzuwandern, erinnerte er sich in aller Deutlichkeit an Mams letzte Worte. Sie hatte nicht gesagt: »Niemals mit einem Sukkubus.« Sie hatte gesagt: »Niemals mit einer wie ihr.«


      Wie Ruelle. Einer kranken Kinderschänderin.


      Er stieß fassungslos den Atem aus. Chloe war völlig anders als Ruelle, doch er hatte sie behandelt, als ob sie einander ähnelten. Er hatte sie misshandelt, hatte sie beleidigt, sie belogen. Und dann hatte er sich noch gewundert, als sie zögerte, sich auf eine Zukunft mit ihm einzulassen.


      Will hatte versucht, sich an einer gottverfluchten Toten zu rächen, indem er seine Gefährtin verletzt hatte!


      Wie in einem Kinofilm liefen noch einmal all seine Missetaten vor seinem inneren Auge ab. Allein der Tag an der Mauer … Er hatte sie als Samenräuberin beschimpft, sie als Abfall bezeichnet. Er hatte sie mit grausamen Drohungen in Angst und Schrecken versetzt und vor ihren Feinden gedemütigt. Und in den nächsten Tagen hatte er sich nicht besser verhalten. Will hatte ihr unterstellt, von den Pravus-Männern vergewaltigt werden zu wollen. Er hatte ihr praktisch ins Gesicht gesagt, dass sie nicht gut genug sei, seine Kinder zu bekommen. Er hatte ihr den Biss vorenthalten, der sie als seine Gefährtin gezeichnet hätte, hatte sich eingeredet, dass genug für sie ausreichen müsste – nicht alles, was er zu geben hatte, nur genug.


      Er hatte sich übergeben, nachdem er sie entjungfert hatte.


      Und sie hatte all das ertragen und ihm sogar den gestrigen Tag geschenkt – den er am Ende noch ruiniert hatte. Slaoightear. Bösewicht. Während ihm nach und nach klar wurde, was er ihr tatsächlich angetan hatte, stand er wie betäubt da, unfähig, sich zu rühren.


      Falsch. Alles läuft falsch. Alles meine Schuld.


      Kummer, Reue, Entsetzen, Hass – all diese Gefühle tobten in seinem Inneren. Die ersten drei aufgrund der Art und Weise, wie er Chloe behandelt hatte, aber der Hass richtete sich gegen Ruelle.


      Und gegen sich selbst. Als Will Chloe ansah, trübte sich sein Blick.


      Ich habe meine unschuldige Gefährtin so behandelt, wie Ruelle mich behandelt hat. Bei diesem Gedanken schlug er sich mit den Fäusten gegen den Kopf, seine Miene verzerrte sich vor Qual. Was stimmt nur nicht mit mir? Krank, krank!


      Seine Bestie versuchte, sich zu erheben und Will gegen den Schmerz abzuschirmen. Doch Will wollte die Agonie, brauchte sie.


      Babys mit Chloe? Mit ihr eine neue Familie gründen? Sie würden herausfinden, wie.


      Alles meine Schuld. Er raufte sich die Haare und wünschte, Chloe würde aufwachen, um ihn zu schlagen oder um eine weitere Scherbe in seinen Körper zu rammen.


      Du musst besser werden für sie. Chloe war eine Kämpferin, die für alles, was sie je im Leben bekommen hatte, hart schuften musste. Will würde dasselbe für sie tun.


      Begrabe deine Vergangenheit, oder sie wird dich begraben. Er war bereit dazu, aber er wusste nicht, wie ihm das gelingen konnte.


      Sein Instinkt drängte: Übe Rache an denen, die es verdienen.


      Wie? Ruelle war lange tot. Allein ihre Erinnerung lebte fort. Und sie trieb einen Keil zwischen ihn und seine Gefährtin. Seit Jahrhunderten trieb sie ihn nahezu in den Wahnsinn.


      Begrabe, begrabe, begrabe deine Vergangenheit …


      Eine Idee kristallisierte sich aus seinen chaotischen Gedanken heraus. Er trat an die Fensterreihe, die nach Süden ging, und starrte in den stürmischen Dunkelwald.


      Begrabe deine Vergangenheit, oder sie wird dich verbrennen. Es gab etwas, was er tun konnte, um diese Erinnerung zu vernichten.


      Geh dorthin, befahl sein Instinkt. Plötzlich war er genauso verzweifelt darauf versessen, in diesen Wald einzudringen, wie in seiner Kindheit. Er würde Chloe weiterschlafen lassen, warm und sicher in ihrem Bett in der uneinnehmbaren Feste seiner Ahnen.


      Er hatte über dreihunderttausend Tage gelebt, doch jetzt fühlte er sich, als würde seine gesamte Zukunft von dem abhängen, was die nächsten paar Minuten bringen würden.


      Die Antwort liegt im Wald. GEH! Sein Instinkt war so laut, dass Will zusammenfuhr.


      Er drückte Chloe einen Kuss aufs Haar und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah zu seiner Gefährtin zurück.


      Eine unbekannte Emotion drohte ihn zu überwältigen. Sie war primitiv und rau, und sie beunruhigte ihn dermaßen, dass sich seine Bestie sogleich wieder regte, um ihn zu schützen.


      Leise knurrend rannte Will in den Sturm hinaus. Zuerst lief er zu einem Nebengebäude, in dem er sich einige Hilfsmittel zusammensuchte, dann sprintete er auf den Wald zu. Der Pfad zu seinem Ziel war zugewuchert, doch er würde den Weg niemals vergessen.


      Wenn Chloe erwachte, wollte er sie als neuer Mann begrüßen. Ein Mann, der ihr Lokk akzeptierte, den Venombund, alles an ihr. Noch während er rannte, identifizierte er diese unbekannte Emotion, gestand sie sich offen ein.


      Er stellte sich vor, wie er sein würde, wenn er erst wieder heil und gesund war: ein neuer Mann, ein Gefährte, der sie wertschätzte, ihr Kinder und Liebe schenkte.


      Mit einem Mal fühlte er sich von dem wilden Verlangen überwältigt, ihr all diese Dinge zu geben. Mit jedem Schritt, der ihn seinem Ziel näher brachte, bedrängte ihn seine Bestie, weil sie sich erheben wollte. Will kämpfte dagegen an, wollte sie zurückhalten, um klar und logisch denken zu können.


      Während der Sturm stärker wurde, schlossen sich die Schatten um ihn. Blätter wirbelten durch die Luft, Bäume wankten. Der Wind heulte und störte Wills Hörvermögen und Geruchssinn. Windböen trugen verwirrende Gerüche vom Meer heran. Gerüche, die Will für alle Zeit an jene Nacht erinnern würden.


      Seine Angst, Chloe verloren zu haben, war so groß, dass sie seinen ganzen Körper schmerzen ließ. Will blinzelte durch das Unwetter, während er rannte. Er konnte das Objekt seines Hasses bereits ausmachen. Gleich würde er es zerstören …
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      Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


      Als Chloe aufwachte, fühlte sie sich schwach, als hätte sie die Grippe – mit Übelkeit, Schmerzen und Schüttelfrost.


      Ihre Knochen schmerzten wie bei einem Bruch. Tief in ihrem Unterleib spürte sie Menstruationsschmerzen, die direkt aus der Hölle zu stammen schienen.


      Sie riss sich zusammen, öffnete die Augen und sah sich nach MacRieve um, doch er war weg. Sie erinnerte sich, dass er vorhin noch neben ihr gesessen hatte. Sie war nur halb wach und wütend gewesen, weil jedes seiner Worte in ihren Ohren wie ein Gongschlag geklungen und ihre grauenhaften Kopfschmerzen verschlimmert hatte.


      Hatte er ihr nicht etwas erzählen wollen? Sie hatte vom Bett aus gesehen, wie er mit angespannten Schultern vor dem Fenster gestanden und hinausgeschaut hatte. Sie hatte ihn fragen wollen, was los war, war aber gleich wieder eingeschlafen.


      Chloe hatte geträumt, dass sie ihm ihre Liebe gestanden hätte, doch er hatte sich geweigert, ihr zu antworten. Er weigerte sich so viele Jahrhunderte lang, ihr ins Gesicht zu sehen, dass sie schließlich unsichtbar wurde …


      Mühsam erhob sie sich und ging zu der Stelle, an der er eben gestanden hatte, und betrachtete den Wald im Süden. Als sie hier angekommen waren, hatte er in diese Richtung hinausgeblickt und die Fäuste geballt. Sie hatte die Anspannung fühlen können, die von ihm ausgegangen war.


      Jetzt stieg eine Rauchwolke zwischen den Baumwipfeln empor, tief im Dunkelwald.


      Ein Feuer? War MacRieve dort? Der rauschende Wind trug den Rauch und sogar Funken bis an die gleichgültigen Mauern von Conall. Eine dunkle Vorahnung erfasste sie, das Gefühl, dass er sich in Gefahr befand.


      Sie unterdrückte die Übelkeit, zog Jeans, ein T-Shirt und Schuhe an und mühte sich die Treppen hinunter. Jeder einzelne Schritt erschütterte die Knochen in ihren Beinen und löste neue Wellen des Schmerzes aus.


      Aber sie musste zu ihm. Die Panik war stärker als ihre Krankheit und gab ihr genug Kraft, die ausgedehnten, windgepeitschten Felder zu überqueren. Die Dämmerung senkte sich hinab, als sie die Grenze des Waldes erreichte.


      Sollte sie sich dort hineinwagen? Obwohl bald die Nacht hereinbrechen würde?


      Die Vorahnung verstärkte sich noch, bis sie sie in ihren schmerzenden Knochen fühlen konnte. Aus Angst um MacRieve schleppte sie sich weiter und folgte dem Rauch.


      Sie war noch nicht so weit gekommen, wie ein Fußballfeld lang ist, als sie sich gegen einen Baumstamm lehnen musste, um die Beine auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen. Doch einen Moment später trieb es sie weiter. Der Rauchgeruch wurde immer stärker und brannte ihr in Nase und Kehle.


      Als sie nahe genug war, um das Prasseln des Feuers zu hören, war der Wald nicht mehr ganz so undurchdringlich. Lag da vor ihr eine Lichtung? Sie wurde langsamer, noch vorsichtiger …


      Die Szene, die sich vor ihr abspielte, raubte ihr den Atem.


      Ein Gebäude brannte. MacRieve stand im Feuerschein und starrte in die Flammen. Aschestreifen verliefen quer über seine Wangen. Zu seinen Füßen stand ein orangefarbener Kanister mit der Aufschrift BENZIN. Hatte er etwa dieses Feuer gelegt?


      Offensichtlich hatte er sie nicht gewittert, da der stürmische Wind in ihre Richtung wehte.


      Sie sah zu, wie er herumfuhr und die Klauen in einen nahe stehenden Baum schlug, dann in einen anderen. Er stieß ein wahnsinniges Gebrüll aus. Seine Augen waren blau, aber die Bestie hatte sich nicht erhoben. Dies war nur MacRieve, der Mann, der anscheinend jeden Moment durchdrehte.


      Was war hier los? Was war das für ein Ort? Sie stand fassungslos da, unfähig zu reagieren.


      Als er sich zu seinem Werk zurückdrehte, spiegelte sich der Feuerschein in seinen Augen. Die Farben von Eis und Flammen vermischten sich, und sie glaubte zu sehen, dass … Tränen in seinen Augen glitzerten. Tatsächlich, sie zogen Spuren durch den Ruß in seinem Gesicht.


      Ehe sie ihn aufhalten konnte, stürmte er auf das Gebäude zu und trommelte mit den Fäusten gegen die lodernde Mauer, als würde sie nicht schnell genug einstürzen. Die Flammen leckten an seinen Armen. Er schien sie gar nicht zu bemerken.


      »MacRieve!« Sie eilte herbei. »Dein T-Shirt steht in Flammen!«


      Sein Kopf fuhr herum. »Warum bist du hergekommen, Chloe?« Ohne großes Aufheben zog er das T-Shirt von seiner Haut, die bereits Brandblasen bildete, und warf es fort. Dann verschloss sich seine Miene. »Wie lange bist du schon hier?«


      Lang genug, um seine Qualen zu sehen und um zu verstehen, dass hier der Ursprung seines Schmerzes lag. Sie wusste nur nicht, warum. »Nicht lange.«


      »Du solltest nicht hier sein. Ich muss dich zurückbringen.« Sein Körper zitterte.


      Genau wie ihrer. Obwohl sie fühlte, dass ihre Beine sie nicht mehr viel länger tragen würden, sagte sie: »Ich gehe nirgendwohin, ehe du mir verrätst, was das hier soll.«


      »Dein Gesicht ist leichenblass. Du solltest in deinem Zimmer sein.«


      »Für mich ist hier und jetzt Schluss, MacRieve. Sag mir, was ich wissen will, oder aber wir beenden auf der Stelle, was auch immer zwischen uns ist.«


      Er blickte in Richtung Conall. »Ich werde es dir zu Hause sagen.«


      »Quatsch! Du sagst es mir jetzt!«


      »Wenn ich das tue, darf ich dich zurückbringen?«


      Sie nickte, weil sie endlich seine Geheimnisse erfahren würde. Er war bereit, sich ihr anzuvertrauen, doch hatte sie auch die Kraft, ihn bis zum Ende anzuhören? Sie trat aus dem Rauch und ging vorsichtig zu einem gefällten Baum. Jeder Schritt schmerzte grauenhaft.


      Als sie sich auf den Stamm setzte, begann er, vor ihr auf und ab zu marschieren. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn dann wieder. Das wiederholte sich mehrere Male.


      »Bitte, MacRieve«, murmelte sie.


      Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Endlich sprach er. »Es war uns verboten, diesen Wald zu betreten. Doch als ich zu einer Mutprobe herausgefordert wurde, tat ich es. Dabei erregte ich die Aufmerksamkeit eines Sukkubus, der in diesem Cottage lebte. Ihr Name war Ruelle.« Er spuckte das Wort aus, als schmeckte es widerlich. »Sie nahm mich mit in ihr Bett.«


      »Ein Sukkubus hat dich … vergewaltigt?«


      Er boxte mit einer Faust gegen den nächsten Baum. »Nenn es nicht so!«


      Angesichts seiner Reaktion zuckte sie zurück. »Dann hat ein Sukkubus seine Chemikalien bei dir eingesetzt?«


      Ein angespanntes Nicken. »Ich wusste, dass es geschieht, denn mir war klar, was sie war. Ich dachte, ich würde sie lieben. Als sie mir sagte, sie sei meine Gefährtin, glaubte ich ihr.« War das sein Atem, der wieder in seiner Brust pfiff? »Ich war … noch ein Junge.«


      »Wie alt?«


      Er sah ihr nicht in die Augen, als er die Antwort murmelte.


      Nein. Du liebe Güte. Neun?


      »Sie musste ihr Lokk bei mir einsetzen. Das war in meinem Alter einfach … zu viel. Ich hatte das Gefühl, ich ersticke, ich sterbe.« Seine Brust hob und senkte sich heftig, als durchlebte er in ebendiesem Moment genau jenes Gefühl. »Später erfuhr ich, dass sie mich hätte töten können, wenn sie zu viel von mir genommen hätte. Sterbliche Männer überleben nur mit Müh und Not eine einzige Begegnung, und ich war noch nicht erwachsen. Aber meine Bestie erhob sich jedes Mal, um mich zu beschützen.«


      Chloe war wie vor den Kopf geschlagen. Er war noch ein kleiner Junge gewesen.


      Er sprach weiter, ohne ihrem Blick zu begegnen. »Beim ersten Mal habe ich geweint. Auch beim zweiten Mal, und so weiter. Aber ihr Lob und ihre Geschenke sorgten dafür, dass ich immer wieder zu ihr ging, und natürlich gab es den Venombund. Manchmal benutzte sie den Schmerz, um mich zu bestrafen.«


      Chloes Augen füllten sich mit Tränen, aber sie drängte sie zurück, da sie wusste, dass er es hassen würde. Der Mann, den ich liebe, wurde missbraucht.


      Zwischen harschen Atemzügen fuhr er fort. »In diesem Alter lernen Lykae, ihre Bestien zu beherrschen. Meine Familie und Mitglieder meines Clans lehrten es mich zwar, doch sie erhob sich jedes Mal, wenn ich mit Ruelle zusammen war, sodass jeglicher Fortschritt wieder zunichtegemacht wurde. Nach vier Jahren mit ihr konnte ich mir Sex nicht mehr ohne meine Bestie vorstellen. Das war alles, was ich kannte. Als es schließlich vorbei war, war ich … nicht mehr in Ordnung. Ich verspürte kein Verlangen, mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen, bis ich in den Vierzigern war. Doch zu dieser Zeit hatte die Prägung sich bereits verfestigt, und ich wusste, dass ich für alle Zeit verdorben sein würde.«


      Sie wollte herausschreien, dass er nicht verdorben war, dass er der Ihre war und dass sie ihn so sehr begehrte. Das war das Tor, das sie nicht hatte sehen können. Aber sie wusste, dass dies ein heikler Moment für ihn war. Darum stellte sie ihre Frage mit ruhiger Stimme, soweit sie dazu fähig war: »Was ist mit ihr passiert? Wie wurdest du von ihrem Venom befreit?«


      Wie konntest du es nur jemals in Erwägung ziehen, meines zu akzeptieren? Er war damit bestraft worden.


      Er zögerte erneut – als wäre das nun Folgende sogar noch schlimmer –, und währenddessen kehrte eine Erinnerung in Chloes Bewusstsein zurück. Hatte Rónan nicht erzählt, dass die Zwillinge mit dreizehn ihre Eltern verloren hatten? Nach vier Jahren mit Ruelle hatte er genau dieses Alter erreicht.


      »Ruelle hatte mir einige Tage lang verboten zu kommen, und ihr Venom traf mich hart. Ich wollte mich gerade rausschleichen, als meine Mutter mich erwischte. Bei den Göttern, Mam konnte einem ganz schön Angst einjagen. Mein Vater und sie brachten mich wieder hinein, und ich gestand alles.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und verschmierte noch mehr Asche darauf. »Ich kann mich noch erinnern, als wäre es gestern, wie ihr Ekel mich verwunderte. Ich hatte geglaubt, Ruelle wäre für mich bestimmt und dass ich nur das tue, was die Natur vorgesehen hatte.« Er warf einen Blick auf Chloe und sah rasch wieder fort.


      MacRieve schämte sich dessen bis zum heutigen Tag.


      »Ich war so verwirrt, als meine Eltern davon sprachen, sie zu töten. Mein Pa hatte vor, sich am nächsten Morgen aufzumachen, um Ruelle umzubringen. Aber wie ich schon sagte, meine Mam war wild und auch impulsiv. Sie konnte die Schmerzen nicht ertragen, unter denen ich litt, und darum schlich sie sich während eines Schneesturms hinaus und kam hierher.«


      Chloe ahnte, wohin das Ganze führen würde.


      »Munro, Pa und ich folgten ihr, aber wir kamen zu spät. Ruelle war nicht allein. Zu meinem Entsetzen hatte sie noch einen anderen Liebhaber. Einen jungen Vampir. Er erschlug meine Mutter.«


      »Oh Gott, MacRieve, es tut mir so leid.«


      Er starrte an ihr vorbei. »Pa köpfte den Vampir und Ruelle. Einen Tag später folgte mein Vater seiner Gefährtin.«


      Sie hob eine zittrige Hand an ihre Stirn. Sie wünschte sich beinahe, dass sie etwas im Magen hätte, damit sie sich übergeben könnte.


      »In der letzten Nacht ihres Lebens müssen meine Eltern mich für willensschwach und rückgratlos gehalten haben. Und das war ich auch. Ich bin schuld, dass sie beide getötet wurden. Meine Mam war mit einem kleinen Mädchen schwanger.« Eine weitere Träne zog eine Spur über sein Gesicht. »Meine ganze Familie wurde wegen meiner Schwäche zerstört.«


      »Du warst nicht schwach! Du warst noch ein Kind! Gib Ruelle die Schuld, nicht dir. Diese Schlange hat ein unschuldiges Kind verführt! Ich wünschte, sie wäre noch am Leben, dann könnte ich ihr höchstpersönlich den Kopf abschlagen!« Die Art, wie er ihre Augen ansah, sagte ihr, dass sie vor Emotion leuchteten. »Du warst noch so jung, MacRieve.«


      »Vielleicht damals. Aber in den folgenden Jahren betrauerte ich Ruelles Tod fast so sehr wie den meiner Mutter.« Er starrte zu Boden, als er mit rauer Stimme die nächsten Worte herauspresste. »Ich wusste, dass das falsch war, und ich habe mich viele Jahre lang dafür verachtet. Solch einen Selbsthass kannst du dir gar nicht vorstellen. Es hat Jahrhunderte gedauert, aber nach und nach habe ich mein Schicksal akzeptiert. Aber was Sex betrifft, war ich verkorkst. Ich habe nie zweimal mit derselben Frau geschlafen, und ich habe niemals mit einer Frau geschlafen, ohne dass die Bestie irgendwann die Kontrolle an sich riss. Also wartete ich ab, wartete auf den nächsten guten Krieg. Im Kampf fühlte ich mich gut. Auf dem Schlachtfeld waren alle froh, meine Bestie zu sehen. Alle, bis auf den Feind. Ich kam zurecht.«


      »Dann wurdest du vom Orden gefangen genommen«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Du wurdest gefoltert. Viviseziert.«


      Er fragte nicht, woher sie Letzteres wusste, schien es nicht einmal zu bemerken. »Im Gefängnis mussten wir Wendelringe um den Hals tragen, die uns unsere Kraft raubten. Doch während des Ausbruchs wurden sämtliche Pravus-Geschöpfe davon befreit. Fünf Sukkuben, die am Verhungern waren, jagten mich. Sie waren so verdammt stark.«


      Chloes Mund öffnete sich. »Haben sie …?« Bitte sag Nein!


      »Nein. Einige Verbündete halfen mir. Aber jene Nacht war wie eine Klinge, die eine verheilte Narbe wieder aufschnitt. Alles, was Ruelle mir angetan hatte, kam wieder hoch.«


      »Warum hast du mich an jenem Morgen nicht sofort getötet? Als du gerochen hast, was ich war?«


      Endlich sah er ihr in die Augen. »Meine Bestie hat es nicht zugelassen. Sie hatte dich akzeptiert. Sie betet dich an. Verdammt, ich will dich anbeten!«


      »Wie könntest du es jemals?«


      »Ich bemühe mich, nach vorn zu schauen. Ich muss aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Aber du musst verstehen, bei Ruelle war ich wie eine Marionette.« Seine Atmung wurde wieder flacher. »Als ich die Wirkung deines Lokks spürte, hat mich das zutiefst erschüttert. Es gibt kein schlimmeres Gefühl, als deinen freien Willen aufgeben zu müssen.«


      Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Dann schade ich dir doch nur immer wieder aufs Neue. Ich reiße diese Narbe noch einmal auf!« Und es blieb ihnen nur noch ein einziges Mal, ehe er für alle Zeit an sie gebunden war. »MacRieve, ich kann dir nicht weiterhin wehtun. Ich kann nicht zulassen, dass du den Venombund auf dich nimmst. Du musst mich gehen lassen.«


      Zu ihrem Schrecken fiel er vor ihr auf die Knie. »Sag das nicht!« Er legte ihr die Arme um die Taille und vergrub seine Stirn an ihrer Brust. Als er ihre Hand ergriff, brandete neuer Schmerz durch sie hindurch. »Ich weiß, dass ich krank im Kopf bin! Ich will ja normal sein. Für dich.« Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals, und sie spürte seine heißen Tränen auf ihrer Haut. »Ich habe dieses Cottage stehen lassen, damit ich nie vergesse, was meiner Familie und mir angetan wurde. Aber jetzt will ich es vergessen. Ich dachte, es würde mir helfen, es niederzubrennen.« Er zitterte, und allein diese Bewegung wirkte auf ihren schmerzenden Kopf wie der Schlag mit einem Vorschlaghammer. »Hilf mir, gut genug für dich zu sein, Chloe.«


      Der Schmerz wurde langsam unerträglich. Ihr Sehvermögen ließ nach. »Wie?«, stieß sie hervor. »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Ich muss die Kontrolle über meinen Verstand und meinen Körper haben. Kannst du mich nicht freigeben? Ich werde zu dir zurückkehren, Frau! Aber gib mich frei!« Er nahm sie in die Arme und drückte sein Gesicht an ihre Brust. »Ich werde dich immer begehren.« Seine Atemzüge rasselten in seinem Brustkorb. »Nur lass es mich aus freiem Willen tun.«


      »Ich kann dich nicht freigeben. Ich weiß nicht, wie. Sonst würde ich es tun!« Diese leidenschaftlichen Worte kosteten sie ihre letzten Energiereserven. Schwarze Punkte wirbelten am Rande ihres Gesichtsfeldes. »MacRieve?«


      Er zog sich ein Stück zurück, um in ihr Gesicht zu sehen. Dann riss er die Augen auf. »Was ist los, Chloe? Hast du Hunger?«


      »Nein. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es tut so weh.«


      »Ich bin gestern zu hart mit dir umgesprungen.« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sein Kiefer sackte nach unten. »Du glühst ja! Tut dir sonst noch was weh?«


      »Mein Kopf. Gott, mein ganzer Körper tut weh. Meine … Knochen tun weh.«


      »Fühlen sie sich an, als ob sie langsam von innen heraus zerplatzen?«, fragte er mit leiser Stimme.


      »Ja.«


      »Alles tut so schrecklich weh, dass du nicht mehr unterscheiden kannst, in welchem Teil deines Körpers der Schmerz sitzt? Beeinträchtigen die Kopfschmerzen deine Sehkraft?«


      Sie nickte. Schon bei dieser kleinen Bewegung wurde ihr erneut schwindelig. »Bitte …« Sie suchte nach Worten, doch dann erschlaffte ihr Körper in seinen Armen.


      Kurz bevor sich ihre Lider schlossen, sah sie die Wände des Gebäudes in einem lodernden Flammenmeer einstürzen. Eine Welle sengend heißer Luft überrollte sie.


      Das Cottage existierte nicht mehr.
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      Will sprang auf, die ohnmächtige Chloe in den Armen, und stieß ein harsches Heulen aus. »Nein, nein! Chloe, bleib bei mir!« Nichts.


      Seine Bestie drohte sich zu erheben, gleichzeitig überkam Will Panik.


      Beschützen.


      »Ich will sie ja beschützen!«, brüllte er, an niemand Besonderen gerichtet. Er erinnerte sich noch gut an die Symptome des Venom. Aber warum zur Hölle sollte sie sie haben?


      Er wusste nur, dass dies irgendwie seine Schuld war.


      Die Hexen könnten ihr helfen. Ganz gewiss. Er musste Chloe einfach nur zu ihnen bringen. Aber was sollte er tun, wenn es ihr auf dem langen Rückflug schlechter ging? Ganz zu schweigen davon, dass ein Lykae nicht mit seiner Gefährtin während des Vollmonds fliegen sollte. Scheiße!


      Die Angst malträtierte ihn mit scharfen Stichen. Er wirbelte herum und wollte zur Feste zurückrennen …


      Zwei Sukkuben standen keine zehn Meter entfernt. Das Paar, das er vor der Mauer von Glenrial gesehen hatte.


      »Wo zum Teufel kommt ihr denn auf einmal her?« Die eine sah aus wie Mitte zwanzig, die andere schien noch ein Teenager zu sein. Die Jüngere trug ein Schwert an ihrer Hüfte.


      Sein erster Impuls war, die beiden von Chloe fernzuhalten. Er hasste Sukkuben, aber er musste seine Gefährtin heilen.


      »Ich bin Gisela, Chloes Tante«, sagte die Ältere. »Ihre Mutter war meine Schwester. Dies ist meine Tochter Nieve.«


      Chloe hatte außer Webb noch andere Verwandte? Sie hatte nie viel von ihrer Mutter erzählt. Aber er hatte auch nie nach Fiore gefragt, weil Will nicht daran erinnert werden wollte, wem Chloe ihre Sukkubus-Natur verdankte. Er wusste nur, dass Fiore gestorben war, als Chloe noch ein Baby war.


      Er wandte sich an Gisela, die zumindest mitfühlend wirkte. Ihre Tochter hingegen sah Will aus zusammengekniffenen Augen feindselig an. Trug dieser Sukkubus tatsächlich eine Waffe?


      »Chloe ist krank.« Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er heraus: »Könnt ihr … könnt ihr mir helfen?«


      »Sie ist sehr krank, MacRieve«, sagte Gisela.


      »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Alle Ubus-Leute kennen dich und deinen Bruder und wissen Bescheid über den Dunkelwald.« Gerade als er fragen wollte, woher, sprach sie weiter. »Und ich muss zugeben, ich habe mitgehört, was du Chloe erzählt hast. Ich kannte Ruelle nicht, aber ich bitte dich auf jeden Fall aufrichtig um Verzeihung.«


      Sie hatte Mitleid mit ihm – er konnte es in ihren Augen sehen! Wut schäumte in ihm auf. »Ich will dein gottverdammtes Mitleid nicht!« Er hielt Chloe sicher auf einem Arm, als er mit dem anderen wild um sich schlug und einen Baum aufschlitzte. »Ich will, dass es meiner Gefährtin wieder gut geht!«


      »Hab ich dir nicht gesagt, dass er völlig verrückt ist?«, murmelte Nieve zu ihrer Mutter.


      »Sie muss mit uns kommen, zu ihrer Familie«, sagte Gisela zu Will. »Möglicherweise können wir sie heilen.«


      »Mit euch kommen? Ihr seid wohl von Sinnen! Ich werde sie niemals aus den Augen lassen. Versteht ihr mich? Niemals!«


      »Willst du unsere Hilfe, oder willst du, dass sie in deinen Armen stirbt?«, fragte Nieve.


      »Sterben?« Ich darf sie nicht verlieren! »Sie ist unsterblich.«


      »Ich glaube, dass Chloe dem Tod nah ist«, sagte Gisela traurig.


      Er keuchte vor Angst. Meine kleine Gefährtin … »Was werdet ihr tun?«


      »Wir bringen sie in mein Haus im Ubus-Reich. Ich bin eine Heilerin, und ich habe dort einen großen Vorrat an Medikamenten. Unser Portal liegt gleich dort drüben.« Sie zeigte auf eine Stelle, die sich nicht vom restlichen Wald unterschied.


      In dem Moment witterte er etwas. Die Tür zu jener Ebene lag in seinem verdammten Wald?


      Doch nun ergab alles einen Sinn – auch Ruelle war von dort gekommen.


      Diese beiden erwarteten nun von ihm, dass er seine Gefährtin durch ebendieses Portal reisen ließ? Er hatte von Männern gehört, die ins Ubus-Reich gegangen und nicht mehr zurückgekehrt waren. Doch das war wohl die geringste seiner Sorgen. Konnte er Chloe diesen Frauen anvertrauen?


      »MacRieve, ich habe eine Vorstellung davon, was mit ihr nicht stimmt.« Gisela streckte die Arme aus. »Übergib sie mir, und ich schwöre beim Mythos, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um sie zu retten.«


      Ein unumstößlicher Eid.


      »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, fuhr sie fort. »Wenn ich recht habe, wird ihr Zustand mit jedem Moment, den wir zögern, schlimmer. Ich brauche meine Instrumente, um die richtige Diagnose stellen zu können.«


      »Lykae sind störrische, ignorante Kreaturen«, sagte Nieve kalt. »Er wird nicht tun, was notwendig ist, um sie zu retten.«


      Will blickte auf Chloe hinab. Sie hatte ihre kleine Hand gegen seine Brust gepresst. Direkt auf sein Herz. »Warum muss ich sie dir übergeben?«


      »Unsere Portalwächter werden dich in einer Vollmondnacht nicht durchlassen, vor allem nicht in deinem Zustand« – ohne Hemd, verbrannt, mit wildem Blick, nur einen Herzschlag von deiner Bestie entfernt? – »es sei denn, wir hätten die Gewissheit, dass du niemandem etwas zuleide tust. Chloe ist unsere Sicherheit. Du musst sie mir anvertrauen.«


      Vertrauen.


      So lautete der Rat seines Instinkts. Doch seine Vergangenheit riet ihm, mit Chloe zu fliehen.


      Der Instinkt siegte. Will zitterte, als er sie übergab, und wölfische Laute drangen aus seiner Kehle.


      Gisela packte Chloe mit festem mütterlichem Griff. Mit einem bösen Blick auf Will trat Nieve durch das Portal, und ihre Mutter folgte ihr.


      Auch wenn er möglicherweise nie wieder nach Hause zurückkehren würde, schritt Will ebenfalls, ohne zu zögern, hindurch.


      Wo auch immer deine Gefährtin hingeht, dorthin gehst auch du …
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      Sklavenversteigerungspodeste, Harems, Sexsklaven in Ketten …


      Im Lauf der Jahrhunderte hatte sich Will das Ubus-Reich immer wieder in den schlimmsten Farben ausgemalt. Als er den Sukkuben durch das Portal folgte, wappnete er sich, in der Erwartung, gleich auf seine schrecklichsten Fantasien zu treffen.


      Wie die meisten Ebenen war auch diese eine Art verborgener Raum innerhalb der größeren Welt, mit derselben Temperatur und Zeit wie in der Gegend des Portals.


      Mit demselben Mondzyklus.


      Sobald sie die Portalwächter – zwei Inkuben mit steinernen Gesichtern, deren Füße nicht den Boden berührten – passiert hatten, forderte Will mit einer ungeduldigen Geste: »Gib sie mir.«


      Gisela strich eine Locke hinter Chloes Ohr und legte sie widerwillig in Wills Arme zurück. »Mein Haus befindet sich gleich dort drüben.« Sie zeigte auf eine Reihe großzügiger Häuser auf einem Hügel am anderen Ende der mit Geschäften gesäumten Straße. Der Architektur nach hätten sie sich in irgendeinem idyllischen Hochlanddorf befinden können.


      Sie gingen auf den Hügel zu. Eigentlich hätte er Chloe am liebsten nicht aus den Augen gelassen, aber er zwang sich, seine Umgebung zu mustern, falls sie eilig von hier fortmussten.


      Die Läden, an denen sie vorbeikamen, unterschieden sich in nichts von denen irgendeiner europäischen Stadt, und die Straße sah aus wie so viele andere Straßen, nur ohne Autos oder elektrisches Licht.


      Er witterte alle möglichen Spezies, nicht nur die Ubus-Völker. Er roch sogar einen … anderen Lykae? Ein herber Duft kitzelte seine Nase. Äpfel? Es musste hier ganze Apfelplantagen geben. Warum zur Hölle sollten sie Lebensmittel anbauen?


      Gleich vor dem Hügel lag ein Rasenfeld. Will musste vor Überraschung zweimal hinsehen. Dort fand gerade ein Lacrosse-Spiel statt. Ein Haufen Jungs im Alter von ungefähr zwölf Jahren spielte aggressiv und kompromisslos.


      Will blinzelte, als er mehr als einen jungen Sukkubus unter den Spielern entdeckte. An den Seitenlinien standen Eltern, die ihren Nachwuchs anfeuerten.


      Nieve bemerkte seine Verwirrung. »Was ist? Können Ubus etwa keinen Sport treiben? Die Menschen haben kein Monopol auf Lacrosse.«


      Wenn er in den letzten neunhundert Jahren überhaupt einmal über Ubus-Kinder nachgedacht hatte, hatte er sie sich in einer düsteren Schule vorgestellt, wo sie lernten, wie man Leben ruinierte und sich unter nichts ahnenden Leuten neue Opfer suchte …


      An den Ecken des Spielfelds standen mehrere Brunnen. Dort fanden Picknicks statt, es wurde gelacht, und Kinder ließen Drachen steigen.


      Gottverfluchte Drachen.


      »Wir sind gar nicht so anders als die Lykae«, bemerkte Nieve.


      »Oh nein, es gibt einen Riesenunterschied zwischen unseren Arten. Warum bauen diese Ubus dort solche Festmähler auf?«


      Nieve sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum denn nicht?«


      Gisela erklärte schließlich: »Wie bei den Vampiren essen unsere Kinder die Nahrung, die die Erde ihnen schenkt, bis sie schließlich in ihrer unsterblichen Gestalt einfrieren. Bei Frauen ist es für gewöhnlich in den Zwanzigern so weit, bei Männern in den Dreißigern. Davor ruht jenes Verlangen.«


      Genau wie bei Chloe.


      Nieve blickte ihn immer noch skeptisch an, dann riss sie mit einem Mal die Augen auf. »Er ist widerlich, Mutter«, zischte sie leise. »Wer denkt denn so was?«


      »Außenstehende verstehen nur selten unsere Art zu leben«, gab Gisela zurück. »Denk immer daran, er ist einer der Zwillinge.«


      Was sollte das denn heißen? Er rückte Chloes Körper auf seinen Armen zurecht, zog sie noch näher an die Brust.


      »Ich wette, du hast angekettete Sklaven und Sklavenhalter mit Peitschen in der Hand erwartet«, fauchte Nieve über die Schulter hinweg. »Und Sexorgien auf den Straßen.«


      Genau das hatte er tatsächlich erwartet. Den Bannern zufolge, die über der Straße flatterten, würde die nächste öffentliche Veranstaltung das … Apfelweinfest sein.


      Er verspürte einen Anflug von Scham, die sich augenblicklich in Wut verwandelte. Musste diese verfluchte Nieve ihn ausgerechnet an diesem Tag herausfordern? »Wie konnte ich irgendetwas anderes erwarten? Meine Meinung beruht auf meinen Begegnungen mit eurer Art.«


      Gisela warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Nun ja, die Ubus in eurem Reich waren vermutlich … Ausgestoßene aus unserem. Oder deren Nachwuchs.«


      »Was?« Er hatte sie wohl nicht recht verstanden.


      »Vor vielen Jahrhunderten wurden Adlige, die eines sittenwidrigen Verbrechens überführt wurden, verstoßen.«


      »In das Land meiner Familie?« Einatmen, ausatmen. Jetzt dreh bloß nicht Chloes verfluchten Verwandten den Hals um.


      »So viele waren das gar nicht«, mischte sich Nieve ein.


      »Es brauchte nur eine Einzige!« Einige der Umstehenden drehten sich um und starrten zu ihm herüber. Kinder blickten ihn aus großen Augen an, und sie sahen kein bisschen anders aus als Lykae-Kinder.


      Er verstärkte den Griff um seine Gefährtin und schaute auf sie hinab. Chloe, ich war ja so dumm.


      »Lasst uns drinnen weitersprechen«, sagte Gisela.


      Er hielt den Mund, während sie den Hügel zu ihrem Haus emporstiegen.


      Dann überquerte er die Schwelle. Das zweite Sukkubus-Haus, das er je betreten hatte.


      Dieses unterschied sich allerdings sehr von Ruelles Heim. Es gab Anzeichen für offensichtlichen Wohlstand: Kristallgegenstände, ein vergoldeter Kronleuchter, dicke Teppiche, zierliche Holzschnitzereien. Die Farben waren gedämpft. Er musste widerwillig zugeben, dass er sich vorstellen konnte, in diesem Heim zu leben.


      Als er den beiden Frauen die Treppe hinauffolgte, wurden die Gerüche von Heilkräutern immer stärker.


      »Dies ist mein Arbeitszimmer.« Gisela geleitete ihn in ein Zimmer mit einem Einzelbett, das von Regalen voller Phiolen und Flaschen umgeben war, die jeder alten Apotheke Konkurrenz machen würden. Weihrauch brannte, doch es roch nicht unangenehm.


      Gisela wies ihn an, Chloe auf das Bett zu legen. Will setzte sich neben sie und kämpfte gegen seine Bestie und seinen Beschützerinstinkt an, damit der Sukkubus Chloe untersuchen konnte.


      »Ich werde ihr jetzt Blut abnehmen.« Giselas Instrumente wirkten antiquiert, aber sauber. Sie schob Chloes Armband hoch und fügte ihrem Handgelenk einen kleinen Schnitt zu, aus dem das Blut in eine bereitgestellte Schale tropfte. »Ich spüre Macht in diesem Armband. Ich muss wissen, was es tut.«


      »Es hält sie vor Feinden verborgen.« Er rieb sich mit den Händen über den Nacken. Rede weiter, Will. »Und es bewahrt sie davor, schwanger zu werden.«


      Gisela nickte. »Ich glaube, das war eine weise Entscheidung von ihr. Zumindest bis sie sich in ihrem neuen Leben zurechtgefunden hat.«


      Es war nicht Chloes Entscheidung gewesen. Er hatte sie ihr aufgezwungen. Slaoightear.


      Nieve kreuzte die Arme vor der Brust. »Das finde ich auch. Vermutlich will sie sich alle Optionen offenhalten. Schließlich wissen wir nicht mit Gewissheit, dass du ihr vom Schicksal bestimmter Gefährte bist.«


      »Gefährte?«, brachte er mit erstickter Stimme heraus. »Willst du damit sagen, dass Ubus … Gefährten haben?« War das nicht ziemlich lästig, wenn man unzählige Opfer suchen musste, um sie zu vergewaltigen?


      Nieve warf ihm einen eindeutigen Blick zu: Idiot. »Wir hängen an unseren Gefährten mit derselben Hingabe wie Lykae. Die meisten Eltern, die du am Spielfeld gesehen hast, sind Inkubus- und Sukkubus-Paare.«


      »Das ist doch nicht möglich.« Wenn sie beide Energieräuber waren, brauchten sie eine andere Quelle. »Zwei Negative ergeben doch kein Positiv.«


      »Genau genommen ist das nicht ganz richtig«, sagte Gisela. »Wenn ein Sukkubus und ein Inkubus durch das Schicksal verbunden sind, werden sie durch ihre Vereinigung noch stärker. Allerdings erhalten – und geben – alle Ubus jedes Mal Energie, wenn sie sich mit ihrem Gefährten vereinen.«


      War Will stärker gewesen, nachdem er Chloe genommen hatte? Nach dem ersten Mal hatte er sich betrunken. Nach dem zweiten Mal hatte er Schafe angeknurrt und sich wie der letzte Idiot gefühlt, weil er sie verletzt hatte.


      Sein Blick zuckte hin und her. Womöglich war sie die Seine, er aber nicht der Ihre?


      »Ich weiß, was ich mir für meine Cousine erhoffe«, sagte Nieve. Mit leiserer Stimme fragte sie ihre Mutter: »Kannst du dir vorstellen, einen Wurf Lykae zur Welt zu bringen?«


      »Meinst du etwa, ich kann dich nicht hören?«, fuhr er sie an, dabei war er eher auf sich selbst wütend als auf sie. Es war nicht gerade angenehm, hier zu sein und all diese Dinge über die Ubus-Leute zu erfahren.


      Jedes einzelne seiner Vorurteile wurde zerlegt – mit einer Abrissbirne.


      Er musste an einen Kampf aus längst vergangenen Zeiten denken, als er einen Hieb mit der Keule auf seinen Lieblingsbrustpanzer hinnehmen musste und das verbeulte Metall die ganze Zeit über auf seine Haut drückte. Danach hatte er zugesehen, wie der Schmied darauf herumhämmerte und ihm wieder die ursprüngliche Form zurückgab.


      Aye, Will war durch Ruelle verdorben worden … aber vielleicht konnte auch er noch einmal bearbeitet werden, mit einem hämmernden Schlag nach dem anderen.


      Vielleicht befinde ich mich gerade jetzt auf dem Amboss der Schmiede.


      Sobald Gisela einige Tropfen von Chloes Blut gesammelt hatte, fügte sie ein weißes Pulver hinzu. »Jetzt müssen wir fünfzehn Minuten auf das Testergebnis warten.« Sie ergriff die kleinste von fünf Sanduhren und drehte sie um, sodass der Sand durchrann.


      »Was, glaubst du, stimmt mit ihr nicht?«


      Die Frau blickte zur Seite. »Ich zögere, es auszusprechen. Lass uns auf das Ergebnis warten.«


      »Warum bist du nicht schon früher gekommen, um Chloe zu sehen?«


      »Wir hatten keine Ahnung, dass sie überhaupt existierte, bis ein Sukkubus vor ein paar Wochen aus einem Ordensgefängnis entkam. Sie kehrte hierher zurück und erzählte von Chloe und Webb. Ich nehme an, du bist mit dem Orden vertraut?«


      Er schenkte ihr ein grausames Grinsen. »Ich bin überrascht, dass überhaupt ein Sukkubus aus diesem Gefängnis überlebt hat und noch Geschichten erzählen konnte – nachdem ich fünf von ihnen geköpft habe.«


      Weder Gisela noch Nieve schien seine Mitteilung sonderlich zu verstören. »Genauer gesagt ist ein Sukkubus namens Dehlia zusammen mit einem der Wachleute geflohen. Er war dort eingeschleust worden, um den Orden auszuspionieren. Erinnerst du dich an Calder Vincente? Sie sind jetzt verheiratet.«


      Von allen Wachen war Vincente der Einzige, den Will für halbwegs anständig gehalten hatte. »Warte mal, warum habt ihr denn mit diesem Sukkubus geredet? War sie keine Ausgestoßene? Und wo wir schon mal dabei sind, war Chloes Mutter eine?«


      »Ich sagte, die Ubus in eurem Reich wären höchstwahrscheinlich Verbannte aus unserem. Es gibt aber auch Jäger, die mit der Aufgabe betraut sind, diese Verbannten zu exekutieren. Dehlia war einer von ihnen, ebenso wie Fiore. Meine drei Brüder durchstreifen in ebendiesem Moment die äußere Welt. Abgesehen von mir besteht unsere Familie aus Jägern.«


      Will war völlig verwirrt. Um sich zu beruhigen, streichelte er Chloes Stirn. »Dann willst du mir also sagen, dass ihre Mam böse Sukkuben jagte?«


      »Ja. Und das mit viel Erfolg.« Gisela war unverkennbar stolz auf ihre verstorbene Schwester. »Sie war die Beste von allen, aggressiv und unnachgiebig.«


      Daher hat meine Gefährtin das also. »Aber warum weist ihr eure Kriminellen erst aus, nur um ihnen dann Jäger hinterherzuschicken?«


      »Vor Urzeiten hatten wir nur eine sehr ungenaue Vorstellung von deiner Welt«, sagte Gisela. »Wir versorgen uns hier selbst, es gab keinen Grund für ein Portal. Damals glaubten unsere Anführer, dass der Riss nur dazu da wäre, jene loszuwerden, die anderen Schaden zufügten. Aber nach den Dunkelwaldkriegen …«


      »Dunkelwaldkriege?« Er kniff sich in die Nasenwurzel, als ihn das Gefühl überkam, dass ihm nicht gefallen würde, was er als Nächstes hören würde.


      »Die Kreaturen des Dunkelwaldes wurden immer zahlreicher und entdeckten schließlich unser Portal.« Nieve klang, als ob sie ein Geschichtsbuch zitierte. »Sie griffen an, um Frauen und Vorräte zu rauben, und überrannten uns. Es gelang uns, sie zu vertreiben, da wir in der Überzahl waren. Jedoch besaßen wir nur eine gewisse Anzahl ausgebildeter Soldaten, und der Feind war bösartig, griff immer wieder an …«


      »Und? Was passierte dann?«, fragte er, immer noch verblüfft, dass es unter den Ubus nicht nur Wächter, sondern auch Jäger und Soldaten gab. Und Jungen, die hart zuschlagen konnten, und Mädchen, die Sport mochten.


      Aus irgendeinem Grund verzog Nieve den Mund, darum war es Gisela, die antwortete: »Wir wurden von dir und deinem Bruder gerettet, als ihr eure Truppen in den Dunkelwald führtet, um das Böse auszulöschen.«


      Das soll doch wohl ein Witz sein! »Wir haben euch geholfen?«


      »Andernfalls wäre unser Reich verloren gewesen. Nach dieser Rettung erkannten wir, wie unfair unser System der Verbannung für deine Familie und dein Volk gewesen war. Niemand hatte die geringste Ahnung gehabt, dass ihr dadurch … persönlich betroffen wart.«


      »Wir haben euch geholfen?«, wiederholte Will.


      »Bereust du deine Handlungen?«, fragte Gisela in ernstem Ton. »Wenn ihr uns nicht vor Hunderten von Jahren beigestanden hättet, wäre Fiore nie geboren, geschweige denn zur Jagd in die Welt hinausgeschickt worden. Sie wäre niemals in Commander Webbs Gefangenschaft geraten und hätte niemals deine Gefährtin geboren. Chloe würde nicht existieren.«


      Will sank zurück, bis ins Mark getroffen, weil er die Ereigniskette noch einen Schritt weiter zurückführen konnte. Will hätte niemals vorgeschlagen, den Wald zu säubern, wenn er nicht von seiner Wut auf Ruelle erfüllt gewesen wäre. Diese heimtückische Schlange hatte das Schicksal in Gang gesetzt. Ohne sie gäbe es keine Chloe.


      Ohne seine Qualen gäbe es keine Chloe. Wir glauben an das Schicksal.


      Er erinnerte sich, wie ihre Augen gefunkelt hatten, als er ihr von Ruelle erzählt hatte. Chloe hatte hohes Fieber gehabt, und doch hatte er in jeder Faser ihres Körpers ihr wildes Verlangen zu kämpfen erkannt.


      Für mich, dachte er fassungslos. Sie will für mich kämpfen. Es beschämte ihn – und schenkte ihm Hoffnung. Da er nun wusste, dass alles vom Schicksal gelenkt war, würde er seine Qualen noch einmal durchstehen, nur um diesen Blick in den Augen seiner Gefährtin zu sehen.


      Wie zur Hölle hatte er Chloes ausdrucksstarke, leuchtende Augen mit Ruelles heimtückischem Blick in Verbindung bringen können?


      »Was ist mit Fiore passiert?«


      »Sie war wahrscheinlich gezwungen, ihr Lokk bei Webb einzusetzen, um fliehen zu können, oder weil sie am Verhungern war«, sagte Gisela. »Wir vermeiden es, uns mit Menschen einzulassen, aufgrund der den Cambions angeborenen Schwäche.«


      »Welche Schwäche?«


      »Ein Cambion kann vor Hunger sterben.« Während Will diese Information und einen weiteren Panikanfall verdaute, fügte Gisela hinzu: »Aber er kann nicht lokken.«


      »Chloe kann es.« Es hatte Zeiten gegeben, als er vor Begierde völlig von Sinnen gewesen war. Erst gestern hatte er gebrüllt, dass er sie am liebsten verschlingen würde, während er mit aller Kraft in sie stieß – so wild wie die Bestie in ihm.


      »Du wirst mich nicht vom Gegenteil überzeugen können«, sagte er jetzt.


      »Überprüfe ihre Lippe«, sagte Nieve. »Dort sollte es eine Öffnung geben.« Sie hielt ihre eigene Oberlippe hoch und deutete auf einen Schlitz darin, gleich über der Oberkante.


      Will überprüfte Chloes Lippe. Sie war vollkommen glatt.


      Und schon schlug der Hammer erneut zu. Er stieß ein irres Lachen aus. Wie oft hatte er sie beschimpft und ihrem Lokk die Schuld gegeben? Er hatte sich wie ein Monster aufgeführt, als er sie entjungfert hatte, und dann darüber geschimpft, dass sie die Kontrolle über ihn besäße. Wenn er Zärtlichkeit ihr gegenüber verspürt hatte, wenn er sie in den Arm nehmen wollte … es hatte nicht an ihrem Lokk gelegen.


      Nein, er hatte sich einfach nur in sie verliebt. Ganz von allein.


      Ich liebe sie. Ich liebe Chloe MacRieve.


      »Ohne diese Fähigkeit ist sie sehr verletzlich«, sagte Nieve.


      Sein Kopf fuhr hoch. »Du hältst die Tatsache, dass sie nicht in der Lage ist, einen Mann zu vergewaltigen, für etwas Negatives? Einen Mangel, den es um jeden Preis zu vermeiden gilt?«


      Giselas Ton war ungehalten. »Hör mir gut zu, Wolf. Es gibt nur eine einzige Gelegenheit, zu der ein anständiger Sukkubus Lokk verwendet: wenn sie am Verhungern ist. Idealerweise würden wir es nur bei demjenigen einsetzen, der uns hungern lässt.«


      »Ich begreife das nicht.«


      »Sukkuben werden häufiger als jede andere Spezies entführt und gefangen gehalten. Vergiss nicht, dass Chloes eigene Mutter eine Gefangene war. Sollte Chloe entführt werden und keine Nahrung bekommen, könnte sie sterben, ehe du sie findest. Punktum.«


      Er schluckte. »Wie ist Fiore gestorben?«


      »Wir erfuhren von Vincente, dass sie kurz nach der Geburt versucht hat, mit Chloe zu fliehen. Webb erwischte sie und tötete sie. Er wollte auch Chloe töten, doch ihre Bluttests deuteten darauf hin, dass sie ein Mensch war …«


      »Mein Dad wollte mich töten?«, fragte Chloe mit schwacher Stimme. In diesem Moment war die Sanduhr durchgelaufen.

    

  


  
    
      


      47


      »Chloe, mein Mädchen, bleib bei mir! Bleib wach.«


      Sie lag in einem Bett, und alles drehte sich. Ihre Schmerzen waren schlimmer geworden, ihre Übelkeit unerträglich. Sie konnte kaum begreifen, was sie gerade gehört hatte.


      MacRieve kniete neben ihr und hielt ihre Hand. Ehe sie vorhin das Bewusstsein verloren hatte, war er ihr halb verrückt vorgekommen. Doch auch wenn er jetzt wieder beherrschter wirkte, schien es unter der Oberfläche immer noch in ihm zu gären.


      »Wir sind bei deiner Tante. Im Ubus-Reich. Wir werden dafür sorgen, dass es dir bald wieder besser geht.«


      »Ich habe keine Tante«, sagte sie mit müder Stimme.


      Er ließ eine Hand unter ihren Kopf gleiten und hob ihn behutsam an, sodass sie zwei Frauen am Fuß des Bettes sehen konnte. Sie erkannte sie wieder – sie hatte sie vor der Mauer in Glenrial schon einmal gesehen. Sie waren beide wunderschön und schienen in etwa ihr Alter zu haben.


      »Jetzt schon, Liebes. Das sind deine Tante Gisela« – er zeigte auf die Schwarzhaarige – »und deine Cousine Nieve.« Er zeigte auf die Brünette.


      »Ich habe Verwandte?«


      »Wie es aussieht, ist deine Familie sogar recht … groß«, erwiderte er. Sie konnte seinen Tonfall nicht deuten, aber angewidert klang er jedenfalls nicht. Nach allem, was er ihr vorhin erzählt hatte, müsste er alle Sukkuben hassen.


      »Ähm, hi«, murmelte Chloe. Sie versuchte, ihnen zu winken, konnte aber den Arm nicht heben.


      »Bleib nur schön ruhig liegen«, sagte Gisela. Wieder war Chloe fasziniert, wie liebevoll die beiden sie ansahen. Weit entfernt von bösartig und gemein. »Du bist hier in Sicherheit. Sobald es dir besser geht, werden wir dir alles über Fiore und Webb erzählen.«


      Hatte sie wirklich gesagt, dass Webb in Erwägung gezogen hatte, seine eigene Tochter umzubringen? Chloe meinte auch, durch den Dunstschleier des Fiebers gehört zu haben, dass Fiore vom ihm selbst getötet worden war.


      Gisela begab sich zu einem Tisch und schaute in ein flaches Gefäß hinab. »Vorerst musst du dich aber darauf konzentrieren, dich wieder zu erholen.«


      »Ich fühle mich noch schlimmer als vorher. Was ist nur mit mir los?«


      »Gute Frage«, sagte MacRieve. »Wir werden es herausfinden.«


      Gisela warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Der Odium-Fluch.«


      MacRieve schluckte hörbar. Seine Hände legten sich noch fester um ihre. »Was bedeutet das?«


      »Sie ist schwer krank. Wie ich schon vermutet hatte, hat die Krankheit einen kritischen Punkt erreicht.«


      »Kritischer Punkt?«, fragte Chloe, während sie eine weitere Schüttelfrostattacke ertrug. »Sterbe ich?«


      Als Gisela dazu schwieg, sagte MacRieve: »Nein, ich verstehe das nicht! Sie ist nicht verletzt.«


      »Nein, aber sie hat Nahrung erhalten«, fuhr Nieve ihn an. Sogar in ihrem Zustand konnte Chloe erkennen, dass Nieve ihn nicht ausstehen konnte. »Und genau die hat sie vergiftet.«


      Er stieß zitternd den Atem aus. »Ich wusste, dass ich dafür verantwortlich bin, aber ich wusste nicht, wie.«


      »Ein Teil von dir muss sie gehasst haben«, sagte Nieve einfach.


      Angesichts seiner Geschichte ist es nur natürlich, dass MacRieve mich gehasst hat.


      Gisela sah ihre schonungslos offene Tochter mit gerunzelter Stirn an. »In der Mythenwelt wohnen den meisten Kräften auch Schwächen inne. Ja, Sukkuben – und sogar Cambions – besitzen die Fähigkeit, einen Mann mit Venom an sich zu binden. Das ist eine unserer Kräfte. Doch der Mann muss diesen Bund auch wollen.«


      »Das begreife ich nicht.«


      Da sind wir schon zwei.


      »Das Venom entfaltet die umgekehrte Wirkung, wenn ein Sukkubus mehr als einmal mit einem unwilligen Mann schläft. Ein Mal kann verziehen werden, es kann den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Aber danach wird sie jedes Mal, wenn sie sich von ihm nährt, auf dieselbe Art und Weise krank wie ein Mann, der das Venom in sich trägt.«


      »Darum hat sie also dieselben Symptome, die ich hatte, als ich an Ruelle gebunden war.«


      Diese Frauen wussten, dass er unter dem Venom gelitten hatte? Hatten sie seine Beichte mitangehört?


      »Genau. Ein Mann erkrankt, wenn er unter Entzug steht, ein Sukkubus bei Maßlosigkeit. Der Odium-Fluch bewahrt Männer davor, durch Lokk versklavt und gegen ihren Willen vergiftet zu werden.«


      »Das war aber bei Ruelle nicht der Fall.«


      Gisela warf ihm einen gequälten Blick zu. »Weil du damals glaubtest, dass du sie liebst.«


      Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle. »Dann habe ich also Chloe vergiftet.« Geistesabwesend führte er Chloes Hand an sein Gesicht und strich damit über seine Wange.


      Sehnte er sich nach der Berührung seiner Gefährtin? Sie wünschte, sie könnte seine Wange streicheln, ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde. Aber sie war zu schwach.


      »Angesichts dessen, was du erlitten hast, warst du deiner Gefährtin gegenüber verständlicherweise ablehnend eingestellt«, sagte Gisela.


      Dann wandte sie sich an Chloe. »Die gute Nachricht ist, dass du dich wieder vollständig erholen wirst, vorausgesetzt, wir handeln rasch. Wir haben Gefährten hier, die dir helfen werden. Diese Gefährten haben sich bereits als höchst potent erwiesen. Ruh dich schön aus, Nichte. Das Einzige, was du jetzt brauchst, ist unverdorbene Nahrung.«


      »Gefährten?« Chloe sah zu MacRieve auf. Sie wollte mit keinem anderen Mann schlafen. Sicherlich würde MacRieve dem Ganzen einen Riegel vorschieben.


      Sein Unterkiefer sackte herab, als Giselas Worte zu ihm durchdrangen. »Ihr wollt, dass ich tatenlos zusehe, wie ein anderer Mann meine Frau nimmt?« Sein Kopf zuckte mit einem Mal, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Vermutlich war das sein Instinkt, der ihn anbrüllte.


      Sie konnte sich vorstellen, was er gerade sagte: Nein, verdammt!


      »Es wäre für unsere Gefährten eine große Ehre, sich mit Fiores Tochter zu vereinen. Chloe könnte es schon nach der ersten Mahlzeit wieder gut gehen. Falls nicht, dann aber sicherlich nach der zweiten.«


      Zweimal?


      MacRieve schoss auf die Füße und baute sich zwischen ihnen und Chloe auf. »Habt ihr den Verstand verloren?«


      »Wenn du sie wirklich liebtest, würdest du das für sie tun«, sagte Nieve. »Du hast sie krank gemacht und bist zu selbstsüchtig, um jetzt das Richtige zu tun. Denk nach, Wolf. Sollte sich nichts verändert haben, wirst du sie aufs Neue vergiften. Das würde sie nicht überleben.«


      »Es würde sie vermutlich umbringen«, stimmte Gisela zu.


      Das brachte Chloe zum Nachdenken. Sie wollte nicht sterben – zum Teil weil sie nicht wollte, dass er starb. Und nach dem, was er ihr heute Nacht erzählt hatte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass er vollkommen vorbehaltlosen Sex mit ihr haben und ihr Venom auf sich nehmen konnte.


      »MacRieve«, sagte sie mit schwacher Stimme, »ich will keinen anderen Mann. Aber ich … ich ertrage nicht noch mehr … Gift. Und ich habe das Gefühl, dass … mir nicht mehr viel Spielzeit bleibt.«


      Er wandte sich wieder zum Bett um und umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Lass mich dafür sorgen, dass es dir wieder gut geht. Wenn es dies ist, was dich am Leben erhält, könnte kein Mann bereitwilliger sein. Ich werde alles tun, um dich zu behalten.«


      »Selbst wenn du den Hass inzwischen neutralisiert hättest, würde deine Bestie sie in der Nacht des Vollmonds umbringen«, fügte Nieve hinzu. »Sie ist zu geschwächt, um ihr standzuhalten.«


      Chloe blickte zur Seite. Ihre Knochen fühlten sich immer noch an, als würden sie gleich zerspringen. Was zuvor eine lustvolle Balgerei mit seiner Bestie gewesen war, würde jetzt eine Tortur sein. »Ich kann nicht … es ist zu viel.«


      »Chloe, meine Bestie wird sich nicht erheben. Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, aber ich bitte dich trotzdem, mir zu glauben.«


      Gisela schüttelte den Kopf. »Der Mond zieht bereits herauf. Ein Lykae, der eine Gefährtin hat, kann seine Bestie nicht durch seinen bloßen Willen in Schach halten. Das ist einfach nicht möglich.«


      Er sah sie mit gefletschten Zähnen an. »Nur weil es noch nie passiert ist? Heute Nacht werde ich tun, was auch immer nötig ist.«


      »Du setzt ihr Leben aufs Spiel.«


      »Zuerst einmal geht es um unsere Leben. Wenn sie stirbt, werde ich ihr folgen. Zweitens, hast du noch nie einen Lykae gesehen, der mehr Grund gehabt hätte, zärtlich mit seiner Gefährtin umzugehen.« Als er sie behutsam in die Arme schloss, schien er von Reue zerfressen zu sein.


      Was war passiert, während sie bewusstlos gewesen war?


      »Mutter, du ziehst das doch nicht ernsthaft in Erwägung?« Nieves Hand legte sich auf einen … Schwertknauf? »Deine Brüder werden vor Zorn außer sich sein.« Sie machte Anstalten, die Tür zu versperren.


      »Ich glaube, dein Volk schuldet mir dies«, sagte MacRieve. »Ich bringe meine Gefährtin nach Hause. Und jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«


      Doch Nieve ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Chloe muss diese Entscheidung treffen.« Blitzartig zog sie ihr Schwert und zielte damit auf ihn. »Es geht um ihr Leben, also ist es ihre Entscheidung.«


      »Aye. Das ist es.« Er zog Chloe an seine nackte, warme Brust und drückte sie an sein Herz. Als er auf sie hinabsah, schlug es schneller. Seine Augen waren golden und mit so viel Gefühl erfüllt, wie sie es nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Es ist nicht meine Pflicht, dich zu nähren, sondern mein gottverdammtes Privileg. Lass es mich tun.«


      »Aber mein Venom. Diesmal müsstest du es akzeptieren.«


      »Hör mir zu, mo chridhe. Ich sehne mich nach jeglicher Verbindung mit dir, wie sie auch aussieht. Ich will, dass mein Körper an deinen gebunden ist, meine Seele an deine gekettet. Jedes Band, das ich finden kann, wird uns noch enger zusammenbringen. Wir werden heiraten, Kinder haben, eine neue Linie gründen!« Mit heiserer Stimme fuhr er fort: »Ich kann das. Für uns bin ich imstande, es zu tun. Ich flehe dich an, mein Mädchen. Glaub an mich …«
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      Will rannte mit Chloe auf den Armen an den Inkubus-Wachen vorbei, seine Gefährtin war kaum noch bei Bewusstsein. Er sprang durch das Portal und kam im Wald auf der anderen Seite heraus.


      Chloe vertraute ihm und hatte ihr Leben in seine Hände gelegt. Wenn die Panik ihn nicht gerade zu überwältigen drohte, würde er sein Glück über eine solche Frau in die Welt hinausheulen.


      Rette sie! Vor Hunderten von Jahren hatte sein Instinkt ihm schon einmal diesen Befehl erteilt. Doch bei seiner Mutter war er zu spät gekommen. Er sah auf Chloes schlaffen Körper hinunter. »Halte durch, Liebes!«


      Während er auf Conall zulief, brach der Mond durch die sich auflösenden Wolken, und sein Licht sickerte durch die Baumwipfel. Wenn er der erste Lykae sein wollte, der seine Bestie in der Nacht des Vollmonds zurückhielt, musste er dieses verführerische Licht meiden. Er wich den Strahlen aus, so gut er konnte, denn jeder einzelne von ihnen löste knisternde, prickelnde Empfindungen in ihm aus.


      Sieh nur zu, dass du bis zur Festung kommst. Gisela hatte ihm einen Trank für Chloe gegeben, der die schlimmsten Schmerzen lindern würde, aber nur für kurze Zeit. Bring sie zur Festung, benutze den Trank.


      Dann liebe sie. Behutsam. Auch wenn er es so noch nie getan hatte.


      Als sie vor Schmerzen stöhnte, zweifelte er an sich selbst, an seiner Entscheidung. Es war ein Fehler. Er hatte gewusst, dass all das irgendwie seine Schuld war. Sein Instinkt hatte es sicherlich gewusst. Er hatte ihm geraten, die Erinnerung an Ruelle zu zerstören, ehe Will seine Gefährtin durch sein eigenes Gift zugrunde richtete.


      Selbst jetzt noch witterte er den Rauch des Cottage. Der nächste Regen würde den Gestank wegwaschen.


      Kurz bevor er den Wald verließ, glaubte er, einen anderen Geruch wahrzunehmen – einen schwachen Hauch der … Alten, in weiter Ferne. Also waren sie doch nicht ausgestorben? Sie stellten für Will oder seine Gefährtin keine Bedrohung dar – sofern sie durch Wills Biss gezeichnet und zu der Seinen gemacht wurde.


      Bald …


      Die Festung war bereits zu sehen. Er würde das Feld im Mondschein überqueren müssen. Würde er es schaffen, sich nicht zu wandeln und sie gleich hier im Gras zu nehmen?


      Das Schicksal lächelte gütig auf ihn herab und bedeckte den Mond mit dahintreibenden Wolken. »Wir sind fast da, Chloe.«


      Er stürmte durch die Tür und sprang mit einem großen Satz die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, legte er sie aufs Bett und stürzte gleich darauf zu den Fenstern. Die Fensterfronten waren so positioniert, dass sie den Blick auf den Mond beim Auf- und Untergehen freigaben.


      Noch während er die Arme ausstreckte, um die Vorhänge zu schließen, tauchte der Mond hinter den Wolken auf. Sein Licht bombardierte ihn wie ein Scheinwerfer.


      Er erschauderte, als sich seine Bestie regte. Will riss die Vorhänge zu und schüttelte heftig den Kopf. Nein, nicht heute Nacht! Bleib in deinem gottverdammten Käfig!


      Zurück zu seiner Gefährtin. So behutsam, wie er nur konnte, zog er ihr die Kleidung aus, riss sich die eigene vom Leib und schnappte sich die Flasche mit dem Trank.


      Ihr Schüttelfrost wurde immer schlimmer, jetzt klapperten ihr schon die Zähne. »MacRieve, es tut so schrecklich weh.«


      »Ich weiß, Liebes, ich weiß. Hier.« Er öffnete die Flasche. »Du musst das hier trinken.« Er legte ihr eine Hand an den Hinterkopf und hob diesen an, damit sie besser schlucken konnte. Ein Teil der Flüssigkeit rann ihr über Mund und Kinn. Er bekam einen Kloß im Hals, als er die Flüssigkeit zärtlich abwischte.


      Jetzt mussten sie abwarten.


      »Was ist passiert, während ich bewusstlos war?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Du bist so … verändert.«


      Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich werde dir morgen alles erklären. Vorläufig musst du nur wissen, dass ich meine, was ich sagte: Ich will alles von dir.«


      Ihre Augen leuchteten ein wenig auf. »Aber wie kannst du vergessen, was ich bin? Sicherlich werde ich auch wieder anfangen zu lokken, sobald es mir besser geht …«


      Er unterbrach sie mit einem raschen Kuss. »Du besitzt diese Fähigkeit gar nicht. Ein kleiner Cambion wie du hat keinerlei Kontrolle über mich. Die hattest du nie.«


      »Was?«


      »Stell dir nur meinen Schock vor, nachdem ich deinem Lokk immerzu die Schuld für so ziemlich alles gegeben habe. Ach, mein Mädchen, es gibt so viel, was ich wiedergutzumachen habe. Und heute Nacht fange ich damit an.« Ich will einfach nur ihr Gefährte sein.


      »Kannst du die Bestie wirklich zurückhalten?«


      »Ich bin dem Mond so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Für dich kann ich es schaffen, Chloe. Für uns.«


      »Die Schmerzen lassen nach. Ich fühle mich ein wenig kräftiger.« Mit ihrer neu gewonnenen Kraft streichelte sie ihm als Allererstes über die Wange. Himmlisch.


      Er hatte sich Hals über Kopf verliebt, und nun hoffte er, dass es ihm gelingen würde, ihr Herz zu erobern.


      Falls er sie retten konnte. Sobald ihm die erbarmungslos verrinnende Zeit einfiel, küsste er ihren Hals und arbeitete sich von dort aus zu ihren Brüsten vor. »Dieses erste Mal muss schnell gehen, ehe die Wirkung des Tranks nachlässt.« Er musste sich beeilen, dabei aber stets behutsam sein und die Bestie in Schach halten.


      Was konnte da schon schiefgehen?


      Während er einen Nippel zwischen die Lippen nahm und daran saugte, ließ er seine Hand zwischen ihre Schenkel wandern, um einen Finger in ihrer Scheide zu versenken. Bei den Göttern, ihr seidiger Tunnel war so heiß, als er sich um seinen Finger schloss. Trotz seiner Panik wurde sein Schwanz auf der Stelle steinhart, und ein Lusttropfen trat aus seiner Eichel.


      Als er sich zu ihrer anderen Brust vorgearbeitet und einen zweiten Finger in sie hineingezwängt hatte, bewegten sich ihre Hüften, sodass sie seine Finger ritt. Sie reagierte perfekt auf ihn.


      »Ist das besser, mein Mädchen?«


      Sie nickte. »Ich glaube, ich bin so weit.«


      Er hätte sie gerne noch besser vorbereitet, sie bis an den Rand des Höhepunkts gebracht, aber sie hatten keine Zeit. Er schob sich zwischen ihre Beine, nahm seinen Schwanz in die Hand und legte ihn an ihre Öffnung. Mit leichten Hüftbewegungen führte er seinen Schaft Zentimeter für Zentimeter ein. »Tu ich dir weh?«


      Ihre Augen wurden groß. »Nein, aber irgendwas ist anders …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich, ähm, hatte gerade sozusagen einen Vorgeschmack auf das, was noch kommt.«


      Seine Lusttropfen. »Ich könnte mir vorstellen, dass davon noch einiges auf dich zukommt. Ich bin schon jetzt völlig verrückt nach dir.«


      Sie stöhnte und rekelte sich seinem Ständer entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. »Es ist wie pure Energie, wie Adrenalin. Stärker als alles, was ich bisher kannte.«


      Weil es nicht länger verdorben ist. Er drückte ihr feuchte Küsse auf die geschwollenen Brüste, während er sich zwischen ihren strammen Schenkeln bewegte. Als Chloe seine Schultern packte und ihm entgegenkam, bejubelte die Bestie ihre zurückkehrende Gesundheit und verlangte nun, an die Reihe zu kommen. Dies war ihr erster Vollmond mit ihrer Gefährtin; die Nacht gehörte von Rechts wegen der Bestie.


      Und die Bestie wollte haben, was ihr zustand.


      Aber Will verweigerte es ihr. Er strich mit den Fingern über Chloes Seite, dann führte er die Hand zwischen ihre Beine, um ihre Klitoris zu streicheln. Er stöhnte, als er ihre feste, sensible kleine Knospe berührte.


      Sie schnappte nach Luft und ließ die Hüften kreisen, vor lauter Sehnsucht nach mehr – mehr von seinem Schaft.


      »Deine Augen leuchten!«


      Sie schloss sie auf der Stelle. »Du hasst diese Farbe.«


      »Nicht mehr, denn jetzt sehe ich sie endlich richtig.« Er küsste erst das eine, dann das andere Lid. »Ich finde sie wunderschön, Chloe. Ich muss sie sehen. Wenn deine Augen leuchten, weiß ich, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«


      Sie öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit. Was auch immer sie in seinem Gesicht sah, brachte sie dazu, sich zu entspannen, und ihre Mundwinkel hoben sich.


      Aye, er musste ihre Augen sehen – und er musste ihren Sukkubus-Sog spüren. Er wusste, was er für sie fühlte und dass er gut für sie sorgen konnte. Und je mehr sie zu sich nahm, umso kräftiger würde sie sein. Erst wenn er fühlte, dass sie jenen letzten Schluck zu sich nahm, würde seine Sorge nachlassen.


      Er lag vollständig auf ihr, Stirn an Stirn. Seine Hände schlängelten sich hinter sie, um ihren Hintern mit gespreizten Fingern zu umfassen. Auf diese Weise hielt er sie unter seinem Körper fest, sodass ihre harten Nippel sich an seiner schweißnassen Brust rieben. Bei jedem seiner Stöße rieb sich die Wurzel seiner Erektion an ihrer Klitoris.


      Auch wenn er selbst kaum wusste, wie es ihm gelang, hielt er seine Bestie im Zaum. Doch das Verlangen, ihren Hals zu markieren, wurde stärker. Er kämpfte dagegen an, denn sie war immer noch zu schwach. Vorläufig …


      Ein Strahl des aufgehenden Mondes zwängte sich durch einen Spalt in den Vorhängen und schien ihm direkt ins Gesicht.


      Ein Lichtstrahl erleuchtete seine eisblauen Augen. »MacRieve?« Auch wenn Chloe sich bereits kräftiger fühlte – jedes Mal, wenn sein Schaft in sie pumpte, erhielt sie einen Adrenalinstoß –, war sie noch nicht bereit für die Wildheit seiner Bestie.


      Und die Wirkung des Schmerzmittels ließ allmählich nach. »Du … du musst bei mir bleiben.«


      Er hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest. Sein Gesicht befand sich direkt über ihrem, sein Blick klammerte sich an ihren. »Ich werde dir geben, was du brauchst. Ich habe ihr die Kontrolle entrissen, Chloe.« Mit fassungsloser Miene fuhr er fort: »Ich habe jetzt die Kontrolle. Über sie, über alles.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben.


      »Ich werde genau der Richtige für dich sein.« Er beugte sich hinab und küsste sie auf den Mund.


      »Das bist du … das bist du«, murmelte sie zwischen den Küssen.


      Sein gewaltiger Körper bewegte sich nach wie vor über ihrem, bedeckte sie vollständig. Bei jedem Stoß rieben seine Hüften an ihren Schenkeln. Unter ihren Waden bewegte sich sein muskulöser Hintern, um seinen Schwanz noch tiefer in sie hineinzubohren, bis zum Letzten in sie einzudringen. Seine Brust rieb über ihre Brüste, während die Wurzel seines unnachgiebigen Schafts ihre sensible Klitoris rieb.


      Sie stand kurz davor, für diesen heißen, schweißbedeckten Mann zu kommen. Und die alles betäubende Intensität ihres nahenden Orgasmus war … Furcht einflößend.


      Mit rauer Stimme und deutlichem Akzent sagte er etwas auf Gälisch.


      »Was hast du gesagt?«


      »Du hast es mir überlassen, dein Feuer zu schüren, und heute Nacht reinigt es mich mit seiner versengenden Kraft. Ich kann sein, was du brauchst.« Seine heisere Stimme erklang gleich neben ihrem Ohr. »Ich werde gut für dich sorgen, Gefährtin, und dir alles geben, was ich in mir habe. Immer.« Er ließ die Hüften kreisen, rieb seinen dicken Schaft an ihr. »Alles nur für dich.«


      »Oh Gott, oh Gott …« Weitere Stöße, mehr Reibung. Mehr MacRieve. Diese schwindelerregende Intensität steigerte sich immer weiter, bis sie nur noch wimmerte und sich unter ihm aufbäumte – zwei schweißnasse Körper in Ekstase.


      Ihr Verstand hatte sich verabschiedet, sie war eine Sklavin der Lust, die nichts auf dieser Welt kümmerte als das, was dieser Mann von ihr wollte.


      Dann der Höhepunkt vollkommener Glückseligkeit. »MacRieve!« Hämmernde Wellen ergriffen sie, während sie schrie: »Mehr!« Gleich darauf schloss sich ihre tropfnasse, gierige Scheide um seinen Schaft, in Erwartung seiner nährenden heißen Flut.


      »Chloe, oh, ihr Götter! Du melkst mich wie verrückt …«


      Sie hielt ihn so fest umklammert, dass er zu stoßen aufhörte …


      Sein Rücken krümmte sich. »Frau! Es ist so stark!«, schrie er ungläubig. »Nimm von mir!«, brüllte er, als sich seine heiße Saat in sie ergoss.


      Sie wand sich immer noch in ihrem Orgasmus, als sein Samen sie erfüllte, ein sengender Strom nach dem anderen.


      Schließlich zuckte sein ganzer Körper. »Das ist dein letzter Schluck, Süße. Nimm ihn.« Sein Unterkiefer hing schlaff herab, und er verdrehte die Augen. »Nimm ihn tief in dich auf, für mich. Nimm meine Saat …«


      Als Wills Gehirn wieder zu normalen Gedanken fähig war, stand eine Erkenntnis im Vordergrund: Ich bin ihr Gefährte.


      Chloe hatte ihn gestärkt. Genauer gesagt war seine neue Kraft so überwältigend, dass er schon fürchtete, ihr wehzutun. Sie lag ganz still, die Augen geschlossen. Als er erneut steif wurde, zog er sich aus ihr zurück und wälzte sein Gewicht von ihr herunter.


      »Geht es dir besser, mein Mädchen?« Er glaubte, behutsam mit ihr umgegangen zu sein. Heute Nacht hatte er seine Bestie so vollkommen im Griff gehabt, dass er wusste, er war imstande, sie so gut wie jeder andere Lykae zu beherrschen. Sogar noch besser! Trotzdem musste er ihr wohl wehgetan haben. »Chloe, hab ich …«


      Sie drückte auf einmal den Rücken durch und ließ ihre Arme über den Kopf zurücksinken. Als ihre Handflächen auf das Kopfende des Bettes trafen, bildete sich ein Riss in dem massiven Holz.


      Will war fassungslos. »Oh Mann!«


      Sie richtete sich mit leuchtenden Augen auf. »Du bist mein Gefährte?«


      »Oh, aye.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »In diesem Moment könnte ich sogar eine Lokomotive aufhalten.«


      »Gut. Du wirst nämlich alle Kraft brauchen, die du aufbringen kannst.«


      »Ach ja?« Er erhob sich, um die Vorhänge zu öffnen. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, befand sie sich auf Händen und Knien und kroch über das Bett auf ihn zu.


      »Ich habe den Mond im Rücken, meine Bestie unterdrückt, und der heißeste Cambion der Welt verleiht mir neue Kraft und Energie. Ich kann alles einstecken, was du austeilst. Und gleich wird dein Hals mein Zeichen tragen.« Als sie sichtlich erschauerte, sagte er: »Ich bin wieder im Spiel bei meiner hübschen Gefährtin, nicht wahr? Ich glaube, ich habe soeben einen Hattrick erzielt.«


      »Du sitzt offiziell nicht mehr auf der Reservebank«, hauchte sie, »sondern bist aufgestellt. Und du hast einen Fan, der in dich verknallt …«


      Er machte einen Satz auf sie zu, und sie sprang ihm entgegen. Er fing sie mitten in der Luft auf und drehte sie um, dann drückte er sie gegen die Wand und schob seinen Schwanz in sie hinein. »Ahhh, Chloe!«


      Sie presste ihren Mund so fest auf seinen, dass ihre Zähne aneinanderstießen, ehe sie die Lippen des anderen fanden. Ihre Zungen umschlangen einander, Hüften stießen vor. Tiefe Küsse, hartes Ficken.


      Sie legte ihre Beine um seine Taille und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, weil er wie ein Kolben in ihre Möse hämmerte. Ihre Lust brach alle bislang da gewesenen Rekorde.


      Als sie ihre Klauen in seinen Rücken versenkte, heulte er zufrieden auf und tat dasselbe bei ihr. Auch wenn seine Bestie untätig blieb, wuchsen Wills Fänge, damit er seine Gefährtin markieren konnte.


      Chloe und er krachten gegen eine Wand nach der anderen, sodass das ganze Gebäude bebte.


      »Ich hoffe nur, deine Feste ist stabil!«, sagte sie zwischen zwei Küssen.


      »Es ist unsere Feste, unsere Wolfshöhle, und wir werden es gleich herausfinden.« Er eroberte aufs Neue ihren Mund, und sie leckte und saugte an seiner Zunge.


      Gnade!


      Doch dann riss sie sich von ihm los. »Zeichne mich, so fest du kannst, MacRieve«, flehte sie mit atemloser Stimme.


      »Du willst meinen Biss?«


      »Ich liebe dich. Ich gehöre zu dir, und ich will, dass jeder es weiß.«


      Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, seinen Triumph in die Welt hinauszuheulen. Er griff in ihr Haar und zog sie an sich, bis ihr Hals nackt und bloß vor ihm lag. »Is leamsa so, Chloe MacRieve. Und ich werde dich so heftig zeichnen, wie ich dich liebe.«


      Mit einem Knurren versenkte er seine Fänge in die zarte Haut ihres Halses und biss sie, dass ihr Hören und Sehen verging.
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      Bis in den frühen Morgen hinein, nachdem der Mond schon lange wieder untergegangen war, hatte Will immer noch nicht genug von Chloe, wurde schon wieder in ihr hart.


      Doch die Lider seines Mädchens wurden schwer. Nach all den Anstrengungen war seine junge Gefährtin unweigerlich schläfrig geworden. Nicht weil sie krank war, sondern weil ein wohlverdientes Bedürfnis nach Schlaf sie überwältigte.


      »Ich brauche dringend eine Spielunterbrechung.« Ihre Stimme war heiser von ihren Lustschreien.


      Er war unersättlich gewesen, hatte sie wiederholt genommen, fest entschlossen, sie auf jede Weise zu befriedigen. Es hatte einen Zeitpunkt gegeben, an dem sie beide so sehr an Kraft gewonnen hatten, dass er sich in der Tat um Conall gesorgt hatte. Doch ihr neues Heim hatte sich als so beständig wie die Zeit selbst erwiesen.


      »Wenn du mein Alter erreichst, wirst du vielleicht nicht mehr so schnell ermüden.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinter ihr kleines Ohr und sah seine Frau bewundernd an. Sie war anbetungswürdig und sexy zugleich. »Ich gestehe dir eine Atempause zu, allerdings nur befristet. Du solltest wissen, dass dies nur mit großem Widerwillen geschieht.«


      »Gut.« Sie strich verträumt mit den Fingerspitzen über seine Brust.


      Er hatte bei ihr seinen Frieden gesucht, und er hatte ihn gefunden. Will fühlte sich zum ersten Mal mit der Welt im Reinen, und er erkannte dieses Gefühl nur deshalb, weil er sich so lange fehl am Platz gefühlt hatte.


      All das hatte er Chloe zu verdanken. Er hatte erobert und eingenommen. Und bei den Göttern, genau dasselbe hatte sie getan.


      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es dir gelungen ist, deine Bestie zurückzuhalten.«


      Er zuckte bescheiden mit den Achseln, auch wenn er verdammt stolz auf sich war. »Du wirst sie nur in der Nacht des Vollmonds zu sehen bekommen, wenn das dein Wunsch ist.«


      »Kann sie mich hören?«


      »Aye.« Er brachte die Bestie dazu, sich zu regen. »Versuch es jetzt einmal.«


      Sie umfasste sein Gesicht und blickte ihm tief in die Augen. »Du warst heute Nacht so brav. In einem Monat bekommst du dafür eine ganz besondere Belohnung.«


      Will ließ die Bestie wieder einschlafen. »Und was für eine Belohnung soll das sein? Die Neugier eines Lykae ist ziemlich mächtig.«


      »Ich weiß«, murmelte sie mit einem koketten Grinsen, während ihre Lider immer schwerer wurden. »Du wirst es wohl abwarten müssen, MacRieve.«


      Er legte ihr einen Finger unters Kinn. »Will.«


      »Hmm?«


      »Ich möchte, dass du mich Will nennst.«


      Mit seinem Namen auf den Lippen und einem Lächeln im Gesicht schlief sie ein. Er war immer noch in ihr.
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      »Du stellst dich recht geschickt an«, lobte MacRieve sie, als sie den Schwertkampf einübten.


      In den letzten vier Tagen hatte sie mit verschiedenen Waffen trainiert, damit sie sich selbst schützen konnte. Auch wenn er zugeben musste: »Du bist so stark, dass du deine Gegner vermutlich einfach zerquetschen könntest.«


      Chloe hatte sich nie zuvor im Leben so mächtig – oder derart mit einem anderen Wesen verbunden – gefühlt. Sie hatte zwar schon zuvor geglaubt, der Sex würde ihr neue Energie liefern, aber da hatte sie das hier noch nicht erlebt. Offensichtlich versorgte ihr großer Schotte sie jetzt, wo er in sie verliebt war und sie als Gefährten vereint waren, mit absolut erstklassiger Energie. Wenn sie noch ihren Sport ausüben würde, wäre sein Stoff längst verboten.


      Und MacRieve – oder besser gesagt Will – war stärker als je zuvor. Sie ermahnte sich immer wieder, ihn Will zu nennen, aber das würde wohl noch eine Weile dauern.


      Sein Schwert sauste vor.


      Sie parierte mit Leichtigkeit. »Schwertkampf ist genau wie Fußball. Man muss seinen Gegner lesen, seine Taktik anpassen, den anderen in die Irre führen. Das ist absolut mein Ding, und ich werde richtig gut darin werden.«


      Er kratzte sich mit der einen Hand den Kopf, während er mit der anderen sein Schwert herumwirbelte. »Irgendwie bist du das schon.«


      »Gibt es denn irgendwelche Mythenweltwettbewerbe, an denen ich teilnehmen könnte?« Heute hätte sie eigentlich im olympischen Trainingslager einchecken müssen. Und auch wenn ein faszinierendes neues Leben vor ihr lag, vermisste sie doch immer noch gewisse Aspekte ihres alten Lebens.


      »Es gibt einen einzigen. Wir alten Hasen nennen ihn Überleben.«


      Sie lachte. »Klugscheißer.«


      Er grinste. »Mach dir keine Sorgen. Wenn du in der Mythenwelt eine gewisse Fähigkeit besitzt, findet sich immer jemand, der dich auf die Probe stellt, besonders während einer Akzession. Aber ich habe das Gefühl, dass du dich im Krieg amüsieren wirst. Es ist wie Sport, nur dass Sudden Death tatsächlich Tod bedeutet.« Er täuschte links an, um dann rechts zuzuschlagen.


      Sie blockte ab und führte ihn mit einem zweihändig ausgeführten Aufwärtshieb in die Irre, den sie mitten in der Luft in einen einhändigen, bogenförmigen Hieb verwandelte.


      MacRieve gelang es nur mit Mühe, rechtzeitig zu reagieren. Wieder hob er die Brauen. »Du schwörst, dass du noch nie eine Klinge in Händen gehalten hast?«


      »Es liegt mir im Blut, weißt du nicht mehr?« Mit einem frechen Grinsen verpasste sie erst seiner linken, dann seiner rechten Schulter einen Treffer. »Pures Talent. Plus Anfängerglück. Zumindest werde ich mich bei meiner neuen Schwertkämpferfamilie nicht blamieren.«


      Er hatte ihr alles berichtet, was sich im Ubus-Reich zugetragen hatte. Sie hatte die neuesten Entwicklungen mit Staunen zur Kenntnis genommen und war genauso wie er fest davon überzeugt, dass alles vom Schicksal vorherbestimmt war.


      Jener winzige Hoffnungsfunke hatte sich zu einem Höllenfeuer ausgewachsen, das niemals verlöschen würde.


      Am Morgen nach dem Vollmond hatte sie ihren Verwandten Bescheid geben wollen, dass es ihr gut ging, aber das war gar nicht nötig gewesen. Sie hatten eine Nachricht von Nieve gefunden, die diese an der Eingangstür befestigt hatte:


      Angesichts der Schockwellen, die während der Nacht von Conall Keep ausgingen, nehmen wir an, dass du dich vollständig erholt hast – und dass Uilleam MacRieve, Lord von Conall, in der Tat dein dir vom Schicksal bestimmter Gefährte ist. Bitte erweise uns doch die Ehre, uns auf dem Apfelweinfest Gesellschaft zu leisten …


      Das Fest sollte an diesem Wochenende stattfinden, und MacRieve hatte sich sofort bereit erklärt, sie dorthin zu begleiten. »Sie haben meine Gefährtin geheilt. Darum werde ich sogar zu Nieve höflich sein.«


      In Wahrheit war es ihr ein wenig peinlich, sie wiederzusehen. Inzwischen würde jeder in diesem Reich wissen, dass ein ausgehungerter Werwolf sie verschleppt hatte, um bei Vollmond Sex mit ihr zu haben, der gerade noch auf der Richterskala messbar war. Das war vermutlich sogar für Ubus-Verhältnisse ein Skandal.


      Sie zuckte mit den Achseln. Ach was, ich werde in jedem Fall Rot tragen.


      Es gab nur wenig, was ihre Flitterwochen mit MacRieve beeinträchtigte. Das eine war seine nicht enden wollende Reue wegen der Art, wie er sie behandelt hatte. Daher zog sie ihn ständig mit seinen Vorurteilen und falschen Vorstellungen auf, weil das sein schlechtes Gewissen beträchtlich zu erleichtern schien.


      Gestern hatte er sie an sich gezogen und in ihr Haar gedrückt gesagt: »Ich kann nicht genug von dir bekommen, Chloe. Mögen die Götter mir beistehen.«


      »Ich bin sicher, das liegt nur an meinem Lokk. Ach nein, wie war das noch …?«


      Er hatte sich mit einem kurzen Biss in ihren Nacken gerächt, woraufhin sie sich vor Lachen nicht mehr eingekriegt hatte.


      Ihre Verwirrung bezüglich ihres Vaters war eine weitere Quelle der Sorge. Wenn MacRieve und sie sich noch bis spät in die Nacht unterhielten, sprachen sie über seine Kindheit und Ruelle, seine Eltern – und ihren Dad.


      War sie loyal oder absichtlich blind, wenn sie sich immer noch an den Glauben an seine Güte klammerte? Er hatte MacRieve übel mitgespielt, ebenso wie unzähligen anderen Unsterblichen der Mythenwelt. Ihre Verwandten glaubten, dass Preston Webb Chloes eigene Mutter ermordet hatte. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie nicht über ihn urteilen dürfte, ehe sie nicht seine Fassung der Geschichte angehört hatte.


      Doch das würde möglicherweise niemals passieren.


      MacRieve für seinen Teil hatte seine Rachepläne aufgegeben. »Ich kann nicht den Erzeuger meiner Gefährtin töten«, hatte er erklärt. »Dafür stehe ich zu sehr in seiner Schuld. Ohne ihn gäbe es keine Chloe.«


      Jetzt sagte MacRieve: »Ich begreife nicht, warum Munro mich nicht zurückruft.«


      Das war ein weiterer Grund zur Sorge. Es gelang ihm einfach nicht, mit seinem Bruder Kontakt aufzunehmen.


      Seine erste Nachricht hatte MacRieve Munro am Tag nach dem Vollmond hinterlassen. Sie erinnerte sich, dass er das Telefon im Bad abgelegt hatte, bevor sie zum ersten Mal miteinander geduscht hatten.


      Wenn sie an jene Dusche dachte, bekam sie auf der Stelle wieder eine Gänsehaut. MacRieve hatte sich vor sie hingekniet und eine Hand auf ihren Bauch gelegt.


      »Wenn du bereit bist, werde ich dir ein Baby schenken.« Seine Hand hatte sich glühend heiß angefühlt, sogar unter dem Wasserstrahl. »Vielleicht sogar Zwillinge.« Er hatte mit flackernden Augen zu ihr aufgesehen. »Würdest du mir diese Ehre erweisen?«


      Atemlos, wie sie war, hatte sie nur nicken können.


      »Tha gràdh agam ort, Chloe. Ich liebe dich. Und ich werde dir jetzt gleich zeigen, wie sehr.« Dann hatte er sie liebevoll und ausgiebig von Kopf bis Fuß gewaschen. Er war immer noch dabei, ihren Körper zu erforschen. Als sie dasselbe mit ihm gemacht hatte, hatte natürlich eins zum anderen geführt.


      Als er sie schließlich hatte gehen lassen, damit sie sich anziehen konnte, war das Wasser kalt gewesen, und sie hatte von einem Ohr bis zum anderen gegrinst, als wäre ihr soeben eine Goldmedaille verliehen worden. Seitdem duschten sie immer zusammen. »Wir gehen hier gerne sparsam mit dem Wasser um«, hatte er wiederholt bemerkt.


      Und so vergingen ihre Tage.


      »Ist es denn schon einmal vorgekommen, dass Munro so lange nicht angerufen hat?«, fragte sie.


      »Seit der Erfindung des Telefons hat Munro meine Anrufe nicht ein einziges Mal nicht erwidert. Ich mache mir Sorgen.« In barscherem Ton fügte er hinzu: »Es fühlt sich seltsam an, von ihm getrennt zu sein.«


      Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es sich anfühlen musste, von seinem Zwilling getrennt zu sein, sich zu fragen, ob es ihm gut ging und er sich in Sicherheit befand. »Warten wir noch bis heute Abend. Wenn ihn niemand im Lager gesehen hat, kehren wir nach Louisiana zurück.«


      Er senkte das Schwert. »Du würdest auf das Fest mit deiner Familie verzichten?«


      »Munro gehört auch zu meiner Familie«, sagte sie. MacRieve zog bewegt die Brauen zusammen. »Versuch doch einfach noch mal, ihn anzurufen. Ich ruh mich so lange aus.«


      Er nickte. »Aber geh nicht so weit weg, in Ordnung?« Nachdem er ihr noch einen süßen Kuss aufgedrückt hatte, joggte er davon.


      Allein zurückgeblieben, schlenderte sie durch den Hof und über die Pflastersteine, über die schon unzählige MacRieves gelaufen waren, lange vor Wills Geburt.


      Dieser Ort war wunderschön. Im Laufe der letzten vier Tage hatte er sie davon zu überzeugen versucht, dass dies auch ihr Zuhause war.


      »Conall gehört genauso dir wie mir. Du bist Chloe MacRieve, die Herrin dieser Festung.« Sie könne einladen, wen auch immer sie wolle, und ihr Heim dekorieren, wie es ihr gefalle.


      Sie würde nicht eine Sache ändern, sondern fand ihr Zuhause perfekt. Endlich lebte sie in einem Haus mit Charakter. Kein Haus von der Stange!


      MacRieve und sie hatten sogar schon darüber gesprochen, wie sie die Gegend wieder beleben könnten. Sie wollten noch mehr Schafe herholen und Clanmitglieder einladen, sich wieder im alten Dorf von Conall anzusiedeln.


      Gedankenverloren fuhr sie mit den Fingerspitzen über die kühle Steinmauer. Hier konnte sie gelebte Geschichte förmlich spüren, und das erdete sie. Sie hatte nicht länger das Gefühl, ihre Welt stünde kopf. Sie war auf den Füßen gelandet.


      Hier. Mit MacRieve.


      Vielleicht könnten die Jungs herkommen und den Sommer hier verbringen? Sie vermisste sie. Aber es könnte auch sein, dass sie sie schon bald wiedersehen würde. Sie hatte ernst gemeint, was sie MacRieve vorhin gesagt hatte: Sie beide würden noch heute Abend im Flugzeug sitzen, sollte er nichts von seinem Bruder hören …


      »Chloe …«


      Sie wirbelte herum, als sie eine fremde Stimme hörte. Keine drei Meter von ihr entfernt stand derselbe hoch aufragende Dämon mit dem Umhang, den sie im Arbeitszimmer ihres Vaters überrascht hatte.


      »Du!« Sie hob ihr Schwert. »Was willst du von mir?« Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort. Letztes Mal war er kaum in der Lage gewesen zu sprechen.


      Er überraschte sie, als er sagte: »Du erkennst mich nicht?« Seine Worte klangen immer noch rau, aber viel deutlicher als vorher. Er trat näher.


      Sie erinnerte sich noch allzu gut an die Kraft dieser Kreatur und packte den Schwertgriff fester. »Sollte ich?« Chloe war vor allem eine Kämpferin. Aber sie fand es nicht unter ihrer Würde, ihren Verbündeten herbeizurufen. Sie holte tief Luft, um MacRieve zu alarmieren …


      Die Kreatur zog die Kapuze von ihren Hörnern.


      Der Schrei erstarb auf ihren Lippen. Ihre Schwerthand erschlaffte, die Klinge fiel scheppernd zu Boden. »Dad?« Er war es, aber wie sehr hatte er sich verändert.


      Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihn in den Schatten nicht deutlich gesehen, doch jetzt war jeder einzelne Zug durch das grelle Tageslicht zu erkennen.


      Er besaß unnatürlich bleiche und makellose Haut, alterslos. Spitz zulaufende Fänge hatten seine Zähne ersetzt. Mattschwarze Hörner sprossen aus seinem Kopf wie auf einer altmodischen Zeichnung des Teufels. Seine Augen waren so dunkel, dass sie an einen gähnenden Abgrund erinnerten.


      Und doch war er faszinierend, mit dieser Ausstrahlung, die alle Mythianer zu besitzen schienen. »Dad? Was ist mit dir passiert?« Sie eilte zu ihm, berührte zögernd sein Gesicht. »Du warst das in unserem Haus? Warum hast du denn nichts gesagt?«


      Mit einer mit Klauen bewehrten Hand strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe versucht zu fragen, ob du noch sterblich bist, aber meine Transformation war noch nicht allzu lange her. Ich musste neu lernen, zu sprechen, mich zu bewegen, zu denken.«


      »Transformation in was? Du musst es mir erklären, ehe ich durchdrehe!« Und bevor MacRieve dich wittert. Sie senkte die Hand, als ihr wieder einfiel, was ihr Dad dem Mann angetan hatte, den sie liebte. »Schieß los.«


      Ein Hauch von Dads altem Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich sehe, du hast dich nicht verändert, trotz deiner eigenen Transformation.«


      »Rede!«, stieß sie hervor.


      Er neigte den Kopf. »Ich wurde von einem der Furcht einflößendsten Vampire der Mythenwelt gejagt, Lothaire dem Erzfeind. Ich wusste, dass er mein Versteck früher oder später finden würde. Aber ich war vorbereitet. Kurz bevor er mich vollkommen aussaugte, nahm ich eine Kapsel zu mir, die eine Mischung unsterblichen Blutes enthielt. Obwohl er mich tötete, wurde ich wiedererweckt.«


      »Als was?«


      »Das Blut enthielt eine Mischung verschiedener Kreaturen. Meine Kräfte werden unendlich sein, sobald sie sich alle manifestiert haben.«


      Sie ging über den Hof zu einem niedrigen Mäuerchen und sank darauf nieder. »Warum hast du mich nicht vor der Mythenwelt und dem, was ich sein könnte, gewarnt? Warum hast du mir nie vom Orden erzählt?«


      »Ich dachte, ich könnte dich von alldem fernhalten. Gott, wie habe ich mir das gewünscht! Dein Leben war unkompliziert, es drehte sich nur um eine Sache. Das wollte ich dir nicht nehmen.«


      »Du hättest mir sagen können, in was ich mich verwandeln würde, ehe du fortgegangen bist. Du hast mir null Komma gar nichts erklärt, sondern nur eine Enzyklopädie in die Hand gedrückt über Kreaturen, die du hasst.«


      »In jener Nacht war ich … wie vor den Kopf geschlagen. Vierundzwanzig Jahre lang hatten alle Bluttests wieder und wieder ergeben, dass du ein Mensch warst. Sogar unsere fortschrittlichsten Geräte hatten nichts gefunden.«


      »Ich war so allein, und du bist einfach wochenlang verschwunden.« Sie hasste es, wie schwach sie klang.


      »Ich habe mich dazu gezwungen, keinen Kontakt mit dir aufzunehmen, weil ich Angst hatte, Lothaire auf dich aufmerksam zu machen. Denn das hättest du mit Gewissheit nicht gewollt. Erst nachdem ich gewandelt war, kehrte ich zu dir nach Hause zurück, aber in jener Nacht bist du verschwunden.«


      »Ja, die Hexen haben mich gefunden.«


      In seiner unheimlichen Miene flackerte Ärger auf. »Ich wurde von einer ehemaligen Verbündeten verraten.«


      »Ich frage mich, wie sich das anfühlen mag.«


      Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie zog sich zurück.


      »Chloe, bitte …«


      »Hast du all die Dinge getan, von denen ich gehört habe? Mythianer gefoltert, sie vor den Augen ihrer Kinder umgebracht?«


      Er ließ die Hand sinken. »Ich tat, was jeder General im Krieg seinem Feind antun würde. Ich tat, was auch immer nötig war.«


      Er gab es einfach so zu? Sogar noch … mit Stolz? Sämtliche Ängste im Hinblick auf ihren Dad, die sie sich kaum hatte eingestehen wollen, stürzten mit einem Schlag über ihr zusammen.


      »Ich hielt diese Kreaturen für unmenschlich, was bedeutete, dass sie vernichtet werden mussten.«


      Auch wenn sie sich inzwischen wie gelähmt fühlte, zwang sie sich aufzustehen. »Und was jetzt? Hast du zur anderen Mannschaft gewechselt? Du bist jetzt ein Detrus.«


      »Genau. Wir im Orden wussten, dass wir stärkere Soldaten brauchen würden, um die Unsterblichen zu schlagen. Um die Monster zu bekämpfen, mussten wir selbst zu Monstern werden. Deshalb leitete ich ein Projekt, bei dem mythianisches Blut für menschliche Zwecke gemischt wurde. Als mein Tod unmittelbar bevorstand, beschloss ich, es an mir selbst zu testen.« Er rieb sich mit einer Hand über sein Horn. »Die Transition erwies sich als … eine Herausforderung.«


      Das konnte sie sehen. Seine Fänge hatten seine Lippe aufgeschnitten. Aus einem Mundwinkel tropfte Blut, aber er schien es nicht zu bemerken.


      »Mit jedem Tag, den sich meine Kräfte weiterentwickelten, erkannte ich, dass die Unsterblichen immer die Vorherrschaft innehaben werden. Du hast die Kraft gefühlt, du weißt, dass die Menschen gegen uns keine Chance haben.«


      »Wer zur Hölle kämpft denn gegen die Menschen?«


      »Krieg ist unvermeidlich, und ich stand auf der falschen Seite.«


      Sie spürte die wachsende Anspannung in ihm, als bekäme seine ruhige Fassade zunehmend Risse.


      »Nachdem ich mein ganzes Leben dafür gearbeitet habe, die Menschheit zu verteidigen, habe ich endlich begriffen, dass ich für den Schutz der Schwachen eingetreten bin, während ich mich für die Starken hätte einsetzen sollen!«


      »Dad, nein! Warum muss es denn das eine oder das andere sein?«


      Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die ihn aussehen ließ, als ob er schwebte. Gespenstisch.


      »Ich sehe jetzt alles so viel klarer.« In seinen unergründlichen Augen leuchtete ein nervenzermürbendes Licht. »Sie müssen vernichtet werden!«


      »Hörst du eigentlich, was du da sagst? Die Menschheit vernichten? Sei nicht so! Nicht so …«


      Er fuhr fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Es gibt nur zwei Leute auf der Welt, die ich liebe, und jetzt seid ihr beide unsterblich. Genau so wurde es vorherbestimmt.«


      Sie fürchtete sich fast, ihn zu fragen: »Wer ist der andere?«


      »Declan Chase, der Klingenmann. Er ist für mich wie ein Sohn. Ich fand ihn, als er nichts als ein verängstigter Teenager war, und ich wusste, dass mythianisches Blut in seinen Adern floss.« In seiner Stimme lag Zuneigung, als er weitersprach. »Ich habe ihn dazu erzogen, Unsterbliche zu hassen und sie zu bekämpfen, aber er erkannte die Wahrheit schon vor mir. Jetzt ist er ein Verteidiger der Mythenwelt. Ich werde dich zu ihm bringen. Ich möchte, dass ihr euch kennenlernt.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Mit dir an meiner Seite wird er mich vielleicht nicht auf der Stelle töten.«


      Sie sah ihn verständnislos an.


      »Vor meiner Erleuchtung ließ ich seine Frau … studieren.« Er lächelte verlegen und doch so blutig. »Er war extrem ungehalten.«


      »Ach, meinst du?« Auch MacRieve war studiert worden.


      »Aber das war, ehe ich den wahren Weg entdeckt hatte!« Der Gedanke regte ihn sichtlich auf. Der Unerschütterliche zeigte Nerven. »Mit deiner Hilfe können wir Declan davon überzeugen, sich uns anzuschließen und einen neuen Orden aufzubauen. Meine Tochter und mein Sohn werden meine ersten Generäle sein.«


      Wer bist du? »Ich weiß nicht, was gruseliger ist – deine wahnsinnigen Pläne oder die Tatsache, dass du glaubst, ich könnte dabei mitmachen.«


      »Ich werde dich überzeugen. Ich muss.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und verschmierte dabei Blut über sein ganzes Kinn. »Wir drei werden den Angriff anführen – um die Erde von den Schwachen zu säubern!«


      Wahnsinn. Während sie in sein teilweise so vertrautes Gesicht starrte, wurde ihr klar, dass ihr Dad in jener letzten Nacht, in der sie ihn als Mensch gesehen und er ihr das Buch gegeben hatte, aufgehört hatte zu existieren.


      Es war sein Abschiedsgeschenk gewesen.


      Dieses Wesen war nicht ihr Vater, nicht Dustin Todd, der liebevolle Dad, der sie angefeuert hatte, während sie mit einem winzigen Fußball im Garten umhergetapst war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dies war Commander Preston Webb.


      Mein Dad ist tot.


      »Mit diesen neuen Kräften kann ich eine neue Ära einläuten«, sagte er mit manischer Inbrunst. »Ich werde die Sinne eines Lykae, die Stärke eines Vämons und die Schnelligkeit einer Feyde besitzen. Ich werde meine Nahrung aus Blitzen beziehen wie eine Walküre. Schon jetzt verfüge ich über die Kräfte eines Vampirs. Ich kann aus Blut Macht – und die Erinnerungen eines Lebewesens – ernten, doch ich habe keine Aversion gegen die Sonne. Ich kann mich über die gesamte Welt translozieren.«


      »Du musst sehr stolz sein«, brachte sie mühsam heraus. Sie fragte sich, wie sie von ihm fortkommen konnte. Aber zuerst musste sie noch eines wissen. »Hast du meine Mutter getötet?«


      Seine Miene veränderte sich nicht, während er nickte. »Ich liebte Fiore mehr als alles andere. Doch sie erfüllte mich mit Zweifel, ließ mich meine Mission hinterfragen.« In geistesabwesendem Ton murmelte er: »Die Ungeheuer zu bewachen war relativ einfach. Es war weitaus schwieriger, die mit den unschuldigen Gesichtern zu bewachen, die Schönen. Sie weckten unser Mitgefühl.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann hat sie versucht, dich mir wegzunehmen.«


      »Wahrscheinlich, weil du mich getötet hättest, wenn die Tests ergeben hätten, dass ich Mythianerin bin!«


      »Nein! Ich war nicht bereit, die Mythenwelt für sie zu akzeptieren – aber für dich schon. Einer der Gründe, warum ich mich entschied, die Kapsel zu nehmen, war, dass ich wusste, dass du dich ebenfalls gerade in der Wandlung befindest.«


      Dieses aufgemotzte Blut. Selbst mit MacRieves neu gewonnener Stärke war er möglicherweise nicht in der Lage, es mit Webb aufzunehmen. Daher musste sie dieses Wesen von hier fortbringen, ehe MacRieve zurückkam. »Du musst gehen. Weißt du, wessen Haus dies ist?«


      »Es gehört dem Lykae aus meinem Gefängnis. Ich trank von jemandem, der dies wusste – nicht bis zum Tode natürlich. Wir werden jeden Mann brauchen.« Er grinste mit seinen zerschnittenen Lippen. »Was glaubst du, wie ich dich gefunden habe?«
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      »Wir haben versprochen, dir nichts zu sagen.«


      »Was soll der Scheiß?«, fauchte Will. Er wünschte, er könnte Rónan über das Telefon erwürgen. »Er wird vermisst?«


      »Munro hat von diesen Warlocks gehört, die Menschen in Lykae verwandeln und sie versklaven«, sagte der Junge.


      Will fluchte. Es gab einen guten Grund, warum Lykae niemals Menschen wandelten. Gewandelte Lykae waren gewalttätige Kreaturen ohne jede Vernunft.


      »Diese Warlocks nennen sich Jene, die man am besten vergisst, oder?« Diese Sekte war ihm bekannt. Während jeder Akzession schufen sie auf ihrer Heimatebene Quondam ganze Armeen von Lykae.


      »Genau die! Das sind echt üble Schweinehunde. Die opfern Nymphen. Wenn das keine Verschwendung ist. Ich meine, was denken die sich eigentlich …?«


      »Junge!«


      »Okay. Also, Munro und Madadh und noch sechs andere hatten vor, ihr Versteck zu überfallen und ein paar neu geschaffene Wölfe zu befreien. Von einer Informantin, einer Nymphe, kannten sie einen Schwachpunkt in den Verteidigungsanlagen der Vergessenen, der allerdings zeitlich begrenzt war. Es war in der Nacht des Vollmonds, also hätte es eigentlich ein Kinderspiel sein sollen. Ehe er wegging, sagte Munro zu Ben und mir, du hättest sowieso schon mehr um die Ohren, als du bewältigen könntest. Wir sollten niemandem davon erzählen, aber ganz besonders nicht dir, es sei denn, sie wären bis heute nicht zurück.«


      Will hatte gewusst, dass etwas mit Munro nicht stimmte, nachdem er auf seine letzte Nachricht keine Antwort erhalten hatte: Munro, ich muss mit dir sprechen. Wo zur Hölle bist du? Ich war im Ubus-Reich! Ohne Scheiß, kannst du das fassen? Chloe hat dort Verwandte. Sie besitzen Ehre, und sie sind stark. Ach, Bruder, du wirst nicht glauben, was ich alles gesehen und erfahren habe. Ruf mich zurück.


      »Dann war das eine Falle.« Zu welchem Zweck? Warum riskierten die Vergessenen einen Überfall durch acht Lykae?


      »Lachlain, Garreth und Bowen treffen sich alle hier um Mitternacht, um eine Großoffensive zu organisieren. Nicht weniger als hundert Mann. Fröhliche Akzession, wenn du weißt, was ich meine«, sagte Rónan.


      »Sag Lachlain und den anderen, dass ich noch heute Abend da bin.«


      »Bringst du Chloe mit?«, fragte Rónan.


      »Wenn’s nach mir geht, wird sie mir niemals wieder von der Seite weichen.«


      »Guter Mann! Bis dann.«


      Will legte auf und brüllte: »Wir müssen los, mein Mädchen! Sofort! Munro ist in Schwierigkeiten!«


      Keine Antwort.


      »Chloe?«


      Er atmete tief ein und versuchte, ihren Duft zu wittern, über den Duft der Serakirsche und der feuchten Ausdünstungen der alten Steine hinweg …


      Er schnappte ihn auf. Augenblick mal, das kann nicht sein. Will roch noch unzählige andere Wesen: Lykae, Vampir, Dämon, sogar Walküre.


      Er rannte los, Hals über Kopf zu seiner Gefährtin.


      Jetzt, Bestie. Jetzt verdienen wir uns unseren Unterhalt.


      Chloe stieß einen Schrei aus, als die Doppeltüren zum Hof aufsprangen und glatt aus den Angeln flogen. MacRieve kam herausgestürmt, mit gefletschten Fängen und gespreizten Klauen. Ein beeindruckender Anblick.


      Mit ohrenbetäubendem Gebrüll stürzte er sich auf Webb und warf ihn mit solcher Wucht um, dass die beiden Männer über den Boden rutschten und dabei die Pflastersteine umpflügten.


      Schotter und Steine regneten in alle Richtungen.


      Webb mochte immer mehr Kräfte hinzugewonnen haben, aber MacRieve beschützte seine Gefährtin. Er hielt Webb am Boden fest. Eine Hand zerquetschte dessen Luftröhre, die andere hatte er erhoben.


      Webb grub die Klauen in MacRieves Arm, schlug um sich und schaffte es doch nicht, den Lykae abzuschütteln.


      Gerade als MacRieve seine Beute mit den glitzernden schwarzen Klauen zerfetzen wollte, rief Chloe: »Er ist es, MacRieve. Es ist … Webb.«


      MacRieves Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Er schüttelte heftig den Kopf und schickte vor ihren Augen seine Bestie in ihren Käfig zurück.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Er hat sich selbst in eine Mischung von Kreaturen verwandelt«, erklärte sie.


      »Sag mir, was du willst, das ich tue, und ich werde es tun.«


      Er hatte ihr gesagt, dass er seine Rachepläne gegen Webb aufgeben würde, aber zu sehen, dass er seinen Hass und seine Wildheit einfach so ablegte, für sie …


      Chloes Augen wurden gleich wieder feucht. MacRieve überließ ihr die Wahl.


      Auch wenn sie den Tod ihres Vaters akzeptiert hatte und wusste, dass dies nicht ihr Dad war, wollte sie nicht, dass MacRieve je bereuen müsste, ihren »Erzeuger« umgebracht zu haben.


      »Lass ihn gehen.«


      Mit einem Schubs ließ MacRieve ihn los, um gleich darauf zu ihr zu eilen und sich beschützend vor ihr aufzubauen.


      Webb erhob sich wieder mit dieser unheimlichen Anmut und rieb sich die Kehle.


      »Er geht und wird niemals zurückkehren«, sagte sie. »Stimmt’s, Webb?«


      Er blickte MacRieve mit zusammengekniffenen Augen an. »Gnade von einem Lykae? Und das nach allem, was ich dir angetan habe? Ich erinnere mich, dass du einer von Dixons Lieblingen warst. Sie liebte es, bei Kaffee und Biscotti über eure Experimente zu plaudern.«


      Nicht mein Dad, nicht mein Dad.


      MacRieves Anspannung wuchs, doch seine Stimme war ruhig, als er sagte: »Aye, und diesen Preis habe ich gerne bezahlt. Ohne die Zeit im Gefängnis hätte ich Chloe nicht gefunden.«


      Sie trat an MacRieves Seite und nahm seine Hand.


      »Du glaubst, du bist gut genug für meine Tochter?«, fragte Webb.


      »Ich glaube, sie hat mich auserwählt. Und jetzt verzieh dich verdammt noch mal von meinem Land.«


      Webb streckte die Hand nach Chloe aus. »Komm mit mir, Tochter. Wir können unser eigenes Königreich aufbauen.«


      Mit einem Knurren zog MacRieve sie näher an sich und drückte sie an seine Seite.


      »Ich bleibe hier«, sagte sie, »wo ich hingehöre. Und wenn dir jemals etwas an mir lag, gehst du jetzt fort und kommst niemals zurück.«


      Als ob sie gar nicht gesprochen hätte, sagte Webb: »Ich kann mich translozieren, Lykae. Glaubst du, du könntest mich davon abhalten, sie mir zu schnappen, wenn ich das wollte?«


      »Sie kann dich davon abhalten, alter Mann. Du unterschätzt deine Tochter auf eigene Gefahr.«


      »Ich werde gehen«, sagte Webb an sie gerichtet. »Aber ich werde immer für dich da sein, Tochter. Ich werde für immer aus den Schatten heraus über dich wachen.« Er grinste makaber. »Mit der Zeit wirst du deine Meinung ändern. Es mag hundert Jahre dauern oder zweihundert, aber du wirst es tun.«


      »Bleib in den Schatten, Webb«, knurrte MacRieve. »Solltest du sie je verlassen, dann schwöre ich beim Mythos, dass es dich deinen gottverdammten Kopf kosten wird.«


      »Auf Wiedersehen, Chloe«, murmelte Webb, ehe er sich in Luft auflöste.


      Ihre Knie gaben nach, aber MacRieve fing sie auf und zog sie an seine Brust.


      »Es tut mir so leid, mein Mädchen. Ich weiß, wie sehr das schmerzen muss.«


      Sie rieb sich die nassen Augen. »Das tut es, aber dieses Ungeheuer ist nicht mein Dad. Das war Webb. Dustin Todd starb vor zwei Monaten.«


      »Ach, mo chridhe, bitte weine nicht.«


      MacRieve hatte ihr erzählt, wie er sich fühlte, wenn er ihre Tränen sah, darum bemühte sie sich, ihnen Einhalt zu gebieten. »Es wird noch ein Weilchen dauern, bis ich mich damit abgefunden habe.«


      Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich werde dir helfen. Ich werde für dich da sein.«


      »Das weiß ich. Aber ich kann auch später noch über meine Gefühle nachdenken. Hast du vorhin gerufen, dass Munro in der Klemme sitzt?«


      »Aye. Kann ich dir davon erzählen, während du eine Tasche packst?«


      Als sie nickte, umfasste er ihren Ellbogen und begleitete sie hinein.


      Während sie einige Sachen in ihre neue Reisetasche stopfte, gab er wieder, was Rónan ihm erzählt hatte: eine Geschichte von Warlocks und Überfällen und geopferten Nymphen … Er schloss mit dem Satz: »Munro wurde höchstwahrscheinlich gefangen genommen.«


      »Wie geht es dir dabei?«, fragte sie. Seine Augen waren golden. Keine rasende Bestie?


      »Ich würde es wissen, wenn er tot wäre«, sagte MacRieve einfach. »Meine Bestie wäre völlig außer sich und würde nach ihrem Wolfsbruder heulen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass Munro fuchsteufelswild in einem Kerker der Warlocks sitzt. Oder …«


      »Oder was?«


      »Chloe, sie versklaven unsere Art, erschaffen Armeen von Lykae, die so stumpfsinnig wie Wiedergänger oder Ghule sind. Die Warlocks nennen sie Vasallen. Wir wissen nicht, wie sie es schaffen, geborene Lykae zu kontrollieren. Also, gewandelte Lykae, das kann ich verstehen.«


      »Warum? Wie werden sie gewandelt?« Sie zog den Reißverschluss der Tasche zu.


      »Ein Mensch muss von einem Lykae gebissen werden, dessen Bestie sich vollständig erhoben hat. Durch den Biss transferiert der Lykae einen Teil seiner Bestie in den Menschen.«


      Sie sah ihn blinzelnd an. »Dieser Biss ist anders als zwischen Gefährten?«


      »Aye. Und der Katalysator für die Wandlung ist der Tod.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Dann mussten also all diese gewandelten Menschen zuerst sterben?«


      »Und nur wenige erheben sich danach. Es gibt keine Garantie. Wir wissen lediglich, dass der gewandelte Mensch keinerlei Kontrolle über die Lykae-Bestie hat, die in ihn verpflanzt wurde.«


      So wie MacRieve einst selbst nur wenig Kontrolle gehabt hatte. Das musste ihn arg treffen.


      »Es dauert Jahre und kostet viel Arbeit, um sie auch nur annähernd zu zivilisieren. So wie ich Munro kenne, wäre er nur zu gerne bereit, eine ganze Legion frisch gewandelter Lykae zu adoptieren. Ich bin nicht im Mindesten überrascht, dass er diesen Überfall angeführt hat.«


      Mit der Tasche in der Hand ging sie auf die Tür zu. »Wir müssen ihn da rausholen.«


      »Wir?« Er folgte und nahm ihr die Tasche ab. »Du glaubst, du wärst bereit, es mit Warlocks aufzunehmen?«


      »Darauf habe ich mich mein ganzes Leben lang vorbereitet«, sagte sie, am oberen Ende der Treppe angekommen. »Ich wusste es nur noch nicht. Ich werde mich vor keinem Angriff fürchten und unter Druck nicht in Panik geraten. Sollten elf von ihnen auf mich zustürzen, werde ich ihnen locker entkommen. Denk mal drüber nach, Will, ich würde einen tollen Flügelmann abgeben.«


      »Ich werde erst mal das Spielfeld checken« – er strich ihr mit den Fingerknöcheln übers Gesicht – »aber T-Rex’ Platz in der Startformation scheint mir gesichert. Ich bedaure die nichts ahnenden Warlocks.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich dachte, du würdest anders reagieren.« Aber schließlich hatte sie auch gedacht, sie selbst würde anders darauf reagieren, ihren Vater wiederzusehen.


      »Hast du gedacht, ich würde mir in die Hose machen? Ich habe meine Gefährtin an meiner Seite, und sie ist gesund und wohlauf. Mein Bruder sitzt in der Klemme, aber nicht mehr lange. Man könnte sagen, ich bin dem Zen so nahe, wie ein Werwolf es nur sein kann.«


      Seine Ruhe übertrug sich auf sie. Die Verbindung zwischen ihnen war stark.


      »Das ist nicht das erste Mal, dass wir kämpfen müssen, und es wird nicht das letzte Mal sein, Chloe. Ich freue mich schon darauf.«


      Dann tat sie es auch. Sie wurde von Erregung erfüllt, von freudiger Erregung. »Heißer ist also heiß darauf, Heiß zu befreien?«


      Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Jetzt hast du’s kapiert. Selbstverständlich werden wir auf dem Flug noch einmal unsere Batterien aufladen müssen.«


      »Wenn wir das tun, wird es ein verdammt schmutziger Sieg über diese Warlocks.«


      »Will mir meine wilde Gefährtin damit sagen, dass ich sie alle umhauen soll?«


      »Oh ja.« Sie grinste zu ihrem Gefährten hinauf, der zurückgrinste.


      Sie würden einen Wahnsinnscoup landen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Kerker der Vergessenen


      Quondam, Reich Jener, die man am besten vergisst


      Madadhs blutige Faust traf auf Munros Gesicht. Das Geräusch brechender Knochen hallte in der nasskalten Zelle wider.


      Munro hatte den Versuch längst aufgegeben, mit seinem Freund Kontakt aufzunehmen. Der Mann hatte den Verstand verloren und war in einen Vasallen verwandelt worden. Madadhs Bestie hatte sich vollständig erhoben, seine Augen leuchteten gespenstisch blau, sein Blick war leer.


      Da Munros rechtes Auge sich nicht mehr öffnen ließ, spähte er aus seinem zusammengekniffenen linken Auge auf den Warlock, der Munro kontrollierte. Hatten andere Vergessene diesen Folterknecht Jels genannt?


      Jels hatte Madadh befohlen, Munro nahezu ununterbrochen zu quälen. Beide Lykae hatten seit Tagen nicht geschlafen, weil ihnen keine Pause von den Gewalttätigkeiten vergönnt wurde. Madadhs Finger waren von den unaufhörlichen Schlägen gebrochen und die Haut über den Knöcheln von Munros Zähnen bis auf die Knochen aufgerissen, doch der Lykae schien nichts zu spüren.


      Der Warlock würde Madadh nicht eher erlauben aufzuhören, bis Munro seine eigene Bestie losließ.


      Obwohl Jels’ violette Robe vom Hals bis zu den Füßen reichte, konnte Munro erkennen, dass er von spindeldürrer Statur war. Er hatte keine Haare, sein Gesicht war eingesunken – so zerbrechlich. Doch Munro war nicht in der Lage anzugreifen – oder sich zu verteidigen.


      Er hockte auf den Knien, die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Seine gefesselten Handgelenke waren an einer Kette befestigt, die an einem Flaschenzug von der Decke hing. Sämtliches Metall war auf mystische Weise geschmiedet und selbst für ihn unzerbrechlich.


      »Gib es auf, Jels«, brachte Munro zwischen blutverschmierten Lippen hervor. »Du kannst nichts tun, was mich dazu bringen wird, meine Bestie loszulassen. Nichts.« Sein Kopf war zu Brei geschlagen worden, und sein Gehirn fühlte sich an, als ob es in seinem gesprungenen Schädel umherkullerte. All seine Gedanken waren in dichten Nebel gehüllt, aber er hielt sich an einer wichtigen Information fest, die er erfahren hatte: Die Warlocks konnten einen Lykae nicht versklaven, solange sich seine Bestie nicht erhoben hatte. Sobald dies geschah, nutzten sie ihre dunkle Magie, um sie an die Leine zu nehmen. Aber sie besaßen keine verborgene Macht, mit der sie die Bestie zwingen konnten, sich zu erheben.


      Während des Lykae-Angriffs auf diesen Kerker hatte Madadh unwissentlich seine Bestie befreit und war von den Warlocks zum Vasallen gemacht worden. Dann hatten diese Schweine den riesigen Madadh dazu benutzt, Munro und den Rest der Gruppe anzugreifen, was diese völlig überrumpelt hatte.


      Die vergangenen Tage hatten die Warlocks Munro ununterbrochen gefoltert, um seine Bestie an die Oberfläche zu locken. Sie hatten alles getan, was sie nur konnten, damit er in das animalische Heulen der anderen einstimmte, das ununterbrochen aus den Zellen auf diesem Korridor drang. Doch nachdem er neun Jahrhunderte lang mit Wills leicht erregbarer Bestie hatte leben müssen, hatte Munro sich stets die größte Mühe gegeben, seine eigene besonders gut zu beherrschen.


      Es gelang ihm, jeder Folter zu widerstehen, denn er wusste, dass der nächste Angriff schon bald erfolgen würde. Der Clan würde mächtige Verstärkung schicken: Garreth, Bowen, den großen König selbst. Wenn Munro bei Verstand blieb, konnte er sie warnen, damit sie ihre Bestien im Käfig ließen.


      Ob Will sie begleiten würde? Ein Teil von Munro sehnte sich verzweifelt danach, dass ein Krieger wie sein Bruder kommen würde, aber ein anderer Teil fürchtete sich davor. Die Bestie seines Bruders würde sich so leicht überwältigen lassen.


      Ein weiterer Schlag traf Munro am Unterkiefer und hätte diesen beinahe ausgerenkt. Sein Kopf fuhr herum, Blut und Schweiß spritzten auf den Saum von Jels’ Robe. Ihm wurden beinahe die Arme aus den Gelenken gerissen. »Verdammte Scheiße, Madadh!«


      Das vernarbte Gesicht des Mannes war völlig ausdruckslos. Keine Reaktion.


      Der legendäre »Verrückte Hund des Hochlands« war jetzt ein gehorsamer Hund. Bei dem Gedanken überlief Munro eine Gänsehaut. Nein, meine Bestie kriegen die nicht.


      Jels neigte den Kopf. Er schien aufrichtig verwirrt. »Warum widersetzt du dich unserer Leibeigenschaft so vehement? Ein Vasall zu sein bedeutet, Frieden zu finden. Ich hatte nie erwartet, dass es so lange dauern würde.«


      Da Jels jetzt endlich redete, hatte Munro auch einige Fragen. »Warum bringt ihr mich nicht einfach um?«, fragte er, auch wenn er fürchtete, den Grund zu kennen. Die wenigen Male, in denen Madadh befohlen worden war, diese Zelle zu verlassen, war er stets mit blutigen Fängen zurückgekehrt.


      »Umbringen?« Jels blinzelte verwundert. »Der Sinn und Zweck dieser ganzen Falle war, einen Älteren wie dich zu bekommen. Wir haben dafür gesorgt, dass ein neuer Lykae-Vasall auf einer öffentlichen Veranstaltung viel Aufmerksamkeit erregt, weil wir wussten, dass uns daraufhin ein weißer Ritter wie du angreifen würde.«


      Das war in der Tat der Grund gewesen, warum Munro gekommen war. Er hatte gehört, dass ein frisch gewandelter Lykae geköpft worden war – brutal abgeschlachtet, weil er willenlos den Befehlen der Warlocks gefolgt war.


      »Dann haben wir eine Nymphe ausgesandt, die dich zu uns führen sollte. Das arme Mädchen dachte, wir würden ihre Schwester freilassen, wenn sie kooperierte.«


      Er hatte keinen Grund gesehen, der Nymphe nicht zu vertrauen. Zu allem Übel kam Munro nun auch noch eine böse Vorahnung. »Ganz schön viel Arbeit. Wozu braucht ihr mich denn so dringend?«


      »Wir hätten tausend Ebenen und Dutzende Epochen nach einer Bestie absuchen müssen, die so stark ist wie deine.«


      Munro wusste, dass diese uralte Faktion sich durch die Zeit bewegen, Portale und sogar ganze Ebenen erschaffen konnte.


      »Wir werden deine Bestie benutzen, um all unsere neuen Vasallen zu besamen.«


      Sie wollten, dass Munro Menschen biss? Dass er unschuldigen Sterblichen Jahre des Wahnsinns oder sogar den Tod brachte?


      »Vergiss das, Jels! Niemals.« Was für eine Perversion! »Du kannst dir deine bestialische ›Besamung‹ in deinen Warlock-Arsch schieben.«


      »Ein Lykae kann nur eine gewisse Anzahl von Frischlingen produzieren. Madadh hier hat vierzehn gebissen, von denen zwei wiederauferstanden sind. Vielleicht hast du ihre Schreie gehört?«, fragte Jels mit täuschend freundlicher Stimme. »Er hat sich nun um genug menschliche Hälse gekümmert, sein Potenzial ist nahezu ausgeschöpft. Er ist nur einige Jahrhunderte alt, aber du … wir glauben, dass du noch mehr wandeln könntest. Viel mehr!«


      Munros blutiger Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Mein nächster Biss wird dir die Kehle herausreißen.«


      »Du hast keine Ahnung, was bevorsteht, nicht wahr?« Jels selbstzufriedene Miene verschwand für einen Augenblick. »Schon bald werden sich die Boten des Untergangs erheben – die Bedrohung, die für uns alle das Ende bedeutet, wenn wir uns nicht gegen sie wehren können. Die Vergessenen werden nicht eher ruhen, bis wir eine mächtige Armee erschaffen und genug schöne Frauen geopfert haben, die genug dunkle Götter besänftigen können. Und am Ende werdet ihr froh darüber sein.«


      »Du bist vollkommen wahnsinnig, kleiner Mann. Von mir aus rede dir nur ein, was du willst.«


      Ein Nicken in Madadhs Richtung setzte den Mann erneut in Bewegung. Seine Klauen zerschnitten Munros Gesicht, rissen tiefe Furchen in seine Haut und zerstörten sein rechtes Auge.


      Munro verbiss sich einen Schmerzensschrei. »Willst du mich kitzeln? Da musst du … dir schon was Besseres einfallen lassen«, sagte Munro zu Jels.


      Nach einem weiteren Nicken packte Madadh Munros Oberschenkel an zwei Stellen, um ihm den Knochen zu brechen. Drecksack!


      Ein zweiter Warlock kam in die Zelle geschlichen und rief Jels etwas in ihrer unverständlichen Sprache zu. Die Nachricht gefiel Jels offenbar. Er wandte sich Munro zu. »Etwas Besseres, sagtest du? Mir scheint, ich habe dir in der Tat etwas Besseres zu bieten.« Er durchquerte die Zelle und hakte auf der anderen Seite eine Kette aus.


      Während der Flaschenzug sich mit lautem Quietschen in Bewegung setzte, ließ der Zug auf Munros Armen langsam nach, bis sie vor ihm herabsanken. Der sengende Schmerz, als das Blut in seine Gliedmaßen zurückfloss, verdrängte beinahe den seines geschändeten Gesichts und des zerfetzten Auges. Er bemühte sich, auf den Knien zu bleiben, und behielt Jels in seinem eingeschränkten Sichtfeld.


      Es gab keinerlei Möglichkeit, Madadh zu besiegen, ohne seine eigene Bestie loszulassen. Aber er könnte zumindest Jels den Kopf abreißen. Munro machte sich bereit zum Angriff …


      Zwei Wesen erschienen keine zwei Meter von ihm entfernt: ein weiterer Warlock und eine Frau mit rabenschwarzem Haar, die kaum älter als zwanzig wirkte. Sie schien verwirrt, stand zitternd neben ihrem Wächter. Sterblich? Ja, und so wunderschön mit ihrer olivfarbenen Haut und den leuchtend kupferfarbenen Augen. Ihre wilde schwarze Lockenmähne war mit Blumen geschmückt. Sie sah aus wie eine kleine Zigeunerin und trug ein kunstvolles weißes Kleid, das man entweder nach einem alten Schnitt gefertigt hatte – oder aber es war ein Hochzeitskleid. Oder beides.


      Als er ihren himmlischen Duft roch, erhob sich Munros Körper mit einem Schlag, sein Rückgrat richtete sich auf.


      Dein.


      Der Schock drohte ihn zu überwältigen. »Nein, nein«, sagte er heiser. »Was ist das für ein Trick?« Sie war wie eine Vision, ein Engel, der herabgestiegen war, um ihn zu holen, viel zu schön für diesen widerlichen Ort.


      »Kein Trick«, sagte Jels. »Darf ich dir Kereny vorstellen, oder auch Ren, wie ihre Familie sie nennt. Du würdest nicht glauben, wohin – und in welche Zeit – wir gehen mussten, um sie zu finden. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass der mystische Aufwand für die Suche nach deiner Frau recht kostspielig war.«


      Meine Frau? Ja. Die Hände der Götter.


      Ihre großen Augen waren glasig, schienen nichts wahrzunehmen. Sie schwankte. War sie verletzt? Munro konnte kein Blut auf der makellosen weißen Seide ihres Kleids entdecken. Doch er roch so etwas wie … Gift.


      »Was habt ihr getan, verdammt noch mal?«, brüllte Munro. Er machte einen Satz auf sie zu, doch Madadh rammte ihm den ausgestreckten Arm gegen die Kehle und rang ihn zu Boden. Wie schlimm stand es um sie?


      Während Munro sich gegen den Mann wehrte, schrie sein Instinkt: Deine Frau stirbt!


      Sie stirbt?


      Seine Bestie heulte und sehnte sich verzweifelt danach, für sie zu kämpfen, doch irgendwie gelang es Munro zu widerstehen. Als Sklave bestand keinerlei Hoffnung, mit ihr zu fliehen, geschweige denn, ihr das Leben zu retten.


      Als der zweite Warlock von ihr wegtrat, sank sie in die Knie, die Arme hingen an ihren Seiten herab. Ihre zarten Finger waren schlaff.


      Mit vollkommenem Entzücken schob Jels ihre Ärmel hoch, sodass schwarze Adern zum Vorschein kamen, die sich von ihren Handgelenken bis zu ihren Ellenbogen erstreckten. »Sieh nur. Ihr Blut verwandelt sich zu Stein. Warte, bis es ihr Herz erreicht. Man sagte mir, es gäbe keinen schlimmeren Schmerz.«


      Sie hatten sie mit einem Zauber belegt. Munro war vor Zorn außer sich und sah alles nur noch wie durch einen roten Schleier.


      »Es bleiben ihr nur noch ein paar Minuten, ehe sie dahinscheidet. Was für eine unangenehme Angelegenheit.«


      Ihre Miene verzerrte sich, spiegelte ihre Todesqualen. Sie schrie auf, ihre zarten Finger verkrampften sich vor Schmerz.


      »Was willst du, Warlock? Ich werde es tun!« Grauenhafte Angst zerquetschte sein Herz wie eine große eisige Faust. Sein verbliebenes Auge füllte sich mit Tränen. »Was es auch ist!« Seine Bestie tobte in ihm, doch Munro kämpfte gegen sie an.


      Jels schnalzte mit der Zunge. »Wenn du doch nur kooperiert hättest, dann hätten wir sie nicht von ihrer eigenen Hochzeit entführen müssen.«


      Hochzeit? Darüber konnte sich Munro jetzt keine Gedanken machen. »Sag mir verdammt noch mal, was ich tun soll, um sie zu retten!«


      »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Lykae. Sie schwindet so rasch dahin, wie die Nacht die Sonne verdrängt.« Jels schnipste mit den Fingern, woraufhin die anderen die Zelle verließen. »Ich bin sicher, du kommst noch darauf, was getan werden muss. Aber falls nicht … Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag zu Gehör bringen? Der Tod durch einen Biss ist wesentlich weniger schmerzhaft als der Steinblutzauber.«


      Raserei. Nebelschleier. Nein, kämpf dagegen an! Denk nach! Noch ehe die Zellentür dröhnend zufiel, war Munro schon mit einem Sprung bei ihr.


      »Hab keine Angst vor mir, Kereny. Mein Name ist Munro MacRieve, und ich werde dir nichts tun.« Er konnte sich kaum vorstellen, wie sein verstümmeltes Gesicht aussehen musste. Als er die gefesselten Arme um ihren bebenden Körper schlang, starrte sie ausdruckslos vor sich hin. Schock. »Bleib einfach bei mir! Ich werde dir helfen.«


      Als eine weitere Welle des Schmerzes sie überkam, erschauerte sie. Ihre Stirn wurde feucht, ihre Atemzüge keuchend.


      Ich muss sie hier rausholen! Sie war so zerbrechlich und jung, ihre Haut klamm. Werde ich noch eine Sterbliche verlieren? Sein Auge zuckte hierhin und dorthin. Sie kommen so schnell um.


      Nein. »Ich werde dich nicht sterben lassen!« Es blieb keine Zeit, zusammen mit ihr aus dem Kerker zu entkommen, diese Ebene zu verlassen und Hilfe für sie zu suchen. Seine mysteriöse Frau konnte jeden Moment sterben.


      Munro blieb nur eine Hoffnung, sie zu retten – und das wussten die Warlocks. Er zog sie näher an sich, versuchte verzweifelt, sie zu wärmen, sie vorzubereiten – und sich selbst. Er rieb mit dem Kinn über ihre schmale Schulter, atmete ihren Duft tief ein. Das half ihm, die Wut und die Panik in seinem Inneren zu lindern.


      Da endlich sprach sie mit flüsternder Stimme. »Tu mir das … nicht an.« Ihre Worte waren Englisch, mit starkem Akzent. Mühevoll drehte sie den Kopf zu ihm um, die Bewegung verursachte ihr offensichtlich große Schmerzen. »Trotze dem Bösen.« Sobald sie ihm ins Gesicht sah, stieß sie einen Schrei angesichts seiner Verletzungen aus.


      »Ich werde alles tun, um dich zu retten.« Sogar selbst zum Sklaven werden. »Du bist meine Gefährtin, Kleines.«


      »Gefährtin?« Obwohl sie so schwach war, klang sie entsetzt. »Wie kannst du dann auch nur daran denken, mir so etwas anzutun?«


      Er begann die Kontrolle seiner Bestie zu überlassen. Rette sie, Bestie, beiße sie.


      »Ich weiß, was du bist«, flüsterte sie zwischen qualvollen Atemzügen. »Bitte infiziere mich nicht … mit diesem Ding in dir.«


      Ungerührt von ihrem Flehen schob er ihr mit seinem zerschlagenen Gesicht das lockige Haar von der Schulter. Sie wollte sich ihm widersetzen, doch ihr fehlte die Kraft. »Ich werde mich um dich kümmern und dich lehren, es zu beherrschen.«


      »Meine Art verehrt die Freiheit.« Sie begann zu weinen. »Und du willst deine Gefährtin in die … Sklavin der Warlocks verwandeln?«


      »Du wirst keine Sklavin sein! Ich werde dich befreien.«


      »Überlass mich einem ehrenhaften Tod.«


      »Ich kann nicht, Kereny«, sagte er heiser. »Du wirst wiederauferstehen, verstehst du mich? Du musst zu mir zurückkehren!« Das war nur zweien von Madadhs Opfern gelungen. Aber meine Bestie ist stark. Sie wird mit lautem Gebrüll in ihr zu neuem Leben erwachen.


      Sie ist so stark, dass diese junge Frau keine Chance haben wird, sie zu beherrschen. Zerbrich dir darüber später den Kopf.


      »Wenn du das tust … werde ich dich hassen. Meine Familie wird dich verfluchen … Du wirst also dennoch keine Gefährtin haben.«


      »Dann werde ich die Ewigkeit damit verbringen, mir deine Vergebung zu verdienen.« Und die zu bestrafen, die ihr dies angetan hatten. Seiner Kereny.


      »Das wird dir nicht gelingen. Du willst mich in ein Tier verwandeln … mich zu einer Ausgestoßenen meines Volkes machen. Ich soll denen als Sklavin dienen, deren Tod ich mir wünsche? Dafür gibt es keine Vergebung.«


      Munros Klauen und Fänge wurden länger, sein Körper verwandelte sich. »Schließ die Augen für mich, meine Geliebte.«


      »Ich flehe dich an … nein.« Anstatt die Augen zu schließen, richtete sie sie auf sein Gesicht. Sie wimmerte beim Anblick der hervortretenden Bestie.


      »Und ich flehe dich an, zu mir zurückzukehren, meine Kleine«, brachte Munro noch mit erstickter Stimme heraus.


      Mit einem animalischen Brüllen übernahm seine Bestie die volle Kontrolle. Munro existierte nur noch im Hintergrund. Er beobachtete, wie sein Kopf vorschnellte, wie sich seine Fänge in die süße Haut ihres Halses versenkten, wie sie vor Angst schluchzte und sich wand.


      Wie ihr Herzschlag sich verlangsamte. Da-damm … da-damm …


      Die Bestie knurrte an ihrem Fleisch, das sich rasch abkühlte, und injizierte hektisch ihre Essenz, einen Teil ihrer selbst, durch einen brutalen Biss.


      Während Kereny im Todeskampf zuckte, zog die Bestie sie enger an sich, wiegte sie, vergoss Tränen und Blut auf ihr Hochzeitskleid. Dann wich die Bestie zurück, aber nur, um erneut die Fänge in sie zu schlagen. Und noch einmal. Nach jedem wilden Biss heulte sie auf.


      Wie aus weiter Ferne nahm Munro Jels Gelächter vor der Zelle wahr. Die Macht des Warlocks zog sich um ihn herum zusammen und überwältigte ihn.


      Wie kann ich Kereny als hirnloser Sklave retten? Und nicht nur er würde unter ihrem Einfluss stehen. Was würden sie mit einer Schönheit wie ihr machen, wenn sie sie vollkommen unter Kontrolle hatten?


      Als er sich vorstellte, in welche Hölle er sie möglicherweise verdammt hatte, betete Munro, dass sein Zwilling den Aufruhr seiner Gefühle spüren möge. Zuvor hatte er sich fast davor gefürchtet, dass Will an diesen Ort kommen könnte. Jetzt verlange ich es!


      Sei klüger als ich, Will. Sei stärker.


      Befreie mich, damit ich meine Gefährtin befreien kann.


      Kerenys Körper erschlaffte. Ihr Herz schlug noch ein Mal. Und ein letztes Mal. Dann Stille. Als der Herzschlag seiner Gefährtin in ihrer Brust verstummte, legte Munro den Kopf in den Nacken und brüllte, bis der ganze gottverdammte Kerker bebte. Erst als sich ihre Lippen noch einmal öffneten, hielt er inne.


      Ihr letzter Atemzug verließ ihren Körper und mit ihm ihre letzten Worte: »Ich … hasse … dich …«
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      Aus dem Lebendigen Buch des Mythos …


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Sie können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Der Clan der Lykae


      »Ein stolzer, starker Krieger vom Volke der Keltoi (auch ›Heimliches Volk‹ genannt, später unter dem Namen Kelten bekannt) wurde in der Blüte seiner Jahre von einem Wolf gerissen. Der Krieger stand von den Toten auf, nunmehr unsterblich, doch den Geist der Bestie trug er von diesem Moment an schlafend in sich. Er zeigte die Wesenszüge des Tiers: das Bedürfnis nach Berührung, extreme Loyalität zu seinesgleichen, das Verlangen nach den Wonnen des Fleisches. Zuweilen erhebt sich die Bestie …«


      
        	Jeder von ihnen besitzt den Instinkt, eine Art innere Stimme, die ihnen flüsternd Ratschläge erteilt.


        	Jeder Lykae strebt in seinem ewigen Leben vor allem danach, seinen ihm vom Schicksal bestimmten Gefährten zu finden, mit dem er dann für immer zusammenbleibt. Diese Verbindung verehren die Lykae wie andere Spezies ihre Götter.


        	Kinevane im schottischen Hochland ist ihr Königssitz.

      


      Die Ubus-Völker


      »Die Räuber der Lust stammen von Dämonen ab. Landet man dreimal in ihren Armen, ist man für alle Zeit versklavt. Eine Trennung hat schlimme Qualen zur Folge, doch nur der Tod kann den Vergifteten befreien.«


      
        	Weiblicher Ubus: Sukkubus. Männlicher Ubus: Inkubus.


        	Sie beziehen ihre Nahrung aus der sexuellen Lust anderer.


        	Sie besitzen die Fähigkeit, ihre Opfer in einen sexuellen Rausch zu treiben.


        	Nach der dritten Vereinigung bildet sich eine mystische Verbindung mit ihrem Opfer, die auf ihrer giftigen Magie beruht und Venom genannt wird.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den Walküren, Vampiren, Lykae und Dämonenfaktionen bis hin zu den Hexen, Gestaltwandlern, Feyden und Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Die Akzession ist eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Es existieren zwei bedeutende Bündnisse: das Pravus-Regiment und die Vertas-Liga.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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